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  PROLOG


  Jackson Gallagher McCall stellte seinen Drink auf den kleinen Beistelltisch vor ihm, als eine Gruppe Showgirls in ausgelassener Partystimmung die Bar des Kasinos betrat. Was für eine Gelegenheit! Bittet, und ihr werdet empfangen ...


  Das musste sein Glückstag sein – mit dem Ziel direkt vor Augen. Sein Blick ruhte auf ihrer üppigen rotblonden Lockenpracht, die ihr tief über die Schultern in den Rücken fiel und bei jedem Schritt wippte. Sie inmitten der Tänzerinnen von „La Stravaganza“ – so hieß die Bühnenshow des Hotels – wiederzuerkennen, war gar nicht so einfach gewesen. Denn alle Mädchen hatten eine tolle Figur, waren fast gleich groß und identisch geschminkt und trugen das gleiche Kostüm. Auch ihre Perücken unterschieden sich kaum voneinander, ebenso wenig der Haarschmuck, wenn man davon absah, dass einige von ihnen sich mit ein paar Federn mehr schmückten als ihre Nachbarin.


  Er zweifelte jedoch keinen Moment daran, dass es sich um die Frauen handelte, die eben noch über die Bühne gewirbelt waren. Statt der dick aufgetragenen Theaterschminke hatten sie jetzt zwar ihr übliches Make-up aufgelegt, aber einige von ihnen trugen noch die knappen Kostüme aus dem letzten Akt.


  Sie jedoch nicht. Kritisch musterte er sie von Kopf bis Fuß und kam zu dem erfreulichen Schluss, dass es bei diesem Körper keine Überwindung für ihn bedeutete, sie zu umgarnen und zu verführen. Ihre Füße steckten in hochhackigen Riemchensandaletten, und sie trug eine pfirsichfarbene Hüfthose mit passendem Top, das am Rücken lediglich von ein paar spaghettidünnen Bändchen zusammengehalten wurde. Ihr Lachen klang leicht heiser, der linke Mundwinkel war eine Nuance nach oben gezogen, sodass ein spöttisch wissendes Lächeln auf ihren Lippen lag. Ihrem kessen Blick zufolge hatte sie bereits mehr Tricks wieder vergessen, als andere Frauen jemals kennen würden.


  Um die verführerische Mundpartie entdeckte er den gleichen Ausdruck, der ihm auch auf dem Foto aufgefallen war. Ein Ausdruck, der zu sagen schien: „Ich sorge für die heißeste Nacht deines Lebens, mein Süßer.“ Ohne Frage hatte sein alter Herr ihm das Bild nur geschickt, um sich mit der Frau zu brüsten, die er – wie auch immer – dazu überredet hatte, ihn zu heiraten.


  Einer Frau, die Big Jim McCalls Witwe wurde, noch bevor die Tinte auf der Heiratsurkunde getrocknet war.


  1. KAPITEL


  „Happy Birthday, Schätzchen!“ Vielstimmig schallten die Glückwünsche durch den Raum. Eine der Gratulantinnen fügte hinzu: „Der wievielte ist es denn nun wirklich – der zweiunddreißigste?“


  Amüsiert betrachtete Treena McCall ihre Kolleginnen an den kleinen Tischen, die sie zusammengeschoben hatten, damit auch jede einen Platz bekam.


  „Der dreißigste“, korrigierte sie sanft, obwohl es tatsächlich der fünfunddreißigste war. Doch die Zahl wollte sie lieber so schnell wie möglich vergessen, was angesichts einer Muskelzerrung in der linken Wade, die sie sich bei einem einfachen High Kick im Finale zugezogen hatte, nicht ganz einfach war.


  Die Freundinnen johlten spöttisch. „Aber sicher“, meinte eine von ihnen mit liebevollem Sarkasmus. Juney ging noch ein bisschen weiter: „Und wie viele dreißigste Geburtstage hast du schon gefeiert?“, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


  „Also, wenn ihr jetzt anfangt, kleinlich zu werden ...“ Treenas Lächeln wurde breiter. „Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe die Einer gestrichen und zähle jetzt nach dem Alphabet. Danach müsste ich jetzt dreißig und E sein. Aber ich sag dir was, Juney – wenn du darauf verzichtest, das Thema weiter zu vertiefen, werde ich es bei deinem nächsten Geburtstag auch nicht zur Sprache bringen.“


  „Abgemacht.“


  Am anderen Ende des Tisches beugte sich Julie-Ann Spencer nach vorn. „Auf jeden Fall wirst du in Zukunft wohl nicht mehr in der ,Crazy Horse’-Show im ,La Femme’ mitmachen, nehme ich an.“


  Augenblicklich wurde es still in der Runde, denn alle wussten, dass Julie-Anns Bemerkung, wie mitfühlend sie auch geklungen haben mochte, ganz und gar nicht freundlich gemeint war.


  „Miststück“, murmelte Carly neben Treena. Dann fuhr sie mit lauter Stimme fort: „Sitzt, abgesehen von dir, Julie-Ann, sonst noch jemand unter fünfundzwanzig am Tisch?“ Fröhliche Pfiffe und Buhrufe waren die Antwort. Carly warf der jungen Frau einen verärgerten Blick zu. „Dann dürfte wohl keine außer dir vorwitzigem Jungspund für das ,Crazy Horse’ in Frage kommen.“


  „Das ist ein herber Verlust für ,La Femme“‘, meinte Eve.


  „Die Dummköpfe wissen nicht, was ihnen entgeht“, pflichtete Michelle ihr bei.


  Falls Julie-Ann beabsichtigt hatte, Treena die Stimmung zu verderben, durfte sie zufrieden sein. Denn nicht nur, dass Treena niemals im „Crazy Horse“ auftreten würde – sie konnte schon von Glück sagen, wenn sie in zwei Wochen das obligatorische jährliche Vortanzen erfolgreich hinter sich brachte, um ihren Job zu behalten. Wie befürchtet, musste sie die elf Monate, die sie wegen Big Jim mit der Show ausgesetzt hatte, jetzt teuer bezahlen. Nach der Hochzeit hatte sich sein Gesundheitszustand so rapide verschlechtert, dass sie nur hin und wieder Tanzstunden nehmen konnte. Natürlich reichte dieses unregelmäßige Training bei Weitem nicht aus, um in Form zu bleiben und den Anforderungen an ein Showgirl in Las Vegas gerecht zu werden. Innerhalb eines knappen Jahrs war sie vom Dance Captain auf die Position eines Chorusgirls gerutscht. Fünfunddreißig mochte für die meisten Frauen die beste Zeit ihres Lebens sein, aber eine Tänzerin hatte in diesem Alter ihren Zenit längst überschritten. Von nun an würde es beruflich nur noch bergab gehen, und das waren ziemlich düstere Aussichten.


  Bevor sie zur Show zurückgekehrt war, hatte sie kaum einen Gedanken an ihr Alter verschwendet. Bis dahin hatte das Ende ihrer Karriere in weiter Ferne gelegen, und sie hatte die Tatsache, dass sie es schneller erreichen würde als ein Hochgeschwindigkeitszug sein Ziel, immer einigermaßen erfolgreich verdrängt. Erst heute Morgen war sie sich ihres Alters schmerzlich bewusst geworden. Und war der Zug erst einmal in den Bahnhof gerollt, blieb ihr nichts anderes übrig als auszusteigen. Dabei war sie ihrem Traum, eines Tages ein eigenes Tanzstudio zu eröffnen, noch keinen Schritt näher gekommen.


  Doch diesen deprimierenden Gedanken ausgerechnet jetzt nachzuhängen, brachte gar nichts. Im Gegenteil, sie erhöhten nur den Druck, der schon den ganzen Tag auf ihr lastete: dass sie irgendetwas Verrücktes tun musste, um die Melancholie zu vertreiben.


  Hinter ihr fluchte ein Mann leise. Im nächsten Moment ertönte der Schreckensschrei einer Frau. Als sie sich umdrehen und nachsehen wollte, was passiert war, spürte sie etwas Eiskaltes auf ihrer nackten Schulter und am Rücken. Erschrocken sprang sie auf.


  „Mein Gott, Treena, entschuldige bitte“, sagte Clarissa, die Kellnerin. Entzückende, in Netzstrümpfe gehüllte Knie präsentierend, beugte sie sich bereits gen Boden, um das leere Glas zurück auf das Tablett zu stellen.


  „Es ist meine Schuld“, gestand eine sanfte tiefe Stimme. Gleichzeitig fasste eine gebräunte langfingrige Hand Clarissa am Ellbogen und half ihr hoch. „Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte beim Aufstehen besser aufpassen müssen.“


  Sobald Clarissa wieder stand, wandte sich der Mann an Treena. Hochgewachsen, mit breiten Schultern und zerzaustem braunen Haar, das an einigen Stellen von der Sonne gebleicht war, sah er sie lächelnd an. Sein schwarzes Designer-Jackett hatte bestimmt einen ganzen Wochenlohn gekostet. All das nahm Treena wahr, während er ein Taschentuch aus seiner Brusttasche zog und behutsam ihre Schulter abtrocknete.


  „Entschuldigen Sie bitte“, wiederholte er, dabei achtete er sorgfältig darauf, sie nur mit dem Leinenstoff zu berühren, als er die Schulterpartie unter ihren Haaren abtupfte. Mit der anderen Hand löste er einen Eiswürfel aus ihren Locken. „Zum Glück hatte sie nur leere Gläser auf dem Tablett, als ich mit ihr zusammengestoßen bin. Drehen Sie sich um. Jetzt ist der Rücken dran.“


  Sein Tonfall war so bestimmend, dass sie seiner Aufforderung automatisch folgte. Als sie sich umdrehte, sah sie in die Gesichter ihrer Freundinnen, die sie mit weit aufgerissenen Augen oder hochgezogenen Brauen fasziniert beobachteten, während er ihren Rücken abtrocknete. Erst in diesem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, wie gefügig sie sich verhielt.


  Normalerweise war sie alles andere als unterwürfig. Hätte er es auch nur einmal gewagt, sie ungefragt oder aufdringlich zu berühren, dann hätte sie ihn ohne zu zögern an Ort und Stelle und vor den Augen aller zur Schnecke gemacht. Schließlich hatte sie Übung darin, Männer abzuwimmeln, die sie nach der Show regelmäßig mit dummen Sprüchen anmachten. Nur weil die Tänzerinnen in der letzten Show des Abends topless auftraten, glaubten viele Männer, mit ihnen ein leichtes Spiel zu haben. Aber die Finger dieses Mannes berührten sie nicht eine Sekunde lang. Auf ihrer Haut spürte sie seine Wärme nur durch den Stoff des Taschentuchs, das immer feuchter wurde.


  „So.“ Wie ein tiefes Schnurren klang seine Stimme an ihrem Ohr, und er ließ die Hand sinken. Dann trat er einen Schritt zurück. „Leider ist es nicht perfekt, aber mehr kann ich unter den gegebenen Umständen nicht tun.“


  Als sie sich ihm zuwandte, war sein Gesicht näher, als sie erwartet hatte. Schnell trat sie einen Schritt zurück und stieß dabei gegen ihren Stuhl, der prompt umkippte. Beim Versuch, ihn festzuhalten, fegte sie ihre Handtasche zu Boden. „Um Himmels ...“


  Als sie sich gleichzeitig nach der kleinen Ledertasche bückten, berührten sich ihre Finger. Er ließ sie sofort los, fixierte sie jedoch mit seinen lebhaften blauen Augen. So leise, dass nur sie es hören konnte, murmelte er: „Diese Frau, die jung genug ist, um im ,Crazy Irgendwas’ aufzutreten ... Glauben Sie mir, mit fünfundzwanzig sieht sie nicht einmal halb so gut aus wie Sie mit dreißig und E.“


  Dass er sie belauscht hatte, hätte sie eigentlich ärgern müssen, doch stattdessen lachte sie – tief und unbeschwert. Dabei musterte sie den Mann, der vor ihr hockte. An der Stelle, wo seine verwaschene Jeans über den Knien spannte, war sie fast weiß. Das T-Shirt unter dem federleichten Designer-Jackett passte ausgezeichnet zum Himmelblau seiner Augen. In dieser Sekunde spürte sie eine Verzauberung, die sie lange nicht erlebt hatte: die unverfälschte sexuelle Anziehungskraft zwischen einem Mann und einer Frau. Ihre Lippen schenkten ihm eines dieser typischen einseitigen Lächeln, und sie stand auf. „Vielen Dank. Das ist wohl das schönste Geburtstagsgeschenk, das ich heute bekommen habe.“


  Auch er stand auf und schaute sie an. „Hören Sie“, sagte er zögernd. „Sie würden wohl nicht...“ Kopfschüttelnd unterbrach er sich und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. „Ach, vergessen Sie’s. Natürlich würden Sie nicht.“


  „Was?“


  „Nichts. Das wäre zu aufdringlich.“


  Treenas Herz schlug wie verrückt, und es kostete sie ihre ganze Willenskraft, ihn nicht zu fragen, was er denn hatte fragen wollen.


  Doch dann zog er die Hand zurück und streckte sein markantes Kinn vor. „Ach, was soll’s! Hätten Sie Lust, morgen mit mir zu frühstücken? Ich habe gehört, dass das Hotel ein ausgezeichnetes Restaurant haben soll.“


  Hatte sie nicht schon den ganzen Tag das Gefühl gehabt, irgendetwas Verrücktes tun zu müssen? Jetzt war der Moment gekommen, ihm nachzugeben. Mach schon, wisperte ihr ein kleiner Kobold ins Ohr. Nimm die Einladung an. Genieße dein Leben. Warum auch nicht? Es war ihr verflixter fünfunddreißigster Geburtstag. Etwas Positives musste an diesem Tag doch dran sein.


  Genau, pflichtete ihr das kleine Teufelchen bei. Ein bisschen Spaß wird dir guttun.


  Doch sie war kein junger impulsiver Teenager mehr. Außerdem hatte sie erst vor vier Monaten ihren Mann beerdigt. Obwohl sie am liebsten Ja gesagt hätte, kämpfte sie gegen die Versuchung. Resigniert öffnete sie schließlich den Mund, in der festen Absicht, seine Einladung höflich, aber bestimmt abzulehnen.


  Aber Julie-Ann kam ihr zuvor. „Vielleicht sollten Sie sie lieber zum Brunch einladen, junger Mann – oder noch besser zum Mittagessen. Unsere Treena hat inzwischen ein Alter erreicht, wo man ein wenig mehr Schönheitsschlaf braucht.“


  Anschließend legte sie den Kopf in den Nacken und präsentierte ihm ihren faltenlosen jugendlichen Hals. Als wäre das nicht genug, prustete sie noch laut los, als hätte sie gerade einen urkomischen Witz erzählt.


  Was zum Teufel ging bloß in diesem Mädchen vor? Vor einiger Zeit hatte Julie-Ann Treenas Job als Dance Captain übernommen. Konnte sie sich damit nicht zufriedengeben? Stattdessen schien Treenas bloße Gegenwart die junge Frau zu provozieren. Ach, zur Hölle mit ihr! Um sich nicht über Gebühr zu ärgern, wandte Treena sich wieder ihrem Gegenüber zu. „Wie heißen Sie?“


  „Gallagher. Jax Gallagher.“


  Allein der Klang seiner Stimme brachte die Nervenenden in ihrer Haut zum Kribbeln. „Nun, Gallagher, Jax Gallagher, ich würde gern mit Ihnen frühstücken.“


  Diese Antwort zauberte ein strahlendes Lächeln auf sein Gesicht, bei dem sich kleine Fältchen um seine unglaublich blauen Augen bildeten. „Wirklich?“


  „Wirklich! Aber Julie-Ann hat Recht – ich bin nicht mehr die junge Frau, die ich gestern noch war, und wir betagten Damen brauchen nun mal unsere Ruhe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns um zehn treffen?“


  „Zehn ist wunderbar.“ Zum Abschied reichte er ihr die Hand.


  Erstaunt über das Gefühl, das die Berührung seiner langen, etwas rauen Fingerspitzen in ihr auslöste, überlegte sie einen Moment, ob sie eine vernünftige Entscheidung getroffen hatte. Energisch verbannte sie diese Sorge jedoch sofort wieder und sagte nur: „Ich heiße übrigens Treena McCall.“


  „Schön, Sie kennenzulernen, Treena.“ Zögernd ließ er ihre Hand los. „Soll ich Ihnen einen Wagen schicken?“


  „Das ist nicht nötig. Wir treffen uns im Restaurant.“


  „Wie Sie möchten. Also dann bis morgen.“


  „Ja“, erwiderte sie, während er einen Schritt zurücktrat. „Bis morgen.“


  Während er an der offenen Cocktailbar vorbeiging, kurz mit Clarissa sprach und ihr dabei einige Geldscheine auf das Tablett legte, beobachtete Treena ihn. Ein paar Sekunden lang drangen das Scheppern der Dollarmünzen in den Geldschächten, das Gebimmel der Spielautomaten und das Rattern und Piepen der einarmigen Banditen in ihr Bewusstsein. Normalerweise nahm sie diese Geräusche gar nicht mehr wahr, weil sie sich so an sie gewöhnt hatte. Erst als Jax von der Menschenmenge des Kasinos verschluckt wurde, drehte sie sich zu ihren Freundinnen um. Einen Moment sah sie sie nur ausdruckslos an, dann öffnete sie ihren Mund zu einem stummen Freudenschrei.


  Juney, Eve und Michelle dagegen jauchzten laut, während Jerrilyn, Sue und Jo mit den Fingern auf dem Tisch trommelten und „Hey! Hey! Hey! Hey!“ riefen, als hätte Treena gerade den Jackpot geknackt. Und ihre beste Freundin Carly lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, einen Arm lässig über die Lehne gelegt, und warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu. „Das hast du ja prima hingekriegt, Schätzchen. Das nenne ich ein tolles Geburtstagsgeschenk.“


  Dass Julie-Ann schmollte, hätte für Treena eigentlich eine Genugtuung sein müssen. Denn seit sie nach Big Jims Tod in die Truppe zurückgekehrt war, ließ die ehrgeizige junge Frau keine Gelegenheit aus, um Treena zu verletzen. Doch genau in diesem Moment ließ die euphorische Wirkung des Adrenalins nach. Immerhin schaffte sie es noch, sich wieder zu setzen und selbstbewusst in die Runde zu lächeln, als habe sie tatsächlich ein tolles Geburtstagsgeschenk bekommen.


  Doch im Stillen fragte sie sich, worauf um alles in der Welt sie sich da bloß eingelassen hatte.


  Am nächsten Morgen saß Jax auf der Polsterbank an einem weiß gedeckten Tisch im Hotelrestaurant. Gedankenverloren spielte er mit einem rosafarbenen Päckchen Süßstoff und rutschte auf seinem Sitz hin und her, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Zufrieden, wie er die Sache am vorigen Abend eingefädelt hatte, überlegte er, ob Treena wohl tatsächlich kommen würde.


  Die arme Kellnerin zum Stolpern zu bringen, war wirkungsvoller gewesen, als er gehofft hatte. Eigentlich spannte er nicht gern wildfremde Leute ein, um seine Ziele zu erreichen, aber in diesem Fall war es nötig gewesen. Während der letzten Tage hatte er Treena ausgiebig beobachtet und schnell herausgefunden, dass es zwecklos wäre, sie einfach anzusprechen. Was reizte sie nur daran, die Witwe zu spielen, die nicht mehr mit Männern ausging und nur noch für ihre Arbeit lebte? Er war überzeugt, dass ihr Verhalten nur Show war. Als versierter Glücksspieler war er oft auf der Suche nach der richtigen Chance. Dieses Mal hatte er seinem Glück ein wenig auf die Sprünge helfen müssen und beruhigte sein Gewissen, indem er die Kellnerin mit einem großzügigen Trinkgeld für den Ärger und die peinliche Situation entschädigte. Besonders für die Peinlichkeit. In seiner Jugend hatte er solche Momente oft genug erlebt – viel häufiger, als für ein Kind gut war. Und auch wenn eine Demütigung einen nicht umbrachte, weckte sie doch den verzweifelten Wunsch, sich in das nächstbeste Mauseloch zu verkriechen.


  Über seine verkorkste Kindheit wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Stattdessen dachte er an die wenigen Minuten, in denen er Treena McCall kennengelernt hatte. Unvermittelt hörte er auf, mit dem Päckchen Süßstoff in seinen Fingern zu spielen, während er den Augenblick noch einmal Revue passieren ließ.


  Seine Reaktion auf sie hatte ihn überrascht. Denn er hatte nicht damit gerechnet, sich dermaßen zu ihr hingezogen zu fühlen. Beim Leuchten ihrer goldbraunen Augen und ihrem volltönenden wunderbaren Lachen war etwas Unerwartetes passiert. Das hatte nichts mit dem Anflug von Erregung zu tun, den ihr Duft und die flüchtige Berührung ihrer rotblonden Locken ausgelöst hatten, sondern sehr viel mehr mit der Frage, wie um alles in der Welt er diesen Moment des Vertrautseins interpretieren sollte, den ihr herzliches Lachen bei ihm ausgelöst hatte?


  In diesem Moment betrat die Frau, über die er gerade so intensiv nachdachte, das Restaurant. Schnell warf er das Päckchen Süßstoff zurück in die silberne Schale auf dem Tisch und straffte die Schultern. Lässig legte er einen Arm über die Rückenlehne der Bank, setzte ein freundliches Gesicht auf und beobachtete Treena, die die Kellnerin begrüßte und ihr dann zu seinem Tisch folgte.


  Treena bemerkte seinen Blick und warf ihm dieses unwiderstehliche, etwas schiefe Lächeln zu. Auch Jax lächelte, während sein Herz wie rasend schlug.


  Heute trug sie eine elegante beige Baumwollhose und ein locker fallendes, olivgrünes Top aus einem weichen Stoff, der die Kurven darunter auf unauffällige, dadurch aber umso reizvollere Weise betonte.


  Ganz offensichtlich fühlte er sich von dieser Frau angezogen – natürlich nur sexuell. Und selbst wenn nicht – was bedeutete das schon? Treena McCall war ein Mittel zum Zweck. Sie hatte etwas, das ihm gehörte. Etwas, das er dringend brauchte, um am Leben zu bleiben.


  Und das wollte er unbedingt.


  Also würde er alles tun, um es zu bekommen.


  2. KAPITEL


  Beinahe hätte Treena die Verabredung nicht eingehalten. Schließlich war sie nur gekommen, weil sie sich immer und immer wieder eingeredet hatte, dass es unhöflich wäre, jemanden zu versetzen, der so nett gewesen war. Sogar als sie der Kellnerin durch das Restaurant folgte, dachte sie noch daran umzukehren.


  Dann entdeckte sie Jax auf der Bank, der sie nicht aus den Augen ließ. Sofort schmolzen ihre Bedenken wie Schnee in der Sonne.


  Schwer zu sagen, was es mit diesem Mann auf sich hatte, aber irgendetwas fesselte sie an ihm. Sicher nicht sein Aussehen, denn er entsprach nicht dem üblichen männlichen Schönheitsideal. Obwohl er nicht hässlich war, gehörte er keinesfalls zu den Typen, bei deren bloßem Anblick einer Frau der Atem stockte. Dafür war seine Nase ein wenig zu groß, sein Kinn ein wenig zu lang. Jede Einzelheit für sich genommen ließ vielleicht zu wünschen übrig. Und dennoch ergaben sie ein attraktives Gesamtbild. Außerdem hatte er einen durchtrainierten Körper, was sie als Tänzerin schätzte, und im Blick seiner hellwachen blauen Augen lag etwas derart Faszinierendes, dass sie es bis zum anderen Ende des Raumes spürte.


  Er erhob sich, als sie den Tisch erreichte. Dass sie fast einen Kopf kleiner war als er, erschreckte sie ein wenig. Seine Statur war ausgesprochen Respekt einflößend, sodass sie sich fast zierlich vorkam. Ein seltenes Gefühl. Da für die meisten Tanzgruppen in Las Vegas eine Mindestgröße von einem Meter fünfundsiebzig vorgeschrieben war, hatte sie sich bisher noch nie klein gefühlt.


  Gestern Abend hatte sie hochhackige Schuhe getragen, heute trug sie flache Slipper. Während sie ihn verstohlen musterte, kam sie zu dem Ergebnis, dass er gut und gern ein Meter neunzig groß und knapp hundert Kilo schwer sein musste.


  Mit einem Lächeln verabschiedete Treena die Bedienung, die ihnen ein angenehmes Frühstück wünschte und zur Rezeption zurückging. „Guten Morgen“, begrüßte sie Jax und überlegte, ob dies als Begrüßung ausreichte. Nach kurzem Zögern reichte sie ihm die Hand. Um sich zu umarmen, kannten sie einander noch nicht gut genug – von einem Kuss ganz zu schweigen. Als seine warme Hand ihre Finger umschloss, räusperte sie sich – halb verwundert, halb verärgert, dass sie sich so unbeholfen anstellte. Normalerweise hatte sie keine Probleme mit Small Talk, aber ihre letzte Verabredung lag schon sehr lange zurück, und sie war vollkommen aus der Übung. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie sich seinem Griff entzog. „Hoffentlich bin ich nicht zu spät“, murmelte sie.


  „Überhaupt nicht, im Gegenteil. Auf die Minute genau. Ich bin zu früh gekommen.“


  Entweder trug er dasselbe elegante Jackett wie gestern Abend, oder er besaß zwei von der Sorte. Heute hatte er es mit einem grauen T-Shirt aus Seide und schwarzen Jeans kombiniert. Da er ungemein zufrieden und selbstbewusst wirkte, fragte Treena sich insgeheim, ob er es gewohnt war, in Gesellschaft zu frühstücken, und ob es ihm immer so leicht fiel, jemanden dazu zu überreden.


  Unvermittelt sagte sie: „Eigentlich lasse ich mich nicht von vollkommen Fremden einladen.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Genau das werden Sie vermutlich bezweifeln, nachdem Sie gestern so ein leichtes Spiel mit mir hatten.“


  „Oh nein, ich glaube Ihnen.“ Dabei zog er allerdings die dunklen Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen, was aussah, als würde er selbst darüber staunen. Schnell zog er die Stirn wieder glatt und reichte ihr die Speisekarte, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Sie sehen nämlich ganz und gar nicht so aus, als ob Sie sich rasch erobern ließen.“


  Bei dieser Antwortbrach Treena in Gelächter aus. „Danke... sollte ich wohl sagen.“


  „Vielleicht hätte ich besser sagen sollen, wie jemand, der nach Männern Ausschau hält.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Oh Gott, ich mache es nur noch schlimmer, nicht wahr?“


  Sie lächelte. „Vielleicht sollten wir das Thema wechseln.“


  „Gute Idee.“


  „Ich nehme an, Sie sind nicht von hier?“ Fragend legte sie die Stirn in Falten.


  „Als Teenager habe ich eine Zeit hier gelebt, aber ich bin schon vor langer Zeit weggezogen.“


  „Wollen Sie wieder zurückziehen? Sind Sie deshalb hier?“


  „Nein.“


  „Dann müssen Sie auf Geschäftsreise sein. Oder ziehe ich wieder voreilige Schlüsse? Vielleicht machen Sie ja Ferien?“


  „Von beidem ein bisschen. Zuerst will ich eine Stadt, die einmal meine Heimat war, neu kennenlernen. Danach kommt das Geschäftliche.“


  „Was machen Sie denn beruflich?“ Bevor er antworten konnte, machte sie eine abwehrende Handbewegung. „Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten.“ Aufmerksam sah sie ihn an. „Ihr Jackett ist sehr elegant. Armani?“


  „Hugo Boss.“


  „Also gut: teuer, ein wenig konservativ, und trotzdem mögen Sie es gern lässig und tragen seidene T-Shirts dazu. Die Kombination mit Jeans und ...“, sie beugte sich zur Seite und schaute unter den Tisch, „... Nikes deutet darauf hin, dass Sie vermutlich kein Vorstandsvorsitzender sind, stimmt’s?


  „Richtig, genauso ist es!“


  „Trotzdem wirken Sie auf mich wie ein Kopfarbeiter, dabei aber auch freiheitsliebend.“ Jetzt musterte sie sein braunes, von der Sonne gebleichtes Haar. Obwohl kurz geschnitten, trug er es etwas länger und zerzauster als die meisten Geschäftsmänner. „Irgendwas Künstlerisches vielleicht? Sind Sie Grafiker?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Maler oder Fotograf?“


  Bei dieser Frage musste er lächeln. „Meine Versuche auf diesen Gebieten waren kaum der Rede wert.“


  Sein Lächeln hatte eine beunruhigende Wirkung auf ihre Sinne. Um sich abzulenken, dachte sie fieberhaft über andere Tätigkeiten nach. „Arbeiten Sie in der Computerbranche?“


  „Nein. Obwohl ich eine Schwäche für Computer habe.“


  „College-Professor?“


  Er lachte.


  „Das interpretiere ich als Nein. Außerdem würden Sie dann wohl eher ein Tweed-Jackett tragen. Also, mal sehen.“ Erneut setzte sie ihren forschenden Blick auf. „Sie sind braun gebrannt. Aber das sind die meisten Leute hier. Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie ein Surfer sind.“ Verärgert schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn. „Blödsinn – so viele Surfer findet man in Las Vegas auch nicht. Außerdem haben Sie bis jetzt noch nicht einmal das Wort Welle erwähnt. War also kein guter Tipp. Sie bauen doch nicht etwa Surfbretter?“ Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass deren Hersteller gerade in der Stadt tagten?


  Oder ging es dabei um Snowboards?


  Wieder lächelte er, dieses Mal so breit, dass sie seine weißen Zähne sehen konnte. „Leider nicht.“


  „Na gut, ich gebe auf. Was also führt Sie nach Vegas?“


  „Poker. Ich bin zum Pokern hier“


  Erstaunt riss sie den Mund auf, schloss ihn wieder und versetzte Jax einen Klaps auf den Arm. „Sie lügen. Sie sagten doch, Sie seien geschäftlich hier.“


  „Das ist mein Geschäft.“


  Entgeistert starrte sie ihn an. „Sie sind professioneller Glücksspieler?“ Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. „Also darauf wäre ich nie im Leben gekommen.“ Ohne zu wissen warum, brachte sein Geständnis sie ein wenig aus der Fassung. Schließlich wollte sie den Mann ja nicht heiraten, also ging es sie auch nichts an, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Vermutlich würde er nicht einmal lange genug in der Stadt bleiben, um eine Affäre mit ihr anzufangen.


  Gleichzeitig war sie schockiert über sich selbst. Warum fand sie diese Aussicht nur so enttäuschend?


  Jax, der ihre plötzliche Distanz spürte, fragte sich, was er da eigentlich tat. Aufrichtigkeit war nun mal nicht die beste Taktik. Schon oft hatte er sich geschworen, seine Ziele nicht mehr auf diesem Weg zu erreichen. Nicht umsonst hatte er mit seiner Ehrlichkeit schon ein paar Mal Schiffbruch erlitten. Und jetzt das! Sie sollte glauben, dass er ein Glücksritter mit Geld wie Heu wäre. Aber leider waren professionelle Glücksspieler für die meisten Menschen ziemlich anrüchige Zeitgenossen, ganz egal, wie erfolgreich sie waren.


  Über mangelnden Erfolg konnte er sich nicht beschweren – bis er in Monaco Mist gebaut hatte. Und für dieses Fiasko mitsamt all seinen unglückseligen Konsequenzen trug er allein die Verantwortung.


  Deshalb war er hier, und nicht, um sich mit dieser Frau eine schöne Zeit zu machen. Aber Treena McCall zu verführen, schien die einzige Möglichkeit zu sein, um in ihre Wohnung zu gelangen. Dort musste er dann nur lange genug allein sein, um den Gegenstand an sich zu bringen, mit dessen Hilfe er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte.


  Glücklicherweise dürfte es ein Kinderspiel sein, bei ihr zu landen. Mein Gott, sie war ein Showgirl, und sein Vater hatte ja bereits den Beweis geliefert, dass sie käuflich war. Doch als er sie jetzt von seinem Platz aus betrachtete, ihre üppige Lockenpracht und diesen sinnlichen Mund ansah, hoffte er, nichts Unbesonnenes zu tun. Schließlich war es seine maßlose Selbstüberschätzung gewesen, die ihn in diese vertrackte Situation gebracht hatte. Jetzt musste er vor allem einen kühlen Kopf bewahren. Schon gestern hatte er kaum den Blick von ihr wenden können, und jetzt, wo sie ihm gegenübersaß, spürte er, wie sein Körper in sehr eindeutiger Weise auf sie reagierte. Auf keinen Fall durfte er sich von seinen Gefühlen leiten lassen. Auch wenn sie ganz und gar nicht die Frau war, die zu treffen er erwartet hatte.


  Wie selbstverständlich hatte er sie für einfältig und geldgierig gehalten. Stattdessen war sie witzig und offenbar ausgesprochen bodenständig und nüchtern. Warum zum Teufel heiratete eine Frau wie sie einen Mann, der alt genug war, um ihr Vater zu sein? Nur zu gut erinnerte er sich an das Leben mit seinem alten Herrn. Er war kein einfacher Mensch gewesen. Dafür aber ziemlich reich.


  „Sind Sie oft in Las Vegas?“, unterbrach Treenas Stimme seine Überlegungen.


  Besser, er dachte später weiter über sie nach und konzentrierte sich jetzt auf ihr gemeinsames Frühstück. „Nein, das ist das erste Mal seit vielen Jahren – seit ich aufs College gegangen bin, um genau zu sein. Momentan verbringe ich die meiste Zeit in Europa. Bis vor Kurzem war ich in Monte Carlo.“


  „An der Riviera?“


  „Ja. So ist es.“


  „Herrlich!“ Das Kinn auf die Hand gestützt, betrachtete sie ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Sehnsucht. „So etwas ist für mich unvorstellbar. Ich bin noch nie aus Amerika rausgekommen – abgesehen von einer Woche in Cancün mit Carly vor drei ... nein, das ist schon vier Jahre her.“


  „Sie wollen mich auf den Arm nehmen?“ Sein Erstaunen war echt. Bis zu diesem Moment war er fest davon überzeugt gewesen, dass sie auf Kosten seines Vaters durch die Weltgeschichte gereist war. Natürlich immer erster Klasse. So hatte sie das Vermögen der Familie auf den Kopf gehauen, bis ihr nichts anderes übrig geblieben war, als wieder zu tanzen.


  „Ich wünschte, es wäre so. Aber leider ist es die reine Wahrheit. Ganz schön deprimierend, nicht wahr?“


  „Sie wollen mir also wirklich weismachen, dass ein hübsches irisches Mädchen wie Sie es noch nicht einmal in das Land seiner Vorfahren geschafft hat?“


  Für diese Frage schenkte sie ihm eines ihrer schelmischwissenden Lächeln. „Sie glauben, ich wäre Irin?“


  „Sind Sie es denn nicht? Bei dem roten Haar und einem Namen wie McCall liegt es doch nahe, Sie für irisch oder schottisch zu halten.“


  Nun lachte sie, und er bemerkte, wie eine Gruppe Geschäftsleute am Nebentisch ihr bewundernde Blicke zuwarf.


  „Na ja, vielleicht eine Irin aus Warschau“, entgegnete sie. „Aufgewachsen bin ich in einer kleinen Stahlstadt in Pennsylvania, von der Sie bestimmt noch nie etwas gehört haben. Und bis vor anderthalb Jahren war ich noch Treena Sarkilahti.“


  „McCall ist also Ihr Bühnenname?“


  „Nein, so heiße ich, seitdem ich verheiratet bin. War. Ich bin nämlich Witwe.“


  „Oh, verdammt!“ Zu seiner eigenen Überraschung war sein Mitgefühl nicht geheuchelt – jedenfalls nicht alles. Weil er fest damit gerechnet hatte, dass sie auf seine vorgetäuschte Annahme, McCall sei ihr Bühnenname, eingehen würde, schockierte es ihn ein wenig, das Wort Witwe aus ihrem Mund zu hören. Es beschwor Bilder von Sympathie und Mitgefühl herauf, die er lieber nicht sehen wollte. „Das tut mir leid.“


  „Mir auch. Er war ein guter Mann.“


  Wenn man die Messlatte nicht zu hoch legt, dachte er. Aber er schluckte die Bitterkeit hinunter. Sie gehörte in eine andere Zeit. Außerdem würde es ihn keinen einzigen Schritt weiterbringen, wenn er nach all den Jahren noch Gedanken darauf verschwendete.


  Als er den Mund öffnete, mit einem Kompliment auf den Lippen, um sich ein wenig näher an sie heranzupirschen, sagte sie: „Es ist merkwürdig, irgendwie erinnern Sie mich an ihn.“


  Erschrocken sah er sie an.


  Sie lachte. „Ich weiß. Es ist nicht sehr angenehm, mit einem toten Ehemann verglichen zu werden. Jim war ein Selfmademan und nicht sonderlich gebildet, Sie sind weitaus gewandter als er. Aber trotzdem sind Sie genauso ... liebenswürdig wie er. Und genauso groß. Er war ein imposanter Mann.“


  Jetzt wusste er, dass sie log. Niemals hätte er seinen Vater als liebenswürdig beschrieben. Und sich selbst gewiss auch nicht. Jedenfalls nicht mehr.


  Aber ein imposanter Mann – oh ja, das war sein Dad gewesen. Ein Mann, der für das Angeln, die Jagd und das Glücksspiel gelebt hatte – überhaupt ein Fan aller Sportarten, die die Menschen je erfunden hatten.


  Und dabei hatte ihm die Meinung anderer Leute – selbst die von vollkommen Fremden – immer mehr bedeutet als das Glück seines eigenen Kindes. Wie oft hatte Big Jim ihn gedrängt, sich so und so zu verhalten, damit er von seinen Altersgenossen anerkannt wurde?


  Aus einer dunklen Ecke seiner Erinnerung hörte er wie aus weiter Ferne die Stimme seines Vaters.


  „Nimm den Schläger fest in die Hand und behalte den Ball im Auge. Verdammt noch mal, Junge, du hast einen Schlag wie ein Mädchen!“


  Behutsam berührte Treena seine Hand. „Tut mir leid. Ich hätte ihn nicht erwähnen sollen.“


  Er vertrieb die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis und versuchte wieder, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. In einem Punkt hatte der alte Mann allerdings Recht gehabt. Er musste den gottverdammten Ball im Auge behalten. Unwillkürlich bildete sich eine steile Sorgenfalte über seiner Nase. Als er sich dessen bewusst wurde, lächelte er schnell und betrachtete den attraktiven Rotschopf ihm gegenüber. „Wie lange ist Ihr Mann denn schon tot?“


  „Etwas länger als vier Monate.“


  „Das ist nicht lang. Da ist es nur natürlich, dass Sie viel an ihn denken.“ Sanft beugte er sich vor und legte seine Hand auf ihre Fingerspitzen. „Bin ich der erste Mann, mit dem Sie seit seinem Tod ausgehen?“


  „Ja. Und ich gestehe Ihnen offen, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  Jetzt musste er aufrichtig lächeln. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Ihre Wangen wurden rosig.


  „Dann nehme ich zurück, was ich eben gesagt habe – dass Sie nicht aussehen wie jemand, der sich schnell erobern lässt. Wenn dazu gehört, dass Sie einem Mann das Gefühl vermitteln, eine Million Dollar wert zu sein, dann machen Sie Ihre Sache viel besser, als ich gedacht habe.“


  „Bitte hören Sie auf. Keine Komplimente mehr, das verwirrt mich total.“


  „Heucheln Sie, so viel Sie wollen“, erwiderte er scherzhaft. „Jetzt habe ich Sie durchschaut. Wenn Sie einem Mann erzählen, dass Sie seine Einladung wider besseres Wissen angenommen haben, ist das pures Flirten, Honey. Und zwar ein ausgesprochen wirkungsvolles.“ Als er ihren verwirrten Blick bemerkte, wechselte er schnell das Thema. „Haben Sie Kinder?“


  „Nein. Wir waren ja noch nicht einmal ein Jahr verheiratet. Big Jim hatte allerdings einen erwachsenen Sohn, ein echtes Wunderkind in Sachen Mathematik, aber ich habe ihn nie kennengelernt.“


  „Warum nicht?“, fragte er und lehnte sich zurück. Das konnte interessant werden!


  Als habe sie auf etwas gebissen, was einen unangenehmen Geschmack hinterlässt, presste sie die Lippen aufeinander. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich lieber nicht darüber reden.“


  Da war es wieder, dieses bittere Gefühl von Unzulänglichkeit. Wie eine Welle schwappte es über ihn hinweg, und er war der Kellnerin dankbar, dass sie in diesem Moment an ihren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Aber was hatte er denn erwartet? Seinem alten Herrn war er immer nur peinlich gewesen. Hatte er wirklich geglaubt, das würde sich ändern, nur weil er vor Jahren von zu Hause weggegangen war? Im Grunde hatte er diese Hoffnung doch längst begraben.


  Nicht, dass es ihm noch etwas ausmachte, wohlgemerkt.


  Bis Ende des Monats musste er in Treenas Wohnung den signierten Baseball gefunden haben – den wertvollsten Besitz seines Vaters. Wenn jemand Anspruch auf dieses kostbare Sammlerstück hatte, dann war er das. Er musste es mit allen Mitteln – legalen wie illegalen – in seinen Besitz bringen. Und zwar bevor Sergej Kirov seine Hunde auf ihn hetzte.


  Gleichzeitig musste er sich darauf konzentrieren, die Vorentscheidung des Pokerwettbewerbs in Las Vegas zu gewinnen. Im Idealfall hätte er das eine in trockene Tücher gebracht, bevor er sich um das andere kümmerte. Unvermittelt spürte er, wie seine Schultern sich verkrampften. Um sich zu entspannen, rollte er ein wenig mit den Schulterblättern, als die Kellnerin ihren Bestellblock zuklappte und ging.


  Du machst dir zu viele Gedanken. Dabei hatte er genügend Zeit eingeplant, und er rechnete nicht damit, dass die Verführung eines Showgirls Unmengen davon in Anspruch nehmen würde. Wie zur Probe zwinkerte er Treena zu. Prompt verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln.


  Oh ja. Alles nur eine Frage der Zeit.


  3. KAPITEL


  Treena kämpfte sich gerade durch eine endlose Folge von Plies, als Carly sich plötzlich vor ihr aufbaute. „Hey“, begrüßte sie ihre beste Freundin, während sie mit ausgestellten Knien und kerzengeradem Rücken in die Hocke ging. Anschließend richtete sie sich blitzschnell wieder auf, ohne auf ihren schmerzenden Oberschenkelmuskel zu achten. „Was machst du denn hier?“


  „Machst du Witze?“ Ganz instinktiv legte Carly die Fingerspitzen auf die Ballettstange und bewegte sich im gleichen Rhythmus wie Treena. „Du bist nach dem Unterricht nicht nach Hause gekommen.“


  „Der Trainings räum ist unerwartet frei geworden. Die Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen.“


  Auch wenn solche spontanen Entscheidungen typisch für Treena waren, wischte Carly die Erklärung mit einer ungeduldigen Geste beiseite. „An jedem anderen Tag wäre das ja auch in Ordnung. Aber doch nicht nach deiner Verabredung heute Morgen. Ich sterbe vor Neugier. Also erzähl schon. Wie ist es gelaufen?“


  Während der Trainingsstunde hatte Treena alle Gedanken an ihr Treffen mit Jax aus ihrem Gedächtnis verbannt, um sich auf ihre Übungen zu konzentrieren. Jetzt durchlebte sie die Stunden vor ihrem geistigen Auge noch einmal, und sie lächelte versonnen.


  „Was, so toll?“


  „Ja.“


  „Ich hab’s doch gewusst. An diesem Mann ist was dran ...“


  Mitten in einer Beugung hielt Treena inne und zerstörte das Bild ihrer synchronen Bewegungen. Erst nach ein paar Sekunden nahm sie den Rhythmus wieder auf. „Genau das Gleiche habe ich auch gedacht – irgendetwas ist an ihm. Aber ich kann dir nicht genau sagen, was es ist.“


  „Vielleicht hätte ich eher sagen sollen, da ist was Besonderes in der Luft, wenn ihr zwei zusammen seid. Ich vermute, es liegt an der Chemie.“ Carly zuckte mit den Schultern. „Ist das denn überhaupt wichtig?“


  „Ja. Warum er und warum jetzt?“ Ernst schaute Treena ihre Freundin an. „Der Zeitpunkt ist wirklich höchst ungünstig – Big Jim ist doch gerade erst gestorben. Und Jax bleibt wahrscheinlich nicht sehr lange hier. Er ist nämlich ein professioneller Glücksspieler.“


  „Sag bloß!“ Diesmal geriet Carly aus dem Rhythmus. „Darauf wäre ich nie gekommen. Dabei sieht er gar nicht so aus – keine glänzenden Schuhe, keine gegelten Haare, kein bisschen gangstermäßig, wie man sich einen Glücksspieler vorstellt.“


  Bei diesen Worten musste Treena lachen. So ähnlich wäre auch ihre Beschreibung eines Profispielers ausgefallen – bevor sie Jax kennengelernt hatte. „Er nimmt an der großen Pokermeisterschaft teil, die nächste Woche im ,Bellagio’ beginnt. Oder ist es erst übernächste Woche? Den genauen Termin kenne ich nicht.“


  „Das ist etwas anderes; dann gehört er ja nicht zur Unterwelt. Und offenbar gefällt ihm, was er sieht, wenn er dich anschaut.“ Carly legte den Kopf schräg. „Da er seit Big Jims Tod der Erste ist, mit dem du dich verabredet hast, gefällt er dir auch, nehme ich an. Also, wo ist das Problem?“


  „Ich weiß, ich weiß, es sollte keins sein. Vielleicht ist es einfach noch ... zu früh.“


  „Unsinn, Liebes.“ Liebevoll drückte Carly Treenas Schulter. „Du und ich, wir wissen doch beide, dass dein Zusammenleben mit Big Jim bei Weitem nicht das war, was die meisten von einer Ehe erwarten.“ Beim Trainieren hatte sich eine Locke aus Treenas lose zusammengebundenem Zopf gelöst. Carly schob sie ihr aus der Stirn. „Außerdem musst du ja nichts überstürzen“, fuhr sie fort, wobei sie Treena verständnisvoll ansah. „Lass es so langsam angehen, wie du selbst es möchtest. Aber ich fänd’s echt schade, wenn du es nicht wenigstens versuchen würdest.“


  Treena bedachte ihre Freundin mit einem warmherzigen Lächeln. Carlys burschikoses Auftreten, ihre atemberaubende Figur und ihr kurz geschnittenes blondes Haar erweckten bei vielen den Eindruck eines vergnügungssüchtigen, egoistischen und oberflächlichen Partygirls. Mochte ihre Freundin auch noch so sehr aussehen wie eine scharfe Puppe, für Treena war sie eher der Typ zum Pferdestehlen, ein Mensch, auf den sie sich in jeder Situation hundertprozentig verlassen konnte. „Dann freut es dich bestimmt zu hören, dass ich heute Abend nach der Zehn-Uhr-Show eine Verabredung mit Jax habe. Ich habe ihm sogar schon meine Telefonnummer gegeben.“


  Vor lauter Begeisterung jauchzte Carly. „Das ist mein kleines Mädchen!“


  „Als kleines Mädchen würde ich sie nicht gerade bezeichnen“, stichelte eine Stimme vom anderen Ende des Übungsraums.


  Treena seufzte. „Hast du schon wieder gelauscht, Julie-Ann?“


  Mühsam unterdrückter Ärger spiegelte sich im Gesicht der jungen Frau, während sie den Saal durchquerte. „Glaub mir, dein ödes Leben ist das Letzte, was mich interessiert. Und Carlys Worte habe ich nur versehentlich mitbekommen.“


  „Versehentlich“, murmelte Carly. „Meine Güte, was haben wir für einen großen Wortschatz.“


  Ohne sie zu beachten, wendete sich Julie-Ann an Treena. „Ein Blick auf den Stundenplan hätte dir gesagt, dass ich das Studio für mich reserviert habe. Ich bin nämlich für den Dokumentarfilm über Showgirls aus Las Vegas ausgesucht worden. Da muss ich natürlich in Topform sein.“ Sie musterte ihr Chorusgirl von oben bis unten und fügte mit einem zuckersüßen Lächeln hinzu: „Aber wenn du noch nicht fertig bist, können wir ja noch ein bisschen gemeinsam üben. Du kannst es bestimmt gebrauchen.“


  Statt dem kleinen Miststück eine Ohrfeige zu geben, lächelte Treena und machte Julie-Ann damit nur noch wütender.


  „Vielen Dank, Julie-Ann. Das ist sehr freundlich. Was ist mit dir, Carly – hängen wir noch eine Stunde dran?“


  „Aber klar. Ist doch eine prima Gelegenheit. Von Julie-Anns Talent können wir doch nur profitieren, oder?“


  „Unbedingt.“ Auch wenn die junge Tänzerin ihr oft fürchterlich auf die Nerven ging, tanzen konnte sie, das musste Treena zugeben. Mit Befriedigung registrierte sie Julie-Anns ärgerliche Miene, dann wandte sie sich an Carly: „Andererseits habe ich schon eine Trainingsstunde hinter mir und hinterher noch ein paar Übungen drangehängt, weil der Raum frei war. Und deine Kleinen jaulen doch bestimmt nach dir, weil sie gefüttert werden wollen.“


  „Stimmt.“ Carly strahlte Julie-Ann an. „Ganz zu schweigen von Treenas Verabredung, für die sie sich fertig machen muss. Du weißt doch sicher noch, wie das ist, oder? Ich meine, so lange kann es schließlich noch nicht her sein, dass du auch mal eine hattest.“


  Wie schmal Julie-Anns Lippen werden konnten. „Du bist ja so komisch, Carly.“


  Treena lachte. „Nicht wahr?“, meinte sie, während sie ihre Sachen einpackte. Mit einem fröhlichen „Tschüs“ ließen sie die junge Frau allein im Trainingsraum zurück.


  Kaum hatte sich die Tür jedoch hinter ihnen geschlossen, erstarb Treenas Lächeln. „Was ist nur mit diesem Mädchen los?“, fragte sie, als sie auf die Straße traten und von einem Schwall heißer Wüstenluft begrüßt wurden. „Was habe ich ihr bloß getan, dass sie mich dermaßen hasst?“


  „Naja, das ist doch ganz einfach: Du warst eine bessere Lehrerin, als sie jemals sein wird“, beantwortete Carly ihre Frage.


  Wie vom Donner gerührt blieb Treena stehen und starrte ihre Freundin an. „Wie bitte?“


  „Du bringst einfach besser rüber, worauf es ankommt. Du schaffst es, den Leuten zu sagen, worauf sie achten müssen, ohne dass sie sich wie plumpe Holzklötze vorkommen. Wenn Julie-Ann jemandem ein Kompliment macht, vermuten alle sofort eine Gemeinheit dahinter. Außerdem nervt es tierisch, sich immer wieder anhören zu müssen, was sie schon alles Tolles gemacht hat, eins besser als das andere. Vielleicht sagt sie ja sogar die Wahrheit. Aber als Dance Captain warst du einfach beliebter, und das weiß sie nun einmal.“


  „Na toll. Das bringt mir ja enorm was. Und so ungern ich es auch zugebe – inzwischen ist sie wirklich besser als ich. Kann sie sich nicht einfach damit zufriedengeben?“


  „Nein. Das Mädel ist von einem krankhaften Ehrgeiz besessen, und deshalb darf keiner auf irgendeinem Gebiet besser sein als sie.“


  Für Treena war es unvorstellbar, dass Menschen ein dermaßen egozentrisches Verhalten einfach hinnahmen. Sie selbst war in einer Stahlstadt groß geworden, in der permanent Arbeitsplätze abgebaut wurden. Wer dort einen festen Job hatte, war glücklich, und niemand hatte Zeit, überheblich zu werden. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, das nötige Geld zum Überleben zu verdienen. „Ich verstehe das einfach nicht“, sagte sie laut.


  „Du hast eben eine ganz andere Arbeitsmoral. Ich kenne niemanden sonst in diesem Beruf, der zwei Jobs gleichzeitig gemacht hat – und das von Anfang an.“


  „Meine Familie brauchte nun mal meine Unterstützung, und ich brauchte den Tanzunterricht.“ Tanzen war ihr einziger Ausweg gewesen, der einzige wirkliche Lichtblick in einer grauen Welt und jeden Penny wert, den sie hatte zusammenkratzen können.


  Ihre Eltern hatten das nie verstanden, und sie taten es bis heute nicht. Natürlich liebten sie ihre Tochter, aber sie konnten einfach nicht begreifen, warum sie nicht jemanden wie Billy Wardinski von nebenan geheiratet hatte, um mit ihm ein Leben zu führen, wie sie es kannten. Weder ihre beiden Schwestern noch die anderen Mädchen in der Stadt hatten schließlich ein Problem damit, jung zu heiraten und Kinder zu bekommen. Das war nun einmal der Lauf der Welt. Anständige polnisch-amerikanische Mädchen gingen nicht in die Stadt der Sünde. Und sie stellten sich auch nicht so gut wie nackt auf die Bühne, machten Spagat und warfen die Beine in die Luft.


  „Woran denkst du gerade?“


  Treena warf ihrer Freundin ein schiefes Lächeln zu. „Wie unendlich dankbar ich bin, dass meine Familie nur die Acht-Uhr-Show gesehen hat, als ich sie überreden konnte, mich hier zu besuchen.“


  Carly grinste zurück. „Die Kostüme haben sie weiß Gott schon genug schockiert.“


  „Die sogenannten Kostüme, hat mein Dad hinterher gesagt. Kannst du dir vorstellen, wie er reagiert hätte, wenn er mich oben-ohne gesehen hätte? Da spielte es auch keine Rolle, dass ich damals schon zweiunddreißig war. Vermutlich hätte er mich an den Haaren nach Hause gezogen.“


  „Da wir gerade von Kostümen sprechen – oder das, was davon übrig geblieben ist. Habe ich dir schon erzählt, was Rufus mit meinen neuen Tanzschuhen angestellt hat?“ Lachend erzählte Carly von ihrem neuen Zögling, einer ausgesetzten Promenadenmischung, den sie neben dem Highway Nummer fünfzehn nahe der Grenze zu Kalifornien aufgelesen hatte. Während sie zu ihren Autos gingen, redeten sie nur noch über das Tier.


  Dabei vergaß Treena Julie-Anns Gemeinheiten, das Unverständnis ihrer Eltern und ihre wachsenden finanziellen und beruflichen Probleme. Stattdessen lächelte sie, weil sie sich an Big Jims Frage erinnerte, ob ihr und Carly jemals der Gesprächsstoff ausgegangen sei. Das war ihnen tatsächlich noch nie passiert – nicht ein einziges Mal in den mehr als elf Jahren, die seit ihrer ersten Begegnung beim Vortanzen für die Revue „La Stravaganza“ vergangen waren. Von Anfang an waren sie ein Herz und eine Seele, das einzige wirkliche Problem bestand darin, genügend Zeit zu finden, um über all das zu reden, was ihnen auf dem Herzen lag.


  Als Treena jedoch kurz darauf allein in ihrem Wagen saß und von niemandem abgelenkt wurde, brachen ihre Probleme wieder wie eine gewaltige Welle über ihr zusammen. Eine Weile verdrängte sie sie erfolgreich, indem sie sich zu Hause in einen wahren Putzrausch stürzte, was sie hin und wieder tat. Dabei fiel ihr der Baseball in die Hände, der auf einem Stapel thronte, den sie in ihrer chaotischen Besenkammer aufbewahrte. Mit gemischten Gefühlen nahm sie die Plexiglasbox in die Hand, in der der Ball schon immer gelegen hatte, ging in die Hocke und betrachtete ihn.


  Dieses antike Objekt gehörte zu Big Jims größten Schätzen. Sein Vater hatte sich den Ball 1927, als Zwölfjähriger, bei einem Meisterschaftsspiel geschnappt, als er nach einem Homerun ins Publikum flog. Anschließend hatte er ihn von allen Spielern der New York Yankees – der berühmten „Killer-Mannschaft“ – signieren lassen. Heute war der Ball ein kleines Vermögen wert, aber seine eigentliche Bedeutung lag in dem Glück, das jedes Mal über Jims Gesicht geglitten war, wenn er ihn angesehen hatte. Viel wichtiger als der materielle Wert war ihm die Geschichte des Baseballs – und die Tatsache, dass es sich um ein Familienerbstück handelte.


  Einmal mehr spürte Treena einen Anflug von Versuchung. Vorsichtig stellte sie die Box zurück an ihren Platz und verließ den kleinen Raum. Diesem Durcheinander würde sie ein anderes Mal zu Leibe rücken. Erleichtert, der Verlockung widerstanden zu haben, schloss sie energisch die Tür. Vergangene Woche hatte sie einen Anruf bekommen, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Im Auftrag eines anonymen Klienten sollte ein Rechtsanwalt namens Richardson ihr ein Angebot für den Ball machen. Bei der Summe, die der Käufer für den Ball zahlen wollte, war ihr schwindlig geworden.


  Die Aussicht auf das Geld war verführerischer als alles, was sie sich vorstellen konnte. Ihr ganzes Leben hatte sie hart gearbeitet, und sogar als sie mit achtzehn von zu Hause auszog, hatte sie weiterhin zwei Jobs. Die zweite Stelle hatte sie erst aufgegeben, als sie sich einen Platz in „La Stravaganza“ im „ Avventurato Hotel“ ergattert und ein kleines finanzielles Polster angelegt hatte. Unglücklicherweise waren ihre Ersparnisse in Big Jims Krankenhausrechnungen geflossen, was es kolossal schwer machte, dem Angebot des Anwalts zu widerstehen. Wenn sie den Baseball verkaufte, wäre sie mit einem Schlag all ihre finanziellen Sorgen los.


  Damit nicht genug, die Angst, beim bevorstehenden jährlichen Vortanzen für die Weiterbeschäftigung bei „La Stravaganza“ durchzufallen, hing wie ein Damoklesschwert über ihr. Dass sie sich unaufhaltsam dem Ende ihrer Karriere näherte, für die sie so hart gearbeitet hatte und die ihr so viel bedeutete, machte sie sehr unglücklich. Doch noch schlimmer war der Gedanke an die drohende finanzielle Unsicherheit. Ständig flüsterte ihr eine innere Stimme ins Ohr, dass es gar nicht so weit kommen musste. Die Summe, die Richardson ihr genannt hatte, reichte für ein eigenes Tanzstudio – und für ein finanzielles Polster, um die Durststrecke der ersten Monate zu überstehen. Sie war überzeugt, dass sie es schaffen konnte – hatte Carly ihr nicht selbst gesagt, dass sie eine gute Lehrerin war? Kein Wunder, dass es sie enorm viel Selbstbeherrschung kostete, nicht auf das Angebot einzugehen.


  Allerdings gab es ein Problem, das ihren Wunsch zunichtemachte -Jim wollte den Baseball seinem Sohn vermachen.


  Schon bei dem Gedanken an Jackson McCall krampfte sich ihr Magen zusammen. Niemand hatte dieses Erbe weniger verdient als er.


  Fest entschlossen, sich den Tag, der so gut angefangen hatte, nicht von einem Nichtsnutz von Sohn verderben zu lassen, holte sie tief Luft. Noch mehr Aufregung war das Letzte, was sie vor dem Vortanzen gebrauchen konnte. Um sich zu beruhigen, machte sie Atemübungen. Ihre Zeit und Energie sollte sie besser darauf verwenden, sich auf schöne Dinge zu konzentrieren – wie die Erinnerung an das Frühstück mit Jax und die Verabredung mit ihm heute Abend. Allmählich ließ ihre Anspannung nach, und sie stieß einen Seufzer aus. Bestimmt würde alles gut werden.


  Warum sollte sie sich über einen Mistkerl den Kopf zerbrechen, wenn sie einen Mann kennengelernt hatte, über den nachzudenken sich wirklich lohnte?


  4. KAPITEL


  Jax fühlte sich großartig. Alles lief wie geplant. Wenn nicht sogar besser als erwartet, denn die Aussicht, mit einem Showgirl aus Las Vegas ins Bett zu gehen, verschaffte seinem Aufenthalt einen zusätzlichen Reiz. Damit nicht genug lag er achtundvierzigtausend Dollar über seinem ursprünglichen Einsatz, seitdem er vor drei Stunden eine Pokerpartie mit einem Limit von fünftausend Dollar begonnen hatte.


  Das Leben meinte es wirklich gut mit ihm.


  Aufmerksam betrachtete er seine Mitspieler. Die Frau zu seiner Rechten hatte ein undurchdringliches Pokerface aufgesetzt, genau wie der Asiate neben ihr. Der Vierte im Bunde hatte drei Jahre hintereinander in einer Allstar-Baseballmannschaft mitgespielt. Gut möglich, dass er draußen auf dem Spielfeld alle abhängte. Am Pokertisch jedoch beging er zwei entscheidende Fehler: Wenn er bluffte, wurde sein linkes Auge schmal, und wenn er ein gutes Blatt hatte, klappte er seine Karten geradezu zwanghaft zusammen und fächerte sie anschließend wieder auf.


  Kein Wunder, dass ein Großteil der Chips, die sich vor Jax stapelten, ursprünglich Mr. All-Star gehört hatten.


  Plötzlich nahm Jax aus dem Augenwinkel einen roten Haarschopf wahr. Sofort richtete er sich auf und ließ den Blick über die Menge wandern. Aber schon in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder gefangen und die Arme entspannt zurück auf den Tisch gelegt.


  Es war nicht Treena. Das Haar der Frau am anderen Ende des Saals war nicht so hell. Allein das Rot hatte ausgereicht, um ihn abzulenken, und er beruhigte sich, indem er sich einredete, dass es ganz normal sei, wenn er sich Treena nicht aus dem Kopf schlagen konnte. Immerhin stand sie genau zwischen ihm und seinem Ziel.


  Die Tatsache, dass sein Herz auf einmal schneller schlug, führte er darauf zurück, dass er nun einmal ein heißblütiger Typ war. Wenn der Gedanke an ein attraktives Showgirl ihn nicht in Erregung versetzt hätte, wäre das doch viel besorgniserregender. Unverblümt gestand er sich ein, dass er es darauf anlegte, mit ihr ins Bett zu gehen. Gleichzeitig war ihm klar, dass er sich durch kein Vergnügen von seinem Ziel ablenken lassen durfte.


  Offensichtlich ließ seine Konzentration allmählich nach. Deshalb tauschte er seine Chips ein, kaufte sich ein Sodawasser und nahm es mit zu einem Gai-Pow-Pokertisch ein paar Meter weiter. An eine reich verzierte Säule gelehnt, beobachtete er interessiert das Spiel.


  „Wo ist mein Baseball?“


  Mist! Jax richtete sich zu seiner vollen Größe auf und bemühte sich um eine gleichmütige Miene. Denn wenn es jemanden gab, der ihm die gute Laune verderben konnte, dann war es Sergej Kirov.


  „Ich habe ihn noch nicht“, entgegnete er mit ruhiger Stimme, ohne dem Blick des Russen auszuweichen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es etwas dauern würde.“


  „Tick-Tack“, drohte Kirov. „Die Zeit läuft.“


  Die beiden bulligen Männer, die ihn flankierten, lachten laut, als habe er etwas sehr Witziges gesagt. Mistkerl, dachte Jax und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  In Las Vegas erregte Sergejs Erscheinung nur halb so viel Aufsehen wie an anderen Orten. Schwarze Haartollen und ein spöttisches Grinsen waren ein gewohnter Anblick in einer Stadt, wo man sich problemlos von einem Elvis-Imitator trauen lassen konnte. In Europa dagegen wirkte der millionenschwere Russe mit seinem extravaganten Äußeren wie ein Paradiesvogel.


  Bei jedem anderen hätte Jax dieses affektierte Gehabe für ein Ablenkungsmanöver gehalten, um die Mitspieler zu irritieren. Aber Kirov war es ernst mit seiner Verehrung für den verstorbenen King of Rock ‘n’ Roll. Alles Amerikanische begeisterte ihn – von Elvis Presley bis zum Baseball. Außerdem verfügte er über das nötige Kleingeld, um seinen Leidenschaften nachzugehen. Kopfschüttelnd sah Jax auf die vielen Goldketten, die im V-Ausschnitt seines Overalls glitzerten, dessen Reißverschluss bis zum Bauchnabel geöffnet war.


  „Ich will diesen Ball“, beharrte der Russe.


  „Sie kriegen ihn auch. Aber wie ich Ihnen schon erklärt habe, ist die Sache mit Dads Hinterlassenschaft komplizierter, als ich gedacht habe.“ Wohlweislich verschwieg er, dass er nicht der Erbe des Baseballs war. Und auf keinen Fall würde er Treenas Namen erwähnen. Es hieß, Kirovs Geld entstamme der russischen Mafia, und obwohl Jax Treena für eine Frau hielt, der es nur ums Geld ging, wollte er nicht, dass ihr etwas zustieß. Was durchaus möglich wäre, wenn Sergej erfuhr, dass sie es war, die zwischen ihm und dem Baseball stand. „Sie bekommen den Ball wie vereinbart nach den Meisterschaften.“


  „Das hoffe ich“, bellte Kirov und schnippte mit den Fingern. Seine Begleiter machten auf dem Absatz kehrt und marschierten mit ihm in der Mitte davon. Was für ein grotesker Anblick – zwei schwarze Krähen, die eine russische Elvis-Imitation in einem glitzernden weißen Overall flankierten.


  Erleichtert atmete Jax aus und lehnte sich wieder an die Säule. Immer noch ärgerte es ihn maßlos, sich wie ein absoluter Anfänger verhalten zu haben, als Kirov ihn geschickt dazu gebracht hatte, den Ball zu setzen.


  In der Tat hatte er sich nicht mehr so ungeschickt angestellt, seit er als Kind verzweifelt versucht hatte, so sportlich zu werden, wie sein Vater es sich immer gewünscht hatte. Im Grunde hätte er Sergej überhaupt nichts von dem Baseball seines alten Herrn erzählen dürfen. Seit er Poker spielte, war es für ihn ein ungeschriebenes Gesetz, nichts aus seinem Privatleben preiszugeben, wenn er unterwegs war. Zu dumm, dass er sich in jener Nacht nicht daran gehalten hatte, als Kirov ihm mit seiner permanenten Angeberei so gewaltig auf die Nerven ging.


  Seine Reaktion auf Kirovs Prahlerei war vollkommen überzogen gewesen. Selbst wenn man ihm zugutehielt, dass er gerade vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Denn schließlich war es ja nicht so, dass sie einander sehr nahe gestanden hätten. Als Jax’ Mutter noch lebte, war Big Jim nicht oft zu Hause, und nach ihrem Tod versuchte Jax vergeblich, die hohen Erwartungen seines Vaters zu erfüllen. Für ein hoch begabtes Kind, das drei Klassen übersprungen hatte und nicht wusste, wie es mit seinen älteren Klassenkameraden zurechtkommen sollte, war das Leben auch ohne die Probleme mit seinem Vater schon mühsam genug. Die ganze Zeit hoffte er, dass sein Vater stolz auf ihn wäre, wie es seine Mutter immer gewesen war. Stattdessen hatte Big Jim von ihm verlangt, ein ganz „normales“ Kind zu sein.


  Es hat einfach nicht sein sollen, überlegte Jax verbittert. Über alles hatten sie sich gestritten. Kein Wunder, dass er als Vierzehnjähriger sofort Zugriff, als ihm ein Stipendium für ein Maschinenbaustudium am „Massachusetts Institute of Technology“ angeboten wurde – nicht nur, weil das „MIT“ seine Wunschuniversität war. Viel mehr noch reizte ihn, dass dadurch zwischen ihm und Big Jim so viele Meilen lagen, wie es innerhalb der Vereinigten Staaten überhaupt möglich war.


  Für Jax war es eine gute Entscheidung gewesen. In Las Vegas wäre er zugrunde gegangen, wenn er sich weiterhin bemüht hätte, den Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden. Etwas später, in Cambridge, stellte er fest, dass es keine Rolle spielte, im Sport ein Versager zu sein. Die Kommilitonen schätzten sein mathematisches Gehirn. Und ohne die andauernden Vorhaltungen seines Vaters verlor er im Laufe des dreijährigen Schnellstudiums seine körperliche Ungeschicklichkeit und entwickelte eine Leichtigkeit, die er nie für möglich gehalten hätte. Danach fuhr er nur noch selten nach Hause.


  Natürlich war er immer noch ein Jugendlicher in einer Welt voller Erwachsener. Nach dem Unterricht spielte es keine Rolle mehr, dass er seine Kommilitonen mit seiner Intelligenz beeindruckt hatte. Während sie in Kneipen gingen und Bier tranken, saß er im Wohnheim und vertrieb sich die Zeit mit Videospielen. Trotzdem fühlte er sich nicht mehr wie ein Versager. Und dass er einen Platz an dieser Eliteuniversität bekommen hatte, war ohnehin Balsam für sein Selbstwertgefühl.


  In Zusammenhang mit seinem Vater hatte er solche Gefühle nie erlebt. Gerade deshalb fiel es ihm noch schwerer, die Ereignisse in jener verhängnisvollen Nacht zu akzeptieren.


  Unwillig schüttelte Jax den Kopf. Darüber nachzudenken war doch nur Zeit- und Energieverschwendung. Trotzdem schweiften seine Gedanken jetzt, als er ausdruckslos in den Saal starrte, ohne etwas wahrzunehmen, unwillkürlich zu jenem Abend zurück, an dem alles begonnen hatte.


  ***


  Sein Vater war tot. Wie betäubt schüttelte Jax den Kopf. Dann las er den Brief des Anwalts noch einmal. Bestimmt hatte er etwas missverstanden. Denn in dem Schreiben stand nicht nur, dass sein alter Herr gestorben sei, sondern auch, dass es bereits vier Monate zuvor geschehen war. Niemand hatte gewusst, wo Jax sich aufhielt, deshalb konnte er nicht umgehend informiert werden. Und das war allein seine Schuld, denn er hatte es versäumt, Big Jim und dessen Betthäschen seinen Aufenthaltsort zu nennen.


  Langsam legte er den Brief auf den Schreibtisch des Hotelzimmers und ging zur Minibar. Er goss den Inhalt von zwei Fläschchen in ein Glas und stürzte den Alkohol unverdünnt hinunter. Kaum hatte er das Glas geleert, öffnete er zwei weitere Fläschchen, füllte das Glas erneut und trat ans Fenster. Während er am Glas nippte, sah er hinaus auf die Alpen. Gestern war ihm die Aussicht noch atemberaubend erschienen, heute jedoch nahm er sie kaum wahr.


  Mechanisch fuhr er sich mit der Hand über den Brustkorb. Es kam ihm vor, als klaffte dort, wo sein Herz war, ein tiefes dunkles Loch.


  Angesichts der katastrophalen Beziehung zu seinem Vater erschien ihm die ungeheure Wucht seiner Trauer unlogisch und ganz und gar unglaubwürdig. Und da Logik und Glaubwürdigkeit eine große Rolle in seinem Leben spielten und ihm eine enorme Sicherheit gaben, war es ihm vollkommen rätselhaft, dass er derartig stark auf die Nachricht reagierte. Tiefer und tiefer fraß sich der Kummer in ihn hinein, bis er den unerklärlichen Drang verspürte, einfach loszuheulen.


  Fluchend griff er nach seiner Schlüsselkarte und ging in die Hotelbar, um sich abzulenken.


  Zwanzig Minuten später betrat Sergej Kirov den Salon. Normalerweise ging Jax dem Russen aus dem Weg, aber er war inzwischen bei seinem vierten Drink angelangt und fest entschlossen, die Gefühle zu ignorieren, die wie ein Stein auf ihm lasteten. Daher begrüßte er den Mann wie einen alten Freund.


  Auf halbem Weg zur Theke hielt Kirov inne, drehte sich um und trat an seinen Tisch. „Hallo Jax. Wie ungewöhnlich, Sie in einer Bar zu sehen.“


  „Tja, mit mir allein habe ich mich gelangweilt.“ Eingehend betrachtete er den Mann in dem Jeansanzug mit Stickereien und einem T-Shirt mit breiten, schwarz-weißen Streifen. „Lassen Sie mich raten ... die Jailhouse-Rock-Phase des Kings?“


  „Sehr gut.“ Sergej strahlte zufrieden über Jax’ scharfe Beobachtungsgabe. „Nicht viele finden heraus. Gefällt Ihnen?“


  „Echt cool.“


  „Danke. Danke sehr. Ich bin bester Elvis.“


  Wenn es nach Sergej ging, war er in allem der Beste. Jax verkniff sich eine ironische Bemerkung, als er daran dachte, dass der Russe von allen Problemen, mit denen er sich derzeit herumschlug, das geringste war. „Na ja. Was haben Sie denn heute so gemacht?“


  In dem Moment kam die Kellnerin an ihren Tisch. Kirov gab seine Bestellung auf, dann wandte er sich wieder an Jax. „Ich habe endlich Baseballkarte bekommen, um Weltmeisterschaftsserie von 1927 zu – wie sagen Sie? – vervollständigen.“


  Bei der Erwähnung des Meisterschaftsspiels, das Jax seit seiner Kindheit verfolgte, setzte sein Herz einen Schlag aus. Doch er musterte sein Gegenüber vollkommen gleichmütig. „Ich wusste gar nicht, dass Sie Sammler sind.“


  „Ich habe beste Sammlung von Welt. Niemand hat bessere. Ich besitze offizielles Programm der Weltmeisterschaftsserie, den Schläger, den Herb Pennock benutzte, um viertes und letztes Spiel zu gewinnen, ein Foto vom Team der New York Yankees und alle Baseballkarten der Pirates. Ich hatte alle Baseballkarten von Yankees – bis auf eine. Heute ich habe seltene Karte von Earle Combs bekommen, um meine Kollektion zu vervollständigen.“ Er lächelte stolz. „Ist wichtigste Sammlung auf ganzer Welt.“


  Bis zu diesem Abend war es Jax immer gelungen, Kirovs Prahlereien mit einem Schulterzucken abzutun. Aber jetzt hatte er genug von seiner Angeberei. Andächtig hob er sein Glas und sah Kirov an. „Ich besitze übrigens den ersten Home-run-Ball der Serie.“ Ohne einen weiteren Kommentar trank er einen Schluck.


  Sergej starrte ihn an. „Ball von Babe Ruth? Der aus dem dritten Spiel, das drei Homeruns brachte?“


  „Ja. Signiert von der ganzen ,Killer-Mannschaft’.“


  „Ich kaufe von Ihnen.“ Begeistert schlug der Russe mit beiden Händen auf den Tisch. „Sie nennen Preis. Sergej zahlt.“


  „Tja, leider ist er unverkäuflich.“ Tief in seinem Inneren ahnte er dunkel, dass ihm diese Ablehnung ein bisschen zu viel diebische Freude bereitete. Aber es war ein miserabler Nachmittag gewesen, und da suchte man sich seine Glücksmomente eben, wo man sie finden konnte. „Er hat einen sehr großen ideellen Wert, verstehen Sie? Mein Großvater hat den Ball damals im Stadion aufgefangen, und als er starb, hat er ihn meinem Vater gegeben. Und jetzt gehört der kleine Scheißer mir.“ Wieder spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust, den er schnell mit dem Rest seines Bourbons betäubte.


  Zu seiner Überraschung ließ Sergej es dabei bewenden und machte der Kellnerin ein Zeichen. Sie tranken noch einige Gläser zusammen. Dann schlug der Russe eine Partie Draw Poker vor – ein Freundschaftsspiel. An diesem Abend war Jax dankbar für alles, was ihn von Big Jims Tod ablenkte, und nahm den Vorschlag gern an. Deshalb achtete er auch nicht auf die leise innere Stimme, die ihn vor der ersten Todsünde beim Pokern warnte: Spiele nie, wenn dich etwas anderes so sehr beschäftigt, dass du dich nicht voll und ganz auf die Partie konzentrieren kannst. Zum Teufel damit an einem Tag wie diesem, an normalen Tagen spielte er ja auch nicht in seiner Freizeit mit potenziellen Gegnern!


  Fünf Minuten später saßen sie in Jax’ Zimmer und räumten den kleinen Tisch am Fenster ab, um Platz für ein Kartenspiel und das Geld aus ihren Brieftaschen zu machen. Wie zu erwarten, hatte Kirov wesentlich mehr Bargeld bei sich als er selbst. Mit unsicheren Schritten wankte Jax zum Zimmersafe, wobei er fast stolperte. Als er mit seinem Geld in der Hand zum Tisch zurückkehrte, stand Sergej am Schreibtisch und las den Brief von Big Jims Anwalt.


  „Legen Sie den sofort wieder hin“, bellte Jax wütend.


  Der Russe tat, wie ihm geheißen, und sah ihn an. „Es tut mir leid für Sie.“


  Doch Jax zuckte nur lässig mit den Schultern. „Wir standen uns nicht besonders nah.“ Er deutete auf den Tisch. „Spielen wir“.


  Jax verlor unentwegt. Natürlich hätte er gar nicht erst damit anfangen dürfen, und als er auf sein fünftes Blatt schaute, verfügte er gerade noch über genügend intakte Hirnzellen, um zu wissen, dass es höchste Zeit war, Schluss zu machen.


  Kirov, der die ganze Zeit über geredet hatte, musterte ihn über den Tisch hinweg. „Ist merkwürdige Sache mit Vätern und Söhnen“, meinte er.


  Bei diesem Satz legte sich eine dunkelrote Wolke über Jax’ ohnehin schon vernebeltes Hirn. „Ich möchte nicht über meinen alten Herrn reden.“


  „Meiner war Kommunist aus alter Zeit. Ich mochte ihn überhaupt nicht, aber ich wollte von ihm anerkannt werden.


  Wie viel Karten Sie wollen?“


  Stumm betrachtete er das Blatt. Mit etwas Glück konnten seine vier Karten zu einer Straße werden, aber die Aussichten waren nicht allzu rosig.


  „Haben Sie auch nach Anerkennung Ihres Vaters – wie sagt man? – gejagt?“


  „Gesucht. Die Anerkennung meines Vaters gesucht. Was geht Sie das an? Wollen Sie die ganze Nacht reden oder spielen?“, erwiderte er gereizt, nahm die Karte, die nicht in die Straße passte, und warf sie auf den Tisch. „Eine für mich.“


  Er zog tatsächlich die Karte, die er für seine Straße brauchte. Nachdem Sergej sich zwei Karten genommen hatte, warf Jax dreihundert Dollar in die Mitte.


  Der Russe schaute auf seinen Einsatz und erhöhte auf siebentausend.


  Verbissen zählte Jax sein restliches Bargeld. Es reichte einfach nicht. Aber er hatte ein gutes Blatt. Es wäre dumm, jetzt aufzugeben.


  „Sergej ist weitbester Pokerspieler“, frohlockte Kirov. „Sie sollten Geld retten und auf Las Vegas verzichten. Ich werde gewinnen.“


  Verdammt! Er hatte nicht genug im Safe und wusste ohne zu fragen, dass Kirov ihm nicht erlauben würde, zu einem Geldautomaten zu gehen. „Nehmen Sie einen Schuldschein?“


  „Für Ball.“


  Zum Teufel! Er hatte doch ein gutes Blatt! Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sagte er: „Einverstanden, geben Sie mir ein Blatt Papier.“


  In Windeseile schrieb er den Schuldschein aus und warf ihn auf den Tisch. Dann legte er seine Straße, beginnend mit dem König, auf den Tisch.


  Sergej aber hatte vier Zweien.


  Einen Moment glaubte Jax, er sähe doppelt. Mühsam richtete er den Blick auf das, was vor ihm auf dem Tisch lag. Und dann wurde ihm schlagartig klar, dass er soeben das kostbarste Erbstück seines Großvaters verspielt hatte: den Baseball der Weltmeisterschaftsserie. Sein Magen zog sich zusammen, und ihm wurde übel. Doch ein Spieleinsatz war ein Spieleinsatz.


  Noch lange, nachdem der Russe gegangen war, saß Jax am Tisch, dachte über den Verlust des Balls nach und fragte sich, ob das für ihn wirklich von solch entscheidender Bedeutung war. Schließlich wollte er das verdammte Ding eigentlich gar nicht haben. Solange er sich erinnern konnte, war es nur ein Nagel zu seinem Sarg gewesen, ein Sinnbild all dessen, was zwischen ihm und seinem alten Herrn schiefgelaufen war.


  Warum also traf ihn dieser Verlust so hart? Beharrlich redete er sich ein, dass es nur daran lag, von jemandem ausgetrickst worden zu sein, den er nicht respektierte. Es hatte nichts, aber auch gar nichts damit zu tun, dass er ein Erinnerungsstück, das seinem Vater unendlich viel bedeutete, achtlos aufs Spiel gesetzt hatte.


  ***


  Jax riss sich zusammen. Genug in Erinnerungen gewühlt. Er wollte nicht länger über Dinge nachdenken, die er doch nicht ändern konnte.


  Vielleicht hatte er seine Chips zu früh eingelöst. Was er jetzt brauchte, war das angenehme Gefühl von neuen Spielkarten in seiner Hand und das leise Klackern der Plastikchips. Genau wie den markanten Geruch von grünem Filz und die Gesellschaft von angespannten Spielern.


  Während der vergangenen zwölf Jahre war das Spiel sein einziger konstanter Gefährte gewesen, und wenn es etwas gab, das es ihn gelehrt hatte, dann die Tatsache, dass an einigen Tagen trotz größter Anstrengungen alles schieflief.


  Aber es gab immer eine neue Pokerpartie.


  „Hey, Treena“, rief Jerrilyn quer durch den Umkleideraum. „Ich habe gehört, dass du einen neuen Verehrer hast. Klingt ja toll.“


  Treena wischte sich gerade die Schminke aus dem Gesicht und ließ das verschmierte Handtuch sinken. Augenblicklich wurde das Stimmengewirr in der Garderobe leiser, und alle lauschten neugierig.


  „Ich habe auch einen neuen Schatz. Er heißt Donny und ist ein absoluter Fan der Pokermeisterschaften. Kannst du dir das vorstellen – wenn sie im Fernsehen übertragen werden, kriegen ihn keine zehn Pferde vom Bildschirm weg.“ Kopfschüttelnd ließ Jerrilyn sich auf den Stuhl neben Treena fallen. „Zum Glück ist er gut im Bett, sonst hätten wir überhaupt keine Gemeinsamkeiten. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden. Was ich dir eigentlich erzählen wollte, ist Folgendes: Ich hab ihm von dir und Jax erzählt und wie du zu ihm gesagt hast: ,Nun, Gallagher, Jax Gallagher, ich würde gern mit Ihnen frühstücken’. Da ist Donny fast ausgeflippt. Wusstest du, dass dein Jax bei der großen Pokermeisterschaft Ende des Monats im ,Bellagio’ mitmacht?“


  „Ja, das hat er heute Morgen erwähnt.“


  „Hat er dir auch gesagt, auf welchem Platz er ist? Offenbar ist er einer der ganz Großen im Geschäft. Donny meint, er gehöre vermutlich zu den fünf Top-Gewinnern der letzten Jahre. Wenn das wirklich stimmt, dann bedeutet das riesige, nein, gigantische Geldsummen.“


  „Und ein heißer Typ ist er auch noch“, piepste Michelle, die ein paar Stühle weiter vor ihrem Spiegel saß.


  „Hm, hm“, murmelte Eve und grinste Treena an. „Geld und Sexappeal. Ich glaube, Honey, mit dem Mann hast du den Jackpot geknackt.“


  „Hab ich euch schon von dem Fernsehfilm erzählt, bei dem ich mitmache?“, schaltete Julie-Ann sich ein.


  „Ja, und wir können es langsam nicht mehr hören“, stöhnte Carly, die gerade aus der Dusche kam. Sie ging zu ihrem Platz neben Treena, ließ das Handtuch fallen, nahm ihre Seidenunterwäsche vom Schminktisch und schlüpfte hinein. Während sie ihren Stringtanga richtete, schaute sie Treena prüfend an. „Was ziehst du denn zu deinem Date an?“


  Schnell zog Treena die Nylonkappe ab, mit der sie ihre Haare bändigte, damit die Perücke für den letzten Auftritt passte, und stand auf. Auf dem Weg zum Kleiderständer fuhr sie sich mit den Händen durch die Lockenpracht. Nachdem sie einige Kostüme beiseitegeschoben hatte, fand sie den Plastiksack mit dem Cocktailkleid, das sie von zu Hause mitgebracht hatte. Vorsichtig nahm sie es aus der Hülle, hielt es vor sich und drehte sich zu ihren Kolleginnen. „Wie findet ihr das? Er meinte, ich soll mich schick machen.“


  Das schwarzgold bestickte, taillierte und tief ausgeschnittene Kleid reichte bis kurz übers Knie. Der geschwungene Saum war mit zehn Zentimeter langen Seidenfransen verziert, die bei der kleinsten Bewegung hin- und herschwangen. Sie zog die Augenbrauen hoch. „Na?“


  „Irre“, sagte Juney und kam näher, um das Kleid genauer zu betrachten. „Wo hast du denn das her?“ Andächtig betastete sie den Saum. „Das ist ja scharf. Irgendwann werde ich es mir mal ausleihen müssen.“


  „Wann immer du willst“, sagte Treena. Big Jim hatte es ihr zur Hochzeit gekauft, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Am Nachmittag war ihr bewusst geworden, dass sie sich seit Langem nicht mehr so auf eine Verabredung gefreut hatte wie auf die mit Jax. Und sie war fest entschlossen, keine Schuldgefühle zuzulassen, die ihr den Abend ruinieren könnten. Sie hängte das Kleid wieder auf den Ständer und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  Kurz darauf sagte Julie-Ann mit spitzem Unterton: „Ich finde es echt gut, wie schnell du vergessen hast, dass dein Mann erst seit Kurzem tot ist.“


  Drohend erhob Carly sich von ihrem Stuhl. „Hör zu, du kleines Mist...“


  Doch Treena legte die Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. „Ist schon gut“, sagte sie beschwichtigend. Dann wandte sie sich an Julie-Ann. „Mein Mann ist seit mehr als vier Monaten tot“, sagte sie ruhig. „Und er war während unserer ganzen Ehe schwer krank. Solange er lebte, war ich ihm treu, und wenn ich jetzt mit einem anderen Mann ausgehe, wird mir wohl keiner den Vorwurf machen, ich würde auf seinem Grab tanzen.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Julie-Ann mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Das habe ich doch gesagt. Es ist gut für dich, dass du ihn vergessen kannst und dich mit einem anderen amüsierst.“


  Keine Schuldgefühle. Bloß keine Schuldgefühle! Obwohl Treena fest entschlossen gewesen war, sich nicht beeinflussen zu lassen, stellte sie fest, dass ihre Vorfreude nach Julie-Anns Spitze einen deutlichen Dämpfer bekommen hatte. Zum Glück verschwand dieses Gefühl aber sofort, als sie den großen Spielsalon betrat und Jax entdeckte.


  „Wow!“, staunte er, während er auf sie zukam. „Sie sehen fantastisch aus.“


  „Danke. Sie sind aber auch sehr schick.“ Und das war er in der Tat. Das zweireihige Nadelstreifenjackett betonte seinen athletischen Oberkörper und die breiten Schultern. Wieder trug er Jeans, aber diesmal in Kombination mit einem marineblauen Hemd, das die Farbe seiner Augen unterstrich, und einer passenden, sorgfältig gebundenen Seidenkrawatte mit schmalen Streifen.


  „Vielen Dank, Ma’am.“ Er strich mit dem Finger über die Krawatte. „Glauben Sie mir, die trage ich nur Ihretwegen. Ich weiß nicht, wer diese Dinger erfunden hat, aber wenn Sie mich fragen, gehört er erschossen.“


  „Armer Kerl“, spottete sie. „Aber Sie sind ein Spieler, da gehört das doch zu Ihrer Berufskleidung. Und was soll ich denn erst sagen? Versuchen Sie mal, einen BH zu tragen, der Kerben in Ihre Haut schneidet, und zwar zwölf bis achtzehn Stunden täglich, und das an sieben Tagen pro Woche.“


  Wie selbstverständlich fiel sein Blick auf ihren weiten Ausschnitt, der das V zwischen ihren Brüsten hervorhob. „Heute Abend ist das aber kein Problem für Sie, wie ich sehe.“


  Bemüht, die plötzliche Hitzewallung in ihrem Körper zu ignorieren, warf sie ihm ein Lächeln zu. „Na ja, damit es nicht nur für einen von uns beiden unbequem ist, übernehme ich für heute Abend die Opferrolle.“


  „Das klingt fair.“ Galant führte er sie auf die Straße. Der Nachthimmel war tiefblau, und eine warme Brise fächelte durch die Palmwedel. „Das ist schon besser“, seufzte er erleichtert. „Ich fürchte, ich bin die hohen Temperaturen nicht mehr gewohnt.“ Sein Blick wanderte von der Straße, die im Licht der Neonleuchten glänzte, zu ihren hochhackigen Sandaletten.


  „Glauben Sie, Sie schaffen es in diesen Dingern bis zum laddin’? Ich kann natürlich auch gern ein Taxi rufen.“


  Sie schnaufte abwehrend. „Ich bitte Sie! Damit kann ich Basketball spielen. Die paar Häuserblocks sind ein Kinderspiel.“


  „Wenn Sie es sagen“, meinte er skeptisch. „Vergessen Sie Krawatte und BH. Das da sind die wahren Folterinstrumente.“ Eingehend betrachtete er ihre Knöchel und die schlanken Fesseln, verweilte bei den Knien und Schenkeln, und schaute ihr schließlich ins Gesicht. Dabei strahlten seine Augen so klar und intensiv, dass sie den Blick nicht von ihnen lösen konnte. „Aber ich muss zugeben, dass sie Ihre Beine fantastisch aussehen lassen.“ Nun musterte er den Saum des Kleides, der knapp oberhalb ihrer Knie endete. „Oder sind es Ihre Beine, die die Schuhe so verführerisch machen?“


  „Jax, Sie sind ja richtig gefährlich! Da muss ich fast aufpassen, dass ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden bleibe, sonst wird er mir noch unter den Füßen weggerissen.“


  Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch. „Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. Wer fährt denn hier seine ganze Waffensammlung auf? Schauen Sie sich doch mal an – diese Schuhe, das Kleid und die Lippen?! Honey, ich habe eher das Gefühl, dass Sie von Natur aus zu allen Schandtaten bereit sind und ich derjenige sein sollte, der besser mit beiden Beinen auf dem Boden bleibt. Sonst gerate ich ins Rutschen.“


  Beim letzten Satz wurde seine Stimme leiser. Als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, lächelte er schuldbewusst und zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Ich musste plötzlich an meine Zeit als linkischer Teenager denken.“


  „Aber sicher“, lächelte sie. „Ein großer, gut aussehender Mann wie Sie konnte sich vor Angeboten doch bestimmt nicht retten. Versuchen Sie bloß nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Bestimmt waren Sie Captain Ihrer Football-Mannschaft und mussten die aufdringlichen Cheerleader mit dem Stock verjagen.“


  Unvermittelt brach Jax in ein bitteres Lachen aus. „Captain meiner Football-Mannschaft?“, wiederholte er. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie er sich als Vierzehnjähriger in der Welt der Achtzehnjährigen gefühlt hatte. „Wohl kaum.“ Als sie ihm zuzwinkerte, entschied er sich für die Wahrheit. „Mit zwölf war ich zwar ausgewachsen, aber ich bin erst im College mit meinem Körper einigermaßen zurechtgekommen. Schon die ganz gewöhnlichen Mädchen hielten mich für einen Trottel – von den beliebtesten will ich lieber gar nicht erst reden.“


  Gerade erreichten sie die „Desert“-Einkaufspassage neben dem „Aladdin Hotel“. Als er ihr die Tür öffnete, bewunderte er ein weiteres Mal ihre barocke Lockenpracht und die Augen von der Farbe eines edlen Whiskeys. „Glauben Sie mir“, meinte er trocken. „Mädchen wie Sie habe ich immer nur aus der Ferne bewundert.“


  Erstaunt sah sie ihn an, als sie den im nordafrikanischen Stil eingerichteten Teil der Passage mit den Ladenlokalen und Restaurants betraten. „Mädchen wie mich?“ Unter der mit goldenen und rosafarbenen Wolken bemalten blauen Kuppel lachte sie ihn an. „Mich hätten Sie garantiert nicht bewundert, weder von fern noch aus der Nähe, das kann ich Ihnen versichern. Ich gehörte nicht zur Clique. Ich war das riesige Mädchen mit den roten Haaren, das nur Tanzen im Kopf hatte, um die Stadt hinter sich zu lassen. Und da meine Mitschüler nichts anderes im Kopf hatten, als entweder die besten Fußballer zu werden oder als Schönheitskönigin zu glänzen, hatte ich auch nicht viel zu melden. Kurzum: Ich war alles andere als beliebt.“


  Während Jax sich noch darüber wunderte, dass sie als Teenager offensichtlich genau so ein Außenseiter gewesen war wie er, überflog der Oberkellner des „Commander’s Palace“ die Reservierungsliste und winkte einen Kellner herbei, der sie zu ihrem Tisch brachte. Na ja, inzwischen war sie auf der Beliebtheitsskala wohl ein ordentliches Stück nach oben gekommen.


  Ihr aufreizendes Kleid war das beste Beispiel dafür, dass sie sich seit damals ziemlich verändert haben musste. Wenn er den Blick nicht endlich von ihren Brüsten löste, würde ihm seine Hose zu eng werden.


  Ohne Frage hatte Treena die niedlichsten Brustwarzen, die er seit Langem gesehen hatte – klein, aber perfekt gerundet und aufrecht. Durch den Stoff konnte er sie allerdings mehr ahnen als sehen. Der verheißungsvolle Abgrund zwischen ihren Brüsten, der vom tiefen Ausschnitt ihres Kleides noch wirkungsvoller in Szene gesetzt wurde, ließ ihn die härteste Erektion aller Zeiten befürchten.


  Was natürlich Blödsinn war. Schließlich war er nicht mehr siebzehn. Außerdem hatte er alles haarklein geplant und wohnte nicht im „Bellagio“, wo die Meisterschaften stattfanden, sondern im „Avventurato“, weil Treena Sarkilahti McCall hier arbeitete. Und dort konnte er ihre splitternackten Brüste fünf Mal wöchentlich in der Zehn-Uhr-Show bewundern, wenn ihm danach zumute war. Was war dann bitteschön so aufregend daran, sie jetzt teilweise entblößt vor der Nase zu haben?


  Doch, da war etwas, musste er sich grummelnd eingestehen. Dem Anblick der hellen weichen Kurven, die so wunderbar mit dem Schwarz ihres Kleides kontrastierten, konnte er einfach nicht widerstehen – egal, ob er einen Plan verfolgte oder nicht.


  „Es ist schön hier“, sagte Treena, während sie ihren Blick durch das Restaurant mit seinen grünen Wänden und den Baldachinen an der Decke wandern ließ, die den Eindruck vermittelten, in einem riesigen Zelt zu sitzen. „Ich habe schon viel von diesem Lokal gehört, bin aber noch nie hier gewesen.“


  „Hier war ich auch noch nicht, aber ich kenne das Original in New Orleans. Ich habe mir gedacht, dass es Ihnen gefallen könnte.“


  „Unbedingt. Außerdem gehe ich liebend gern essen.“


  „Wirklich? Und ich liebe Hausmannsküche. “Jetzt lad mich schon ein, Schätzchen. Erwartungsvoll sah er sie an.


  Doch sie warf ihm nur dieses schräge wissende Lächeln zu. „Sind Sie verrückt? Ich würde jeden Tag ins Restaurant gehen, wenn ich es mir leisten könnte.“


  „Glauben Sie mir, mit der Zeit wird das öde.“ Offensichtlich musste er mehr leisten, um die heiß ersehnte Einladung zu bekommen. Wahrscheinlich wollte sie richtig umworben werden.


  Aber selbst das brachte nicht den gewünschten Erfolg. Deshalb war er ziemlich frustriert, als er sie nach dem Essen zu ihrem Wagen begleitete. Natürlich spürte er, dass sie ihn sympathisch fand. Zweieinhalb Stunden lang hatten sie sich prächtig unterhalten und viel gelacht. Zwischendurch hatte er sich mehrmals in Erinnerung rufen müssen, dass er nicht zum Vergnügen hier war. Danach hatte er seine Anstrengungen jedes Mal verdoppelt, aber egal, wie geschickt er auch versuchte, das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken – sie lud ihn nicht zu sich nach Hause ein.


  Nur mit Mühe konnte er seine Enttäuschung verbergen, als sie ihren Wagen erreichten. „Das ist doch nichts Halbes und nichts Ganzes“, meinte er, als sie die Wagentür öffnete und sich noch einmal zu ihm umdrehte. „Ich liefere Sie gar nicht gern in einem riesigen leeren Parkhaus ab. Beim nächsten Mal hole ich Sie zu Hause ab und bringe Sie auch wieder nach Hause.“


  Tadelnd hob sie eine Augenbraue. „Natürlich nur, wenn es ein nächstes Mal gibt.“


  „Aber sicher doch.“ Er lächelte verführerisch. „Sie mögen mich doch. Geben Sie’s ruhig zu. Sie mögen mich wirklich.“


  Der Blick, mit dem sie ihn von Kopf bis Fuß musterte, war kühl. Doch dann musste sie lachen. „Nun ja, ich könnte Sie vielleicht wirklich ein bisschen mögen.“


  „Nein, du magst mich sehr.“ Mit einem Schritt war er bei ihr, so nah, dass er ganz in ihrem wundervollen Duft versank. „Genauso, wie ich dich mag.“ Das war nicht einmal eine richtige Lüge. Diese Verführung lief genau nach Plan und wirkte so echt, dass er sich nur beglückwünschen konnte – präzise von seiner Seite und vollkommen frei von hinderlichen Gefühlen.


  Und genau so küsste er sie jetzt – kühl, erfahren und berechnend. Herrlich umspielte ihr weiches Haar seine Finger, er hielt sie fest an sich gepresst und gab ihr eine Kostprobe seiner Fähigkeiten.


  Problematisch war nur, dass sie seinen Kuss aufrichtig erwiderte, und zwar mit vollem Einsatz. Weich und nachgiebig legten sich ihre Lippen auf seine. Als sie sie unter dem Druck seiner Zunge öffnete, nahm er die Einladung sofort an, erkundete die warme weiche Höhle und kostete ihren verführerischen Geschmack. Leise stöhnte sie auf. Sein Glied reagierte sofort, und er drängte sich noch enger an sie. Auch sie wollte ihn noch näher an der richtigen Stelle spüren und spreizte die Beine, so weit ihr das bei dem engen Kleid möglich war. Gar nicht mehr kühl oder berechnend presste er sein Becken gegen ihren Unterleib, um seine Erektion an den warmen weichen Platz zwischen ihren Schenkeln zu schieben. Was bei dem Kleid leider gar nicht so einfach war.


  Ihre Hände streichelten seine Brust, im nächsten Moment schlang sie die Arme um seinen Hals, und diese wundervollen Brüste, die ihn den ganzen Abend über provoziert hatten, drückten sich gegen seine Rippen. Bei dieser Berührung, die er den ganzen Abend über ersehnt hatte, stöhnte er unwillkürlich auf und konnte plötzlich nicht mehr atmen.


  Um wieder Luft zu bekommen, löste er sich von ihren Lippen. „Meine Güte“, raunte er, während sich sein Brustkorb atemlos hob und senkte. Ohne weiter nachzudenken, zog er sie von der geöffneten Wagentür, schlug diese zu, umfasste Treena und hob sie auf die Motorhaube. Den dünnen Stoff ihres Kleides schob er bis zur Taille nach oben und schaute ehrfurchtsvoll auf das winzige Seidendreieck, das sichtbar wurde, als er ihre Beine spreizte. „Du. Bist. So. Sexy“, stöhnte er, stellte sich zwischen ihre Beine, fuhr mit den Händen wieder durch ihre fülligen Locken und verschloss ihren Mund erneut mit seinen Lippen.


  Verdammt, er konnte einfach nicht genug bekommen. Nicht von ihrem Geschmack, nicht von dem Duft ihrer Haut, nicht von dem köstlichen warmen Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. Während er sie fest umschlungen hielt, bewegte er seine Hüften auf und ab und löste sich erst von ihr, als der warme Hügel, an dem er sich rieb, immer feuchter wurde und einen Fleck auf seiner Hose hinterließ. Schwer atmend hob er den Kopf und sah sie an.


  Unbeschreiblich betörende Sehnsucht lag in ihrem Blick, in den großen Pupillen und den roten und von ihren Küssen geschwollenen Lippen. Dann lächelte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er beugte den Kopf, um sanft in die feuchte volle Lippe zu beißen.


  „Oh.“ Treenas Kopf sank nach hinten.


  Mit einem genüsslichen inneren Beben saugte er an ihrer Lippe, küsste ihren Mundwinkel, die Wange, den Hals und die Kehle. Während er sich mit dem Mund bis zu ihren Brüsten hinunterarbeitete und seine geöffneten Lippen in das Tal zwischen den weichen Hügeln presste, umfasste er ihren schlanken Hals. Weiter und weiter schmeichelten seine Lippen ihrem Busen, erklommen die hellen Hügel und umschlossen schließlich die sie bereits sehnsüchtig erwartenden Gipfel.


  Zuerst kitzelten sie nur mit einem sanften Zungenstrich die harte Spitze, dann aber legten sich seine Lippen um die ganze rosafarbene Knospe und spielten mit ihr.


  Scharf sog sie die Luft ein und bäumte sich ihm entgegen. Doch gleichzeitig legte sie die Hände auf seine Brust und schob ihn von sich. „Das ist zu viel“, keuchte sie. „OhGott,Jax, es ist zu viel, und es geht zu schnell.“ Sie glitt von der Motorhaube.


  Der Meinung war er überhaupt nicht. Vielmehr fand er, dass der Zeitpunkt genau richtig war, um sie auf den Rücken zu legen und ihr den winzigen Slip zu zerreißen.


  „Entschuldige bitte“, sagte sie, nach Luft schnappend. „Ich habe noch nie ...“ Vor Überraschung lachte sie verlegen und schüttelte den Kopf, dabei flogen ihre weichen Locken wie in einem Wirbelsturm auf. „Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich drauf und dran war, es mitten in einer Garage zu tun.“


  Im Geiste sah er, wie sie sich auf der Motorhaube liebten. Sie hatte Recht. Das war kaum der richtige Ort für seine große Verführungsszene. Beängstigend, wie schnell er die Kontrolle über die Situation verloren hatte.


  Denk an deinen Plan! Er holte tief Luft und seufzte leise. Unverwandt ruhte sein Blick auf ihr, langsam fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe und kostete ihren Geschmack nach. „Nimm mich mit zu dir nach Hause.“


  Sein Angebot reizte sie, das sah er ihr an. Aber sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht“, sagte sie und öffnete die Autotür. „Es tut mir leid – halte mich bitte nicht für eine dieser Frauen, die einen Mann bis zum Äußersten reizen und ihm dann die Tür vor der Nase zuknallen. So bin ich nicht. Aber ich ... kann das jetzt noch nicht. Ich kenne dich doch gerade einen Tag.“ Mit diesen Worten stieg sie ein.


  Statt zu fluchen, wie er es am liebsten getan hätte, nickte er. „Ich rufe dich an“, sagte er so sanft wie möglich zum Abschied.


  Ohne ein weiteres Wort startete sie den Motor. Kurz darauf war er allein in einer grauen Zementhöhle, von deren Wänden das Motorengeräusch widerhallte. Mit einer gewaltigen Erektion und einsetzenden Kopfschmerzen starrte er den Rücklichtern ihres Wagens nach, bis sie auf der steilen Rampe verschwanden.


  „Mist“, fluchte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „MIST!“ Hohl hallte seine Stimme von den Mauern zurück.


  Was für ein Trottel er doch war. Was hatte er jetzt von seinem großen Plan? Das Einzige, was davon übrig geblieben war, konnte er mit einer kalten Dusche bekämpfen. „Du musst mich nicht für eine Frau halten, die Männer bis zum Äußersten reizt“, wiederholte er ihre Worte mit piepsiger Stimme, um dann in normalem Tonfall fortzufahren: „Und ob ich das tue, Baby!“


  Verdammt, sie hatte ihn verschaukelt, ihn angeturnt und dann im Regen stehen lassen. Tief vergrub er die Hände in den Taschen und stakste breitbeinig zum Aufzug.


  Das würde ihm nie wieder passieren.


  5. KAPITEL


  Aufgeregt hämmerte Treena gegen Carlys Tür. Sofort drang lautes Gebell aus der Wohnung, übertönt von Carlys genervter Stimme. „Hört auf damit, sofort! Rufus, Buster, seid still! – Ich komme schon.“ Schuldbewusst warf Treena einen Blick auf die Armbanduhr und seufzte. Denn die Hunde bellten munter weiter, und Carly klang inzwischen regelrecht verzweifelt: „Verdammt noch mal! Ruhe, ihr zwei!“


  Endlich riss sie die Tür auf.


  Carlys blonde Haare standen noch stacheliger ab als sonst, und sie hatte kein Make-up aufgelegt. Als sie den Mund öffnete, blitzten ihre blauen Augen. Eigentlich hatte Treena mit einer flapsigen Bemerkung gerechnet, die ebenso unhöflich wie zutreffend war, doch Carly musterte sie nur von oben bis unten. „Wow! Komm rein“, sagte sie dann und schob die beiden Hunde beiseite, die um ihre Füße tanzten.


  „Entschuldige bitte“, bat Treena, während sie ihnen in den kleinen Korridor folgte. „Ich weiß, es ist schon spät.“


  „Kein Problem.“ Carly ging voraus in ihr farbenfroh eingerichtetes Wohnzimmer. „Setz dich. Möchtest du eine Tasse Tee? Oder lieber einen Tequila? Vorsicht, da liegt Rags.“ Sie nahm eine langhaarige schwarze Katze von einem Polsterstuhl und setzte sie auf den Boden. „Ich muss sagen, du siehst aus, als hättest du einen viel interessanteren Abend gehabt als ich.“


  „Meine Güte.“ Treena brach vor Anspannung in lautes Gelächter aus und ließ sich auf den Stuhl fallen. „Beinahe hätte ich Sex mit Jax auf der Motorhaube meines Wagens gehabt!“


  Ihre Freundin riss erstaunt die Augen auf. Gleichzeitig zuckte es um ihre Mundwinkel, und ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Hey, da bist du ja schon ganz schön weit gekommen. Das ist gut.“


  Eine dreibeinige Katze sprang auf Treenas Schoß, und sie streichelte ihr weiches weiß-graues Fell. „Das ist überhaupt nicht gut, Tripod“, sagte sie streng. „Das musst du deinem Frauchen sagen. Ich kenne den Mann jetzt gerade ... meine Güte, wie lange denn eigentlich? Vierundzwanzig lächerliche Stunden!“


  Doch Tripod kümmerte das offensichtlich überhaupt nicht. Er drehte sich zweimal um sich selbst, bevor er es sich auf ihren Oberschenkeln bequem machte. Sobald er lag, stieß er mit dem Kopf gegen ihre Hand, damit sie ihn weiter streichelte, und schnurrte zufrieden, als sie seiner Aufforderung nachkam.


  „Na ja, du bist ja auch ein Kerl. Von dir hätte ich auch nichts anderes erwartet“, murmelte sie. Carly, die sich auf die Couch gesetzt hatte, beobachtete sie aufmerksam. „Mit dir ist das allerdings etwas anderes. Es ist wirklich nicht gut.“


  „Sagst du. Spontansex finde ich sogar sehr gut.“


  „Carly, es war nicht auf einer weichen Decke unterm Vollmond. Wir waren mitten in einem Parkhaus.“


  „Okay, das ist wirklich nicht besonders romantisch. Aber immerhin kriegst du ein paar Punkte für Impulsivität.“


  „Und ob das impulsiv war. Meine Güte, die Sache ist mir total aus der Hand geglitten.“ Dabei legte Treena doch so viel Wert darauf, immer und überall die Kontrolle zu behalten. Noch immer konnte sie sich nicht erklären, was über sie gekommen war, aber sie kam sich wie eine Idiotin vor – nicht nur, weil sie sich so hatte gehen lassen, sondern auch für die albernen Dinge, die sie hinterher gesagt hatte. Noch im Nachhinein wurde sie verlegen, wenn sie daran dachte, dass sie sich wie eine unbedarfte unreife Schülerin benommen hatte.


  „Oh!“, Carly seufzte genüsslich. „Ich liebe Spontan-Sex.“


  Dann wurde sie wieder ernst und setzte eine reumütige Miene auf. „Entschuldige, Treena, ich weiß, dass du ziemlich durcheinander bist. Das liegt nur daran, dass ich schon so furchtbar lange keinen Sex mehr hatte. Für mich klingt das alles einfach irre aufregend.“


  „Glaub mir, ich verstehe dich“, versicherte Treena. „Bei mir ist es auch schon eine Weile her.“


  Carly lachte. „Ja, stimmt. Aber wenigstens hattest du es regelmäßig, bis Big Jim krank wurde. Ich dagegen kann mich gar nicht mehr an mein letztes Mal erinnern ...“ Sie stoppte und musterte Treena aufmerksam. „Was ist denn?“


  Mist! Um sich nicht zu verraten, schlug Treena die Augen nieder. „Was soll denn sein?“


  „Du hast gerade so komisch geguckt. Na ja, ich weiß zwar, dass wegen Big Jims Krankheit in eurer Ehe nicht allzu viel gelaufen ist, aber ...“ An dieser Stelle warf sie Treena einen durchdringenden Blick zu. „Möchtest du darüber reden?“


  Nein. Andererseits war Carly ihre beste Freundin, und Lügen war auch nicht gerade gut fürs Gewissen. „Wir ... ahm ... wir haben nie zusammen geschlafen. Jedenfalls nicht wirklich.“


  „ Was?“ Carly lachte. „Natürlich habt ihr das getan. Big Jim war doch eine männliche Sexbombe, bevor er ...“ Wieder sah sie Treena an. „Oder etwa nicht?“


  „Nein. Weißt du, das ist etwas kompliziert. Also, zunächst einmal war ich fasziniert, dass er nicht sofort mit einem Showgirl ins Bett springen wollte.“


  Carly nickte. „Das kann ich verstehen. Von solchen Typen lernen wir ja leider genug kennen.“


  „Eben.“


  „Und Jim war also anders?“


  „Vollkommen. Damals wusste er noch nicht, dass sein Prostatakrebs wieder ausbrechen würde. Er glaubte, er hätte ihn besiegt, aber die Kehrseite der Medaille war, dass die Medikamente, die er nehmen musste, seine Potenz beeinträchtigten. Also, es war bestimmt nicht Liebe oder Lust auf den ersten Blick – bei keinem von uns. Mir gefiel, dass er mir nicht sofort an die Wäsche wollte wie die meisten anderen Typen. Und ihm gefiel wahrscheinlich der Gedanke, dass seine Freunde mich für eine Klassefrau hielten, die mit ihm im Bett die tollsten Sachen veranstaltete. Ich meine, du hast es ja auch geglaubt, und du bist bestimmt nicht leicht hinters Licht zu führen.“


  „Und das hat dir nichts ausgemacht?“


  „Nein. Ihm war immer sehr wichtig, was seine Freunde dachten, und ich glaube, allein die Vorstellung, dass sie wissen könnten, er bekäme keinen mehr hoch oder könne eine Erektion nicht lange genug halten, quälte ihn entsetzlich.“


  „Aber was war mit dir? Hast du dich nicht gewundert, als er gar keine Annäherungsversuche machte?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn eben für einen Gentleman gehalten.“ Und das entsprach auch weitgehend der Wahrheit. Tatsache war allerdings auch, dass sie erleichtert gewesen war.


  Doch das wollte sie Carly nicht gestehen.


  Denn anscheinend liebten alle Frauen, die sie kannte, Sex – mit Ausnahme ihrer Mutter vielleicht. Sie selbst dagegen war in Sachen Sex alles andere als forsch oder neugierig – was sie aber lieber verheimlichte. Vermutlich war das auch der Grund, weshalb sie es so gut verstand, dass Big Jim seine Schwäche seinen Freunden gegenüber nicht zugeben mochte.


  Zwar liebte sie Küsse und das Vorspiel. Aber wenn es dann richtig zur Sache ging, fragte sie sich oft, was daran so toll sein sollte. Natürlich genoss sie einen Höhepunkt ebenso sehr wie andere Frauen. Hin und wieder verhalf sie sich sogar selbst zu einem. Auf diese Weise waren sie und ihre Handbrause im Laufe der Jahre enge Freundinnen geworden.


  Aber sobald Männer ins Spiel kamen, hatte sie ein kleines Problem damit, sich gehen zu lassen. Aber leider war genau das eine Voraussetzung, um einen Orgasmus zu erleben. Obwohl sie es sich nicht gern eingestand, war sie eine Niete im Bett. Ein Typ, mit dem sie geschlafen hatte, hatte ihr das hinterher sogar wortwörtlich bestätigt.


  „Ich kann nicht glauben, dass du den Mann geheiratet hast, ohne vorher das Angebot zu prüfen. Was hat dich denn an ihm gereizt, wenn es nicht der Sex war?“


  „Er hat mich mit seiner Aufmerksamkeit verführt.“ Sie lachte, als sie Carlys verdutzte Miene sah. „Ich weiß, das klingt nicht sehr überzeugend. Aber wenn du bedenkst, wie ich aufgewachsen bin, ist das schon eine ganze Menge. Es war so ein tolles Gefühl, dass er sich nicht nur für meine Brüste und meinen Hintern interessiert, sondern mir wirklich zugehört hat. Ihm war wichtig, was ich mochte. Und er hat auf Kleinigkeiten geachtet. Du kennst doch meine Mom und meinen Dad. Sie sind wirklich ganz reizende Leute, die mich sehr lieben. Aber sie hatten ein ziemlich schweres Leben und immer alle Hände voll zu tun, um das tägliche Brot auf den Tisch zu schaffen. Da blieb nicht viel Zeit für Geburtstagspartys oder Ferien.“


  „Was man von Big Jim wahrlich nicht sagen kann.“ Carly lachte. „Dein vierunddreißigster Geburtstag wird bestimmt in die Geschichte eingehen.“


  „Ja, er hat wirklich eine tolle Party für mich auf die Beine gestellt. Damals wusste er bereits, dass sein Krebs wieder ausgebrochen war, und es ging ihm ziemlich mies. Solche Sachen hat er oft für mich gemacht. Am liebsten war mir allerdings, wie er mich zum Lachen gebracht hat. Bevor ich ihn kannte, habe ich nicht gewusst, dass das Leben so komisch sein kann.“


  „Er war schon ein Schatz.“


  „Das ist wahr. Ich weiß, dass viele Leute glauben, ich hätte ihn nur wegen seines Geldes geheiratet. Und ich gebe auch zu, dass es schön war, eine Weile keine finanziellen Sorgen zu haben. Aber eigentlich habe ich ihn geheiratet, weil er mir immer wieder gesagt hat, dass er auf mich aufpassen wollte.“


  „Das muss für dich dann ja der ausschlaggebende Punkt gewesen sein.“


  Dankbar streckte Treena ein Bein aus und stupste ihre Freundin mit dem Zeh an. „Ich find’s ganz toll, dass ich dir nie etwas erklären muss. Aber genauso war es. So lange ich denken kann, habe ich immer für mich selbst gesorgt. Als Jim mir das abnehmen wollte, war das für mich verlockender als alles Geld der Welt.“


  „Dann ist es eigentlich ziemlich unfair, dass du dich zum Schluss dermaßen um ihn kümmern musstest.“


  Dass sie diesen Gedanken auch gehabt hatte – und zwar mehr als einmal, gestand sie sich nicht gern ein. Kurz nach ihrer Hochzeit setzte die Krankheit ihr zerstörerisches Werk an Big Jim fort. Schon sehr schnell musste sie die Verantwortung für sie beide übernehmen. Wann immer sie eine Minute Zeit fand, sein Krankenzimmer zu verlassen, arbeitete sie sich durch unzählige Rechnungen und musste hilflos zusehen, wie die Ausgaben ins Uferlose stiegen. Bald war nicht nur Jims Vermögen aufgebraucht, sondern auch ihre eigenen Ersparnisse. Einzig die Eigentumswohnung war ihr geblieben.


  Jetzt zuckte sie nur mit den Schultern. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte ihr niemand versprochen, dass das Leben fair wäre. „Tja, dumm gelaufen.“


  „Aber aus irgendeinem verdammten Grund läuft es bei dir immer dümmer als bei anderen. Trotzdem bin ich ein bisschen irritiert, Treena. So, wie es sich anhört, hast du schon ewig keinen Sex mehr gehabt. Warum hast du also nicht die Gelegenheit genutzt und diesen unglaublichen Mann vernascht?“


  „Ich ... ich weiß es einfach nicht.“ Unwillkürlich presste sie die Beine zusammen, als sie daran dachte, was für Gefühle sie in der Garage gehabt hatte. Doch sie vertrieb die peinliche Erinnerung und reckte trotzig das Kinn vor. „Ich glaube, ich war noch nie eine Frau für einen One-Night-Stand. Außerdem kenne ich Jax doch noch gar nicht. Da bin ich einfach noch nicht bereit für so eine intensive Sache.“


  Und sie würde es vermutlich auch niemals sein. In dieser Nacht musste sie unentwegt daran denken, als sie sich von einer Seite auf die andere wälzte und versuchte, das heftige Begehren, das sie in den wenigen Minuten auf der Kühlerhaube verspürt hatte, mit der Frau in Einklang zu bringen, die sich immer in der Gewalt haben wollte. Leider erfolglos. Das Einzige, wozu die Grübeleien führten, waren etliche schlaflose Stunden und der dringende Wunsch, überhaupt nicht mehr an Jax Gallagher zu denken.


  Doch das war leichter gesagt als getan.


  Denn während sie bei Carly gewesen war, hatte er eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Und am nächsten Morgen rief er schon wieder an. Weil sie befürchtete, dass er es sein könnte, nahm sie nicht ab und ließ ihn auf Band sprechen.


  „Treena, bist du zu Hause?“ Eine kleine Pause. „Bitte sprich mit mir, wenn du da bist. Lass mich nicht so in der Luft hängen. Ich habe heute ein Pokerspiel in L. A., und ich möchte da nicht auftreten wie ein blutiger Anfänger. Aber das werde ich wohl, weil ich dich vergangene Nacht ... nun ja, ich habe dich wohl ein bisschen erschreckt. Und weil ich dauernd daran denken muss, kann ich mich nicht auf dieses verdammte Spiel konzentrieren.“


  Erst jetzt griff sie zum Hörer. „Du hast mich nicht erschreckt. So ängstlich bin ich nun auch nicht.“ Ihr war wichtig, dass er das wusste.


  „Schön, das zu hören. Dann kannst du ja heute Abend mit mir ausgehen.“


  Bei seinen Worten machte ihr Herz einen Sprung, und fast hätte sie den Hörer fallen lassen. Als sie kopfschüttelnd ablehnte, dachte sie kurz, wie albern diese Reaktion war, schließlich konnte er sie nicht sehen. Aber vermutlich schüttelte sie den Kopf ja auch eher für sich als für ihn. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Im Gegenteil, es ist eine großartige Idee. Ich weiß, dass ich gestern zu schnell für dich war, aber ich werde dich nicht mehr bedrängen, versprochen. Bitte sag Ja. Wir könnten uns einen gemütlichen Abend machen. Ich komme zu dir.“


  „Nein.“ Auf keinen Fall wollte sie mit ihm allein in ihrer Wohnung sein, in der das einladende Bett nur wenige Schritte entfernt stand, falls die Dinge wieder außer Kontrolle gerieten. Aber den Gedanken, ihn überhaupt nicht zu sehen, fand sie ebenfalls unerträglich. „Wir könnten allerdings in eine Spätvorstellung gehen. Oder in eine Disco.“ Im Grunde sollte dieser Vorschlag ihn abschrecken. Die wenigsten Männer riskierten es, mit einem Showgirl tanzen zu gehen, weil sie sich nicht blamieren wollten. Wenn er jetzt aufgab, wäre sie aus dem Schneider.


  Doch er überraschte sie. „Ja, das könnten wir wirklich tun“, meinte er leichthin. „Aber du musst mir einen Gefallen tun, einverstanden? Fahr heute Abend mit deiner Freundin zur Arbeit. Dann kann ich dich hinterher nach Hause bringen.“


  Die Vorstellung, erneut mit ihm allein in einer Tiefgarage zu sein, brachte ihren Puls zum Rasen. Deshalb willigte sie ein, fügte jedoch vorsichtshalber hinzu: „Vorausgesetzt, ich erwische Carly noch, bevor sie mit ihren Hunden spazieren geht. Sie ist oft unterwegs und nur selten zu Hause. So oder so, wir treffen uns heute Abend. Am besten wieder bei den Aufzügen im großen Spielsaal.“ Schnell legte sie den Hörer auf, aus Angst, doch noch ihre Meinung zu ändern. Anschließend fragte sie sich, ob sie nicht einen riesigen Fehler beging.


  Da sie nun aber ohnehin nichts mehr daran ändern konnte, schob sie den Gedanken beiseite. Als sie sich wieder setzen wollte, klingelte es. Vor der Tür stand Ellen Chandler, ihre hinreißend charmante und sehr zierliche Nachbarin. Dankbar für die willkommene Ablenkung begrüßte Treena sie.


  „Guten Tag, meine Liebe“, lächelte die ältere Frau. „Sei mir nicht böse, dass ich einfach so bei dir aufkreuze. Ich habe hoffentlich keinen schlechten Zeitpunkt erwischt?“


  „Überhaupt nicht.“ Wie immer freute sich Treena über den Besuch der alten Dame, die bis vor Kurzem als Bibliothekarin gearbeitet hatte. „Bitte komm herein.“ Ellens Gesellschaft hatte etwas Beruhigendes, außerdem ließ Treena sich gern von der Neunundfünf zigjährigen mit ihrem Selbstgebackenem verwöhnen – dem besten, das sie jemals gegessen hatte. Verlangend beäugte sie den mit einer Folie bedeckten Teller in Ellens Hand.


  Prompt streckte Ellen die Hand aus und reichte ihn ihr. „Für dich.“


  „Vielen Dank. Einen Moment habe ich befürchtet, du wolltest nur Hallo sagen und den Teller jemand anderem bringen.“ Mit einem verschmitzten Grinsen nahm sie ihn entgegen und ging in die Küche. „Ich mach uns einen Kaffee. Was hast du mir denn diesmal Schönes gebacken?“


  „Nichts Besonderes.“ Ellen folgte ihr zu der Theke, die den kleinen, farbenfroh eingerichteten Raum vom Wohnzimmer trennte. „Einpaar Snickerdoodles und einige Schokoladenkekse.“


  „Nichts Besonderes, sagt sie!“ Vorsichtig entfernte sie die Folie und sog den köstlichen Duft der Kekse ein. „Meine Güte, Ellen. Ich glaube, ich liebe dich.“


  „Deshalb backe ich ja auch ständig für dich, Darling. Dir kann man so leicht eine Freude machen.“


  „Stimmt, Ma’am, aber es muss schon etwas Hervorragendes sein.“


  Ellen lachte ihr überraschend tiefes und raues Lachen, das so gar nicht zu dem kurzen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haar, dem makellos sitzenden grauen Tanktop und der Hose mit dem schmalen Gürtel zu passen schien. „Es gibt Leute, die finden es fragwürdig, dass ich mir deine Zuneigung mit einem Teller Kekse erkaufe.“


  „Das kommt auf die Menge an. Du hast ziemlich viele Kekse backen müssen, um das von mir zu hören.“


  „Gott sei Dank – ich fände es schrecklich, wenn du dich unter Wert verkaufen würdest.“ Ganz unschuldig schob sie einen Magnet-Sticker an der Kühlschranktür gerade. Dann sah sie Treena forschend an. „Und jetzt erzähl mir von dem neuen Mann in deinem Leben. Ein scharfer Typ – so hat Carly ihn jedenfalls beschrieben.“


  Mitten in der Bewegung erstarrte Treena, und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. „Carly redet zu viel.“


  „Oh je. Hätte ich mal besser nichts gesagt?“, fragte Ellen ängstlich.


  „Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe nur etwas heftig reagiert – tut mir leid.“ Das schien zurzeit ihr Lieblingssatz zu sein. „Vermutlich liegt es daran, dass ich mir meiner Gefühle für Jax im Moment noch gar nicht sicher bin. Und ich glaube auch nicht, dass ich schon darüber sprechen kann.“


  „Dann lassen wir es eben. Habe ich dir schon erzählt, dass ich mich entschieden habe, die Reise nach Italien zu machen? Das plane ich ja schon so lange.“


  Ein paar Sekunden schaute Treena die zierliche Frau dankbar an. Dann kümmerte sie sich um den Kaffee. Langsam ließ die Anspannung nach, die der Gedanke an Jax in ihr ausgelöst hatte. „Du bist wirklich der rücksichtsvollste Mensch, der mir j e-mals begegnet ist. Danke Ellen. Und was ist jetzt mit Italien?“


  „Ich möchte nicht gerne allein fahren. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob es mir wirklich Spaß macht, mit einer Gruppe zu reisen. Denen ist man dann nämlich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“


  „Ja, das würde mich auch von so einem Trip abhalten“, pflichtete Treena ihr bei, goss zwei Tassen Kaffee ein und trug sie zu dem kleinen Wohnzimmertisch. „Mitreisende können ja wirklich ganz nett sein. Aber die Sehenswürdigkeiten würde ich mir auch lieber allein ansehen, statt mich an einen Stundenplan halten zu müssen.“ Nachdenklich nahm sie einen Keks. „Will denn keiner deiner Freunde mitfahren? Ich würde sofort mit dir kommen, wenn ich Urlaub machen könnte.“ Sie lächelte bedauernd. „Na ja, und das nötige Kleingeld hätte.“


  „Die meisten meiner Freundinnen arbeiten noch. Ich bin doch in Frührente gegangen. Und die Einzige, mit der ich mir vorstellen kann, drei Wochen Tag und Nacht zusammen zu sein, ist Lois. Wir träumen schon seit Jahren von dieser Reise, und in diesem Herbst wollten wir sie endlich machen. Aber ihre Tochter in Minnesota hat vor zwei Monaten erfahren, dass sie schwanger ist – nachdem sie und ihr Mann es jahrelang vergeblich versucht haben. Deshalb will Lois ihren Urlaub aufheben, um ihr nach der Geburt zu helfen.“ Mit einer graziösen Bewegung führte sie die Tasse an die Lippen. „Vielleicht verschiebe ich die Reise einfach um ein Jahr, dann hat Lois wieder Zeit, mitzukommen.“


  „Das tut mir leid. Es war bestimmt eine große Enttäuschung für dich.“


  Liebevoll tätschelte Ellen ihre Hand. „Du bist so verständnisvoll – und immer so umsichtig.“


  „Könntest du mir das vielleicht schriftlich geben? Meine Eltern sind nämlich der festen Überzeugung, mein Job wäre eine Einbahnstraße in die Hölle.“


  „Ach.“ Die alte Dame nickte verständnisvoll. „Es ist bestimmt nicht leicht für sie, sich vorzustellen, dass ihr Baby in einer Show oben ohne tanzt.“


  „Genau das reiben sie mir ständig unter die Nase – als Beweis dafür, dass es mit mir nur noch bergab geht. Davon sind sie einfach nicht abzubringen. Dabei haben sie nicht die geringste Ahnung, was wirklich läuft.“


  In diesem Moment klopfte es laut an der Tür, und die beiden Frauen fuhren erschrocken zusammen. Bevor Treena öffnete, äugte sie durch den Spion. „Es ist Mack“, verkündete sie. Mack war ihr Nachbar von der anderen Seite des Flurs.


  Obwohl Ellen ein missbilligendes Geräusch von sich gab, beachtete Treena sie nicht und öffnete. „Hallo“, begrüßte sie den stämmigen mittelgroßen Mann, der auf der Schwelle stand. „Brennt’s irgendwo?“


  „Nein, keine Sorge. Aber wie man hört, steht deine Libido in Flammen. Ich hab gehört, dass du einen neuen Typen kennengelernt hast.“


  „Junge, Junge, Carly hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wort mit ihr reden.“


  „Sei ihr nicht böse, Schätzchen. Sie freut sich eben für dich.“ Er schnupperte genüsslich. „Riecht es hier etwa nach Kaffee?“


  „In der Tat. Und nach herrlichen Keksen.“ Einladend zog sie die Tür weiter auf und trat einen Schritt zurück. „Komm doch rein und setz dich zu uns.“


  „Uns? Wer ist uns?“ Beschwingt trat er über die Schwelle, blieb aber wie vom Donner gerührt stehen, als er Ellen am Tisch sitzen sah. „Zum Teufel, Sie sind es!“ Reflexartig fuhr er sich mit seiner schwieligen Hand durch sein lockiges graues Haar und funkelte sie an. „Das hätte ich mir denken können. Haben Sie kein Zuhause?“


  Ellen nahm einen winzigen Schluck Kaffee. „Dasselbe könnte ich Sie fragen, Mr. Brody.


  „Mack“, fauchte er zurück. „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich Mack nennen sollen? Ist das denn so schwer zu behalten? Wenn mich jemand Mr. Brody nennt, komme ich mir uralt vor.“


  Eingehend musterte sie ihn von oben bis unten, wobei sie die makellos gepflegten Augenbrauen vielsagend hochzog.


  „Ja, und?“, knurrte er. „Ich bin nun mal nicht mehr der Jüngste.“ Mit diesen Worten trat er an den Tisch, schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. „Aber das kann man von Ihnen auch nicht gerade behaupten, Miss Bücherwurm.“


  Treena seufzte. Auch wenn sie beide Nachbarn liebte, gemeinsam waren sie nur schwer zu ertragen. „Wenn ihr euch streiten wollt, dann macht das bitte draußen“, erklärte sie knapp. „Ich hab keine Lust auf Krach.“


  „Wow!“ Mack drehte sich zu ihr um. „Was ist dir denn ins Höschen gekrochen? Wobei ich mich frage, ob du überhaupt welche trägst.“ Mit dem Kinn deutete er auf Ellen. „Wenn es die dawäre, könnte ich es ja noch verstehen ...“


  „Jetzt reicht’s, Mack“, unterbrach Treena ihn scharf. Doch es war zu spät, Ellen schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  „Ich muss gehen.“


  „Ellen, bitte, lauf nicht weg“, bat Treena flehend.


  Doch Ellen ließ sich nicht beirren.


  „Vielen Dank für den Kaffee, meine Liebe“, sagte sie lächelnd. „Wir können uns bald weiterunterhalten.“ Anschließend nickte sie Mack zu, ohne ihn wirklich anzusehen. „Mr. Brody.“


  Eine Sekunde später war sie verschwunden.


  Wütend wandte sich Treena an Mack. „Und? Bist du jetzt glücklich?“


  Nein, war er nicht. Das war er seit eineinhalb Jahren nicht mehr, seit er Treenas neue Nachbarin zum ersten Mal gesehen und sich augenblicklich in die kleine Person verknallt hatte, obwohl sie ihn stets mit kühler Verachtung abblitzen ließ.


  „Ich weiß wirklich nicht, was mit euch beiden los ist.“ Wie aus weiter Ferne drangen Treenas Vorhaltungen an sein Ohr. Wie kam er dazu, Tagträumen von einer abweisenden Bibliothekarin nachzuhängen? Denn selbst wenn er der letzte Mann auf Erden wäre, würde ihn die kleine Miss Ellen Chandler keines Blickes würdigen, das wusste er – und wenn sie es wider Erwarten doch täte, wäre das Ergebnis ungefähr so aufregend wie die Beschäftigung mit einem Stück Blech. Verdammt noch mal – diese Frau war schlichtweg reizlos. In seiner Gegenwart hatte sie noch nicht einmal gelächelt, und sie trug immer nur Grau, Schwarz und Braun in allen Schattierungen.


  „Du benimmst dich jedes Mal wie ein ungehobelter Klotz, wenn du Ellen triffst“, schimpfte Treena. „Natürlich schaltet sie dann auf stur und ist abweisend, auch wenn sie vorher noch so fröhlich war. Und ich stehe immer genau dazwischen. Das ist nicht besonders witzig.“


  Als Treena Big Jim gepflegt und deshalb ihr Apartment untervermietet hatte, waren sich Ellen und Mack zwangsläufig seltener über den Weg gelaufen. In der Zeit hatte er schnell festgestellt, dass das stumme Kopfnicken, mit dem sie sich im Hausflur grüßten, viel unerträglicher war als ihre kleinen Streitereien in Treenas gemütlicher kleiner Wohnung. Außerdem war ihm aufgefallen, dass Ellen nach außen hin zwar kühl blieb, sich ihre Wangen aber immer ein wenig röteten und ihre braunen Augen Funken sprühten, wenn sie sich ihre Wortgefechte lieferten. Und das gefiel ihm sehr.


  Heute war er allerdings zu weit gegangen. Nach seiner letzten Bemerkung hatte sie ihn keines Blickes mehr gewürdigt. Trotzdem hatte er bemerkt, wie verletzt sie ausgesehen hatte. Und jetzt kam er sich schäbig vor, weil er der Grund dafür war.


  „Tut mir leid, dass ich euer Kaffeekränzchen gestört habe“, sagte er zerknirscht. Kopfschüttelnd erhob er sich und ging zur Tür. Zum ersten Mal in seinem Leben kam er sich wirklich wie der alte Mann vor, den Ellen in ihm sah.


  6. KAPITEL


  Mit dem Gefühl, eine beachtliche Leistung vollbracht zu haben, und einer Menge Geld in seiner Brieftasche kehrte Jax aus Los Angeles zurück. Im Taxi, auf der Höhe vom „Caesar’s Palace“, beobachtete er ein junges strahlendes Brautpaar, dem er freundlich zulächelte. Seltsam – in den vergangenen Tagen hatte er mehr Brautkleider gesehen als in seinem ganzen bisherigen Leben.


  Am „Appian Way“, wo er ausstieg, überlegte er, ob er sich zur Feier des Tages etwas gönnen sollte. Als Jugendlicher hatte er keinen großen Wert auf seine Kleidung gelegt, aber mit sechzehn am „MIT“ hatte er entdeckt, dass er sich in guter Kleidung besser fühlte und Jacketts schätzen gelernt. Und nachdem er erst einmal festgestellt hatte, dass ein sportliches Designer-Jackett, ein hochwertiges T-Shirt und eine Jeans zu fast allen gesellschaftlichen Gelegenheiten passten, hatte er seinen Stil gefunen. Hin und wieder fügte er seiner Kollektion ein neues Stück hinzu.


  Auf der Suche nach dem Herrenausstatter „Bernini“ kam er an einem teuren Juwelierladen vorbei. Unvermittelt blieb er stehen.


  Eine Frau, dicht hinter ihm, hätte ihn fast umgerannt. Fluchend wich sie ihm aus. Pflichtschuldig murmelte er ein paar entschuldigende Worte, war mit seinen Gedanken jedoch ganz woanders. Geistesabwesend fiel sein Blick nach oben, auf den künstlichen Himmel des Kasinos. Gerade wechselte die Farbe vom gleißenden Mittagslicht zum warmen Goldton des Nachmittags. Während er weiterhin mitten im Weg stand, wurde ihm klar, dass er sich für einen intelligenten Menschen mitunter ziemlich dämlich verhielt.


  Hatte er sich nicht die ganze letzte Nacht unruhig im Bett herumgewälzt, nachdem er von Treena abserviert worden war? Und hatte er sich zum Schluss nicht vorgenommen, dieses Spielchen mindestens genauso gut zu spielen wie sie? Nun, hier war die Gelegenheit. Sie war ein kostspieliges Showgirl, das einen reichen alten Mann geheiratet hatte. Kein Wunder, dass er mit ihr keinen Schritt weiterkam – schließlich hatte er ihr noch kein angemessenes Geschenk gemacht.


  Mit einem Siegeslächeln auf den Lippen drehte er sich auf dem Absatz um und betrat den Laden.


  Eigentlich hatte er nur kurz irgendetwas Glitzerndes kaufen und sofort wieder verschwinden wollen. Doch er brauchte länger, als er es für möglich gehalten hatte, um das Richtige zu finden. Denn er konnte sich nicht daran erinnern, ein Schmuckstück an ihr gesehen zu haben – weder etwas Auffälliges noch etwas Schlichtes. Unmöglich zu sagen, ob sie überhaupt keinen Schmuck trug oder ob es ihm nur nicht aufgefallen war.


  Weil er ihre Größe nicht kannte, ließ er die Ringe liegen. Er konnte sich keinen größeren Stimmungskiller vorstellen als ein Geschenk, das eine Frau sofort wieder in den Laden zurückbringen musste, um es ändern zu lassen, was mindestens eine Woche dauerte. Ohrringe kamen ebenfalls nicht in Frage, wusste er doch nicht, ob ihre Ohren Löcher hatten. Eingehend betrachtete er die Auslage mit den Anhängern und Armbändern, fand aber auch dort nichts Passendes. Gerade als er den Laden wieder verlassen wollte, fiel sein Blick auf eine Halskette, die hinter ein paar größeren Schmuckstücken ausgestellt war.


  Er winkte eine Verkäuferin herbei. Sie öffnete die Vitrine und zeigte ihm das Schmuckstück. Schlichter als die anderen Schmuckstücke, die er kurzfristig in Erwägung gezogen hatte, lag die zierliche Platinkette mit dem winzigen Diamantanhänger in seiner Hand. Der Anhänger hatte die Form einer Abendtasche, ähnlich derjenigen, die Treena vom Stuhl gefegt hatte, als sie sich kennenlernten.


  Das war genau das Richtige. Ungewöhnlich, mit einem symbolischen Wert, auf den Frauen zu fliegen schienen, und immerhin musste er dafür nicht einmal viertausend Dollar bezahlen.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er das Geldbündel aus der Tasche, das er gewonnen hatte. Wie gewonnen, so zerronnen. Und wenn schon! Er bat die Verkäuferin, die Kette als Geschenk einzuwickeln. Fünfzehn Minuten später verließ er den Laden mit einem kleinen, hübsch verpackten Kästchen in seiner Tasche.


  Danach schaute er sich noch bei „Bernini“ um, hatte jedoch keine Lust mehr, ein Jackett zu kaufen.


  Per Handy versuchte er, Treena zu erreichen, aber bei ihr zu Hause nahm niemand ab. Gestern hatte sie ihm von einer Probe erzählt, die heute Nachmittag stattfand. Die Truppe musste eine neue Nummer für die Revue einstudieren. Also ging er gar nicht erst auf sein Zimmer, als er das „Avventurato“ betrat, sondern direkt zum Theater des Hotels.


  Doch die Tür war verschlossen. Pech gehabt, sagte er sich. Wenn auch nicht verwunderlich. Die meisten Künstler hassten es, wenn Außenstehende ihnen beim Proben zuschauten.


  Plötzlich wurde eine der Türen aufgerissen. Eine erschöpfte junge Frau stürzte aus dem Zuschauerraum und lief ins Kasino. Geistesgegenwärtig hielt Jax die Klinke mit einem Finger fest, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, und schlüpfte unbemerkt in das Theater.


  „Und zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht“, kommandierte eine Frauenstimme. Um nicht entdeckt zu werden, blieb Jax im Hintergrund des gigantischen Saals, wo ihn wegen der Dunkelheit niemand bemerkte, und beobachtete das Treiben auf der hell erleuchteten Bühne.


  Mindestens ein Dutzend Frauen und vier Männer tanzten im Gleichschritt nach den Anweisungen der jungen Person, die auf Treenas Geburtstagsparty so schnippisch gewesen war. Leise zog Jax einen Stuhl von einem der Tische zurück, setzte sich rittlings darauf und suchte die Frau, derentwegen er hier war.


  Ohne ihr Kostüm war sie leicht zu erkennen. Ihre üppige rote Haarpracht hatte sie zu einem lockeren Knoten gebändigt, der im Licht der Scheinwerfer leuchtete – ein farbenprächtiger Sonnenaufgang über einem ansonsten faden grauen Trainingskostüm.


  Ihm fiel auf, dass jede Tänzerin und jeder Tänzer auf seine Weise für die Probe angezogen war. Ein paar Kostüme bedeckten notdürftig das Wesentliche. Jax bemerkte wogende Brüste in knappen Tops, G-Strings, nackte Oberkörper, nackte Füße und hochhackige Schuhe. Eine Frau mit langem Zopf trug ein schmales Oberteil und eine Netzstrumpfhose mit einem Nichts von einem Slip, und ein Mann hatte nur einen Lendenschurz umgeschlungen. Wohingegen Treena offensichtlich ausgeleierte Trikots unter T-Shirts bevorzugte, deren Ärmel und unterer Teil halb abgeschnitten waren.


  Erstaunt rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Zwischen ihrem Proben-Outfit und ihrem Kostüm bei der Show oder auch dem Kleid, das sie gestern Abend angehabt hatte, lagen Welten. Während ihre Brüste vollständig bedeckt waren, zeigten die geschmeidigen und gebräunten Beine viel weiche nackte Haut zwischen dem tristen, hoch geschnittenen Trikot und den Schuhen mit halbhohen Absätzen. Als die Tänzer eine Drehung machten und die Hände auf die Knie legten, stellte er wohlwollend fest, dass sie einen klasse Hintern hatte, mit einer reizvollen Vertiefung an der Stelle, wo Oberschenkel und Hüften sich trafen.


  Was für eine Überraschung, Dummkopf! Sieh dich doch um! Das sind Tänzer aus Las Vegas. Die haben alle einen fantastischen Körper – sonst hätten sie diesen Job nicht!


  Doch abgesehen von seinem kurzlebigen Interesse für die Trainingskostüme der anderen Tänzerinnen hatte er kaum einen Blick für sie übrig.


  „Ric“, bellte Julie-Ann plötzlich, „könntest du deinen Arsch bitte ein bisschen bewegen? Und Treena – etwas mehr Schwung beim High Kick, bitte. Sind wir nun Profis oder was? Wenn ihr zwei euch nicht so anstellen würdet wie blutige Anfänger in ihrer ersten Tanzstunde, könnten wir das mit ein bisschen Schwein heute Abend in der Show hinkriegen.“ Sie ging in die Bühnenmitte, stellte sich vor die Tanzgruppe und kehrte ihnen den Rücken zu. „Jetzt zeige ich euch noch einmal, was ich will. Versucht es diesmal richtig zu machen.“ Zum Rhythmus ihrer schnippenden Finger bewegte sie ihre Füße. „Und zwei, zwei, drei, vier ...“


  Ein Mann – vermutlich Ric – zeigte ihr hinter dem Rücken den Finger, schloss sich dann aber den anderen an und war längst wieder mit der Reihe verschmolzen, als Julie-Ann sich umdrehte, um sie zu begutachten. Für Jax wirkten die Tänzer alle erstklassig. Wie sehr er sich auch anstrengte, gelang es ihm nicht, den Grund für Julie-Anns Kritik zu erkennen.


  Andererseits – was wusste er schon davon? So wie er keine Ahnung vom Profi-Tanz hatte, erwartete er von Julie-Ann schließlich auch nicht, dass sie sich bei den Feinheiten des Pokerspiels auskannte.


  Für ihn sahen sie jedenfalls alle gleich gut aus.


  Nach einigen weiteren kritischen Anmerkungen von Julie-Ann und einem weiteren Durchlauf war die Probe zu Ende. Mit einem Ruck zog Treena sich das verwaschene T-Shirt über den Kopf, während sie zu den achtlos hingeworfenen Sporttaschen am hinteren Bühnenrand ging. Sie hockte sich hin, zog ein Handtuch heraus und trocknete sich ab. Dabei schaute sie zu Carly, die munter plappernd über ihr stand und sich mit ihrem Handtuch über die blonden Haarstoppeln fuhr. Einige Tänzerinnen, die er auch auf der Geburtstagsparty gesehen hatte, gesellten sich zu ihnen. Schließlich stopfte Treena ihr Handtuch zurück in die Tasche und zog eine Art Tischtuch mit Fransen heraus, das aus den dreißiger Jahren zu stammen schien. Nachdem sie den schwarzen, mit Rosen verzierten Stoff zu einem Dreieck gefaltet hatte, schlang sie ihn sich um die Hüften. Während sie und Carly sich angeregt mit ihren Kolleginnen unterhielten, verschwanden sie in der Seitenkulisse. Ob sie den Hinterausgang benutzten? Er überlegte gerade, ob er sie auf sich aufmerksam machen sollte, als sie plötzlich auf die Bühne zurückkamen, in den Zuschauerraum hüpften und durch den Mittelgang zum Ausgang gingen, der hinter ihm lag.


  Erst als sie fast die Tischreihe erreicht hatten, in der er saß, stand er auf. „Treena.“


  Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen. „Jax! Meine Güte. Ich dachte, du bist heute in Los Angeles?“


  „War ich auch.“


  „Und wie bist du so schnell zurückgekommen?“


  „Mit einem Privatjet.“


  „O lä lä“, murmelte Carly.


  Er lachte. „Es wäre viel beeindruckender, wenn er mir gehörte. Aber er wurde mir nur zur Verfügung gestellt.“


  „Auch nicht schlecht.“


  „Wie bist du hier reingekommen?“, fragte Treena.


  „Die Tür war auf.“


  Weil die beiden Frauen ihn skeptisch musterten, gestand er: „Okay, eine Frau ist Hals über Kopf rausgestürzt, und da habe ich mich reingeschlichen.“


  „Mary“, sagte Carly, und Treena nickte.


  „Sie ist die Assistentin der Regisseurin“, erklärte sie und zeigte auf eine ältere Frau, die auf einer Bank weiter vorn im Auditorium saß. Bis zu diesem Moment hatte Jax sie gar nicht bemerkt. „Das ist Vernetta Grace, die Leiterin der Truppe. Sei froh, dass sie dich nicht gesehen hat, als du reingekommen bist. Sie hätte dich hochkant hinausgeworfen – und das meine ich wörtlich.“


  „Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.“


  „Kann man so sagen.“ Sie warf ihm eines ihrer schiefen Lächeln zu. „Was tust du hier?“


  „Ich habe sie heute alle in Grund und Boden gespielt und dachte mir, es wäre nett, wenn ich dich noch bei Tageslicht sehen könnte. Hast du jetzt frei? Zum Mittagessen ist es wahrscheinlich zu spät, aber vielleicht können wir einen Kaffee trinken gehen?“ Er schaute zu Carly. „Sie sind natürlich auch herzlich eingeladen“, lud er sie ein und hoffte inständig, dass sie ablehnen würde.


  Ihre Antwort war ein verschmitztes Grinsen. „Danke, das würde ich gern machen.“


  Mist.


  „Aber ich muss mich um meine Babies kümmern.“


  Sehr gut. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. „Sie haben Kinder?“


  Die beiden Frauen lachten, und Carly klärte ihn auf. „Hundebabies. Ich habe zwei davon.“


  „Oh.“ Irritiert schüttelte er den Kopf. „Moment, jetzt bin ich ein bisschen verwirrt. Ich dachte, Sie wohnen im selben Haus wie Treena.“


  „Das tue ich auch.“


  „Aha. Und in dem Apartmenthaus kann jeder so viele Hunde halten, wie er will?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Treena, während Carly mit den Schultern zuckte.


  „Nun ja, ganz so ist es nicht“, schränkte sie ein. „Aber zurzeit steht das Apartment neben mir leer, und die anderen Nachbarn fühlen sich von meinen Babies nicht gestört. Also ist es kein Problem. Außerdem sind sie gut erzogen. Rufus, der jüngste, muss sich noch an die neue Umgebung gewöhnen, deshalb bellt er manchmal, wenn ich nicht da bin. Er gehorcht auch noch nicht so gut, aber alle haben Nachsicht mit mir und ihm, solange ich ihn noch erziehe. Da wir gerade davon sprechen ...“ Sie schlang sich ihre Tasche um die Schulter. „Ich muss jetzt los. Soll ich dich heute Abend immer noch mitnehmen?“


  Treena sah Jax fragend an.


  „Oh ja“, beeilte er sich zu erklären. „Das hier ist ja keine Verabredung, die haben wir erst heute Abend. Wir wollen nur schnell einen Kaffee trinken.“


  „In diesem Fall“, sagte Treena zu ihrer Freundin, „muss ich nachher noch ein paar Sachen zusammensuchen.“ Spöttisch zog sie den Mundwinkel hoch, während sie Jax einen Blick zuwarf. „Für mein heißes Date.“


  „Ja, ja, mach nur alle neidisch, die keine Verabredung haben.“ Mit einem strengen Blick, der so gar nicht zu ihren Brüsten, den langen Beinen und dem kurzen Haar passte, musterte Carly ihn. „Bringen Sie sie bitte pünktlich um halb sieben nach Hause, Gallagher.“


  Er nickte feierlich. „Okay, Mom.“


  Sie lachte. „Seid brav, Kinder. Und spielt schön.“ Damit stieß sie die schweren Doppeltüren auf und verschwand.


  „Bist du hungrig?“, fragte Jax Treena. „Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass dein Magen sich nach einem anderen Stundenplan richtet als meiner.“


  „Überhaupt nicht. Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige.“ Auch sie schulterte ihre Tasche. „Sollen wir irgendwo hingehen, wo weniger los ist?“


  „Ausgezeichnete Idee – die Menschenmassen hier können einen wirklich verrückt machen. Führ mich doch in einen netten und gemütlichen Coffeeshop.“


  „Was darf’s denn sein?,Starbucks’, Java Hut’, ,Miss Italia’? Wir haben zwar nicht so viele Coffeeshops wie eine bestimmte Stadt weiter nördlich, deren Name besser unerwähnt bleibt, aber das Angebot kann sich dennoch sehen lassen. Also – wohin möchtest du?“


  „Ich bin nicht wählerisch. Such du was aus. Ich rufe uns inzwischen ein Taxi.“


  Sie sah ihn entrüstet an. „Wir wollen nur einen Kaffee trinken, Jax. Dazu brauchen wir kein Taxi.“


  Sie meinte es wirklich ernst. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet, und er musste sein Pokerface aufsetzen, um sich nicht zu verraten. Ganz selbstverständlich hatte er sie für eine Frau gehalten, der Bequemlichkeit über alles ging, und zwar in jeder Lebenslage.


  Und wer sagt dir, dass es nicht so ist, alter Junge? Wahrscheinlich wusste sie ganz genau, wie sie ihm etwas vormachen konnte. „Versuchst du meinen Geldbeutel zu schonen, Miss?“


  „Klar. Ich will sichergehen, dass du mir den größten und teuersten Mokka-Frappuccino spendieren kannst, der auf der Karte steht.“


  „Lass mich raten.“ Abschätzend taxierte er ihren sportlich durchtrainierten Körper, der nicht ein Gramm Fett zu viel hatte. „Wahrscheinlich nimmst du nur die Sparversion – und natürlich ohne Sahne, stimmt’s?“


  „Das hättest du wohl gern. Mach dich lieber darauf gefasst, für meinen Frappuccino mit extra Mokka und extra Sahne noch draufzahlen zu müssen.“


  „So eine Figur bekommt man doch nicht, wenn man sich mit Kalorien vollstopft“, wunderte er sich.


  „Bei meiner Arbeit verbrenne ich sehr viele Kalorien. Erst wenn ich damit aufhöre, muss ich auf meine Ernährung achten. Das ist auch einer der Gründe, warum es mir so schwerfällt, mit der Truppe Schritt zu halten. Ich war nämlich ein Jahr lang nicht dabei.“


  Auf der Straße wurden sie sofort vom Strom der Fußgänger auf dem Bürgersteig auseinandergerissen. Erst an der nächsten Straßenecke fanden sie wieder zusammen. Treena lachte. „Puh. Man sollte meinen, im Sommer wäre das hier eine Geisterstadt. Aber die Touris kommen selbst bei den höllischsten Temperaturen nach Las Vegas.“


  Bewundernd sah er sie an. In ihrem Trikot und dem umgebundenen Tuch bewegte sie sich ganz ungezwungen. Gerade lächelte sie ihm zu und musterte ihn mit einem Blick aus ihren honigbraunen Augen, während sich auf ihrer Oberlippe winzige Schweißperlen bildeten. Auf einmal wurde er ganz unruhig. Unvermittelt drehte er sich um, stellte sich an den Straßenrand und streckte den Arm aus, als sich ein Taxi näherte.


  Celine Dions Stimme tönte über die Straße, als das Taxi am Rinnstein hielt. Treena spitzte die Ohren, während sie sich neben ihn stellte. „Sieh mal, jetzt beginnt die Brunnenshow im ,Belaggio’.“ Mit einer vagen Handbewegung zeigte sie ihm die Richtung. „Na ja, von hier aus sieht man nur die Spitze der Fontänen – Hör mal, ist das nicht das Titellied aus ,Titanic’? Ich liebe diesen Song.“ Sie sang mit, als er ihr die Tür aufhielt.


  Ungläubig starrte Jax sie an. Als sie auf den Sitz glitt, rutschte ihr Tuch ein wenig zur Seite und gewährte einen Blick auf ihren linken Oberschenkel. Doch weniger ihr Bein als vielmehr ihre Unbekümmertheit faszinierte ihn in diesem Moment.


  Er selbst hatte lange gebraucht, um zu einem selbstbewussten Menschen zu werden. Trotzdem gab es immer wieder Augenblicke, in denen ihn seine Selbstsicherheit jämmerlich im Stich ließ. Mochte es auch Jahre zurückliegen, dass er sich vom dominanten Wesen seines Vaters hatte einschüchtern lassen, wäre es ihm dennoch nicht im Traum eingefallen, mit einer nicht gerade schön zu nennenden Stimme in aller Öffentlichkeit laut zu singen.


  Offenbar spiegelte sich seine Verblüffung in seinem Gesichtsausdruck wider, denn sie lächelte ihn kokett an und sagte: „Ich weiß. Wenn ich es singe, klingt es nicht ganz so gut wie das Original.“


  „Nein, du bist großartig.“ Insgeheim schüttelte er jedoch den Kopf über sich. Was hatte er bloß für ein Problem damit? Energisch schob er das altvertraute Gefühl von Unzulänglichkeit beiseite, das ihn kalt erwischt hatte, und versuchte sich einzureden, dass es allein der Anblick ihrer nackten Haut war, der ihn so verwirrte.


  Auf jeden Fall verstand er von Tag zu Tag besser, warum sein alter Herr dieser Frau verfallen war – sie war ein fleischgewordenes Aphrodisiakum.


  Aber er durfte ihren Reizen nicht erliegen. „Erzähl mir von deinen Problemen mit der Truppe. Warum kannst du mit denen nicht Schritt halten?“, fragte er, nachdem sie dem Chauffeur das Fahrziel genannt hatte. „Hast du etwa Unmengen in dich hineingestopft, als du pausiert hast?“


  „Im Gegenteil, ich habe streng Diät gelebt. Aber mein Mann ist sehr bald sehr krank geworden, deshalb bin ich nach den Flitterwochen nicht zur Show zurückgekehrt, wie ich es ursprünglich vorhatte. Und ich konnte auch keinen Unterricht nehmen, um in Form zu bleiben.“


  Wie immer, wenn er an den Kampf seines Vaters gegen den Krebs dachte, pochte sein Herz schneller. „Wie bald war das?“


  „Eigentlich sofort.“ Sie schwieg eine Weile. „Zuerst wollte er es vor mir verheimlichen. Aber es wurde ziemlich schnell klar, dass er sehr krank war.“ Das Taxi hielt vor dem Coffeeshop.


  Dass er darüber nachdachte, wie die Krankheit seines Vaters ihr Sexleben wohl beeinflusst haben mochte, beschämte Jax ein wenig. Andererseits konnte er sich überhaupt nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass der alte Mann sie nackt gesehen hatte. Vermutlich hingen seine Empfindungen damit zusammen, dass er das jungenhafte Wettbewerbsdenken immer noch nicht überwunden hatte. Vielleicht lag es aber auch einfach nur an dem Tuch, das um Treenas nackte Beine flatterte, als sie in den Coffeeshop gingen.


  Er schluckte hart und gab am Tresen die Bestellung auf, während sie sich an einen Tisch setzte. Dabei spielte er mit dem Schmuckdöschen in seiner Jackentasche und überlegte, ob er es ihr sofort oder erst am Abend geben sollte. Vielleicht war es keine schlechte Idee, sie jetzt schon damit zu überraschen, denn dann könnte sie bis zu ihrem Treffen am Abend darüber nachdenken, wie sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen wollte.


  Als er mit ihrem Frappuccino und seinem Kaffee an den Tisch kam, knüpfte er jedoch zuerst einmal an die Unterhaltung an, die sie im Taxi geführt hatten. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du den Anschluss an deine Truppe verloren hast. Sicher nicht nur, weil du keinen Unterricht mehr genommen hast?“


  „Na ja, du weißt vermutlich selbst, wie es ist, wenn man nicht regelmäßig trainiert. Du musst doch auch ständig pokern, um in Übung zu bleiben, oder? Ich trat jedenfalls nicht mehr in einer Show auf, bei der ich an fünf Abenden pro Woche auf die Bühne musste – und an vier Abenden gab es sogar noch Spätvorstellungen. Das heißt, neun Auftritte wöchentlich, von den täglichen Proben und Übungen gar nicht zu reden. Und, wie du ja inzwischen schon gehört hast, bin ich nicht mehr die Jüngste.“


  „Du weißt, wie ich darüber denke.“


  „Ja. Und natürlich ist es schmeichelhaft, dass du mich für so fit wie eine Fünfundzwanzigjährige hältst, aber die Wahrheit sieht leider anders aus. Ich bin schneller erschöpft, schneller außer Atem, und ich habe mir seit meiner Rückkehr mehr Verletzungen zugezogen als je zuvor. Ich nehme fast jeden Tag Unterricht, um am Ball zu bleiben, aber ich habe trotzdem eine Heidenangst davor, dass es nicht genug sein könnte und ich übernächste Woche beim Vortanzen durchfalle.“ Dann richtete sie sich in ihrem Stuhl auf und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. „Aber meine Probleme interessieren dich bestimmt nicht. Erzähl mir lieber von deiner Arbeit.“


  In der Tat hatte er keine Lust, sich ihre Probleme anzuhören. Schließlich hatte er nicht einmal im Traum daran gedacht, dass sie überhaupt welche haben könnte. Dass sie freimütig ihre Schwachstellen vor ihm ausbreitete, brachte seine Meinung über sie beträchtlich ins Schwanken.


  Doch Mitgefühl war das Letzte, was er sich bei dieser Frau leisten konnte.


  Außerdem wollte er sich vor ihr ja so weltmännisch wie möglich geben. Da konnte sie ja wohl von ihm erwarten, mühelos das Thema zu wechseln und ein paar amüsante Anekdoten aus dem ereignisreichen Leben eines professionellen Pokerspielers zum Besten zu geben – und sei es nur, um ihr weitere unangenehme Geständnisse zu ersparen.


  Obwohl er über eine ganze Reihe von Talenten verfügte und zahlreiche Tricks auf Lager hatte, musste er zugeben, keine besonders gute Figur zu machen, sobald zwischenmenschliche Beziehungen ins Spiel kamen, bei denen es um mehr als oberflächliche Plaudereien ging. Mit den Fingerspitzen berührte er flüchtig ihre Hand und sagte unbeholfen: „Tut mir leid, dass du eine so schwere Zeit durchmachen musst.“


  Ihr Lachen klang dieses Mal nicht sonnig, sondern eher gequält und tapfer. „Ich finde es nett von dir, dass du das sagst.“


  „Ich bin überhaupt nicht nett“, erwiderte er betont gleichmütig, während er versuchte, das ungewohnte dunkle Gefühl zu verdrängen, das sich bei ihm einnisten wollte.


  Schuld.


  Überrascht vom Klang seiner Stimme, sah sie auf, und er räusperte sich, bevor er weitersprach: „Glaub mir, das bin ich wirklich nicht.“ Schnell wechselte er das Thema. „Dann hattest du für Unterricht wahrscheinlich deshalb keine Zeit, weil du dich um deinen Mann kümmern musstest?“ Verflucht. Konnte es sein, dass er die Situation von Anfang an völlig falsch eingeschätzt hatte?


  „Ich höre mich an wie eine Märtyrerin, nicht wahr? Die heilige Kathreena.“ Sie schnaubte verächtlich. „Nein, wir hatten sogar jemanden zur Unterstützung. Es ist eben nur ...“


  Vor Erleichterung hörte er gar nicht mehr richtig zu, als sie weitersprach, und das Schuldgefühl verebbte so rasch, wie es gekommen war. Natürlich hatten sie eine Krankenschwester für die wirklich harte Arbeit. Vermutlich war Treena zu sehr mit Shopping-Touren beschäftigt gewesen. Deshalb hatte sie keine Zeit für Unterrichtsstunden oder so lästige Dinge wie einen sterbenden Ehemann gehabt.


  Wer hatte noch gesagt, dass jede Minute ein neuer Trottel geboren wurde? Nicht zum ersten Mal ertappte er sich dabei, wie sie ihn zu ihren Gunsten beeinflusste. War das nicht sogar schon zwei oder gar drei Mal passiert? Also waren sämtliche Schuldgefühle vollkommen fehl am Platz. Stattdessen begann er, Pläne für das abendliche Date zu schmieden, fest entschlossen, sich nicht länger von seinen Plänen abhalten zu lassen – schon gar nicht von ihr.


  Höchste Zeit, die Sache endlich in Angriff zu nehmen.


  7. KAPITEL


  Trotz der brütenden Nachmittagshitze hielt es Ellen nicht im Schatten. Sie warf ihr Handtuch auf einen Liegestuhl, legte den Schlüssel auf den Tisch daneben und trat an den Swimmingpool. Schon immer liebte sie das Schwimmen, nicht zuletzt weil sie nach etlichen Versuchen mit anderen Sportarten festgestellt hatte, dass es ihrem Körper wirklich am besten bekam. Voller Vorfreude stieg sie auf das niedrige Sprungbrett, das in der gleißenden Sonne lag, trat an den Rand, hüpfte einmal auf und ab und sprang. Herrlich kühles Wasser schwappte über ihr zusammen.


  Pfeilschnell schoss sie durch das erfrischende Nass und tauchte in der Mitte des Pools wieder auf. Mit gleichmäßigen kräftigen Stößen schwamm sie zur flachen Stelle des Bassins. Dabei redete sie sich ein, diese Stunde nicht deshalb gewählt zu haben, weil Mack Brody niemals um die heißeste Tageszeit die Wasserfilter reinigte oder sonst irgendwelche Arbeiten am Pool erledigte. Nein, damit hatte es überhaupt nichts zu tun.


  Wirklich nicht! Sie ließ sich doch von ihm nicht vorschreiben, wann sie schwimmen ging!


  Am Ende des Pools angekommen, tauchte sie mit einer eleganten Rolle ab und kraulte zurück. Auf halber Strecke, als sie mit dem Gesicht halb auftauchte, um nach Luft zu schöpfen, registrierte sie eine Bewegung über sich und kam aus dem Takt. Kurz darauf landete etwas mit einem lauten Platsch im Wasser, hastig schwamm sie beiseite, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  „Rufus, nein!“, schrie Carly. „Ellen, entschuldige bitte.“


  Ellen trat auf der Stelle und drehte sich um. Mit weit aufgerissenem Maul kam Rufus auf sie zugepaddelt. Das schwarzbraune Fell klebte an seinem Körper. Amüsiert betrachtete sie dieses lebensfrohe Energiebündel.


  Aber Carly war alles andere als begeistert. „Bei Fuß!“, schrie sie. „Verdammt noch mal, komm her, du verrückter Hund!“ Da Rufus sie hartnäckig ignorierte, sprang sie ebenfalls ins Wasser.


  Ellen prustete los. Immerhin sah Carlys knappes Trikot einem Badeanzug zum Verwechseln ähnlich; Ellen konnte also bestätigen, dass ihre junge Freundin ordnungsgemäß bekleidet war, als sie in den Pool sprang. Allerdings hatte Carly vergessen, ihre Segeltuchschuhe auszuziehen.


  Seit sie in das Apartmenthaus eingezogen war und Carly und Treena kennengelernt hatte, war ihr Leben viel interessanter geworden. Sie liebte die beiden jungen Frauen und war fasziniert von ihrer Impulsivität, ihrem freundlichen Wesen und ihrer unbändigen Lust am Lachen.


  Mit ihrem Ablenkungsmanöver hatte Carly übrigens Erfolg. Fröhlich bellend änderte Rufus die Richtung und hielt Kurs auf sein Frauchen. Lachend wich sie seinen hektisch zappelnden Pfoten aus, packte ihn am Nackenfell, zog ihn zum Beckenrand, und mit einer Hand unter seinem Bauch hievte sie ihn auf die betonierte Pooleinfassung.


  „Du bist ein Nichtsnutz“, schimpfte sie liebevoll, während sie sich am Rand hochzog und auf die Fliesen setzte. Wasser schwappte aus ihrem Trikot. „Na prima“, murmelte sie, als der Hund sich schüttelte und sie einer unfreiwilligen Chlorwasser-Dusche aussetzte. Trotzdem tätschelte sie seinen Kopf, als er sich japsend neben ihr niederließ.


  „Was ist hier los?“


  Sofort erkannte Ellen die mürrische Stimme und unterdrückte einen Fluch. So ein Pech! Dabei hatte sie gehofft, dass ihr eine Begegnung mit Mack Brody heute Nachmittag erspart blieb.


  „Lässt du diesen Köter etwa in meinem sauberen Pool schwimmen, Carly?“


  „Tut mir leid, Mack.“ Sie lächelte schuldbewusst. „Es war keine Absicht – er ist mir einfach entwischt.“ Schützend legte sie einen Arm um Rufus. „Er ist nun mal sehr ungestüm – nicht wahr, mein Kleiner? Oder sollte ich besser Dickkopf sagen?“


  „Wie wär’s mit Dummkopf?“


  Carly lachte. „Oh ja, das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Na ja, seine Erziehung dauert nun mal länger als bei all den anderen Hunden, die ich bisher gehabt habe.“ Liebevoll warf sie dem Tier einen zärtlichen Blick zu, und Rufus blickte sie aus seinen treuen Hundeaugen an. „Aber das wird schon noch. Manche brauchen eben etwas länger.“


  Vom Wasser aus beobachtete Ellen die nette junge Frau und den alten Griesgram. Selbst in ihrem nassen Trikot und den durchweichten Slippern wirkte Carly attraktiv und sexy. Doch sie musste Mack zugestehen, dass er keiner Frau in dem Wohnblock jemals lüsterne Blicke hinterherwarf. Als alten Bock konnte man ihn wirklich nicht bezeichnen.


  Trotzdem hatte sie nicht vor, aus dem Wasser zu steigen, solange die gut gebaute Tänzerin in der Nähe war. Mitunter ließ Mack sie auf recht grausame Weise spüren, dass er sie für eine geschlechtslose alte Jungfer hielt. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Vergleich zwischen Carlys perfekter Figur und ihrem fast sechzigjährigen Körper.


  Mit kräftigen Zügen kraulte sie ans tiefe Ende des Pools. Zuerst fühlte sie sich ein wenig steif, doch als sie an der Stirnwand des blau-gefliesten Bassins elegant wendete, verlor sie ihre Unsicherheit und schwamm weitere Bahnen.


  Erst als Carly und Mack gegangen waren und sie nur noch das leise Plätschern des Wassers und das Rauschen des Windes in den Palmen hörte, schwamm sie zur Leiter und zog sich nach oben. Auf der obersten Sprosse blieb sie stehen und legte den Kopf zur Seite, damit das Wasser aus ihrem Ohr fließen konnte.


  „Wird auch höchste Zeit, dass Sie Schluss machen.“


  Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sie sich um. Dabei wäre sie fast von der Leiter gerutscht. Blinzelnd sah sie durch die Sonne in den Halbschatten unter den Palmen und entdeckte Mack, der auf dem Liegestuhl lag, auf den sie ihr Handtuch geworfen hatte. Er funkelte sie wütend an und musterte sie mit seinen dunkelbraunen Augen von oben bis unten.


  Am liebsten wäre sie wieder ins Wasser eingetaucht, um seinen aufdringlichen Blicken zu entgehen, aber dazu war sie dann doch zu stolz. Nur zu schmerzhaft war sie sich ihrer erschlaffenden Oberschenkelmuskulatur und des kleinen Bauchansatzes bewusst, der sich unter ihrem blauen Badeanzug wölbte. Trotzdem reckte sie trotzig das Kinn vor und hielt seiner Musterung stand.


  Mack war genauso alt wie sie – wenn nicht sogar älter. Warum, zum Teufel, sah er dann in seinen makellos gebügelten Kaki-Hosen und dem weißen Polo-Shirt so viel fitter aus? Das war wirklich unfair. Es gab einfach keine Gerechtigkeit auf der Welt!


  Sie schluckte ihre Verbitterung hinunter und rang sich zu einem freundlichen Nicken durch. „Entschuldigen Sie bitte, Mr. Brody. Mir war nicht klar, dass ich Sie von der Arbeit abhalte.“ Als sie seine irritierte Miene bemerkte, weil sie ihn wieder beim Nachnamen nannte, musste sie sich ein Lächeln verkneifen. Wie kleinlich, sich über seinen Unmut zu freuen! Trotzdem wollte sie nicht auf dieses Vergnügen verzichten. „Wenn Sie mir bitte das Handtuch hinüberwerfen würden, bin ich auch gleich verschwunden.“


  Er nahm das Handtuch, erhob sich und ging zu ihr. Mit ausgestrecktem Arm hielt er ihr das Handtuch hin. „Hier.“ Immer noch musterten seine dunklen Augen sie durchdringend. „Legen Sie sich das um. Sie machen ja alles nass.“


  Sie ertappte ihn dabei, wie er eine Sekunde zu lang auf ihre kleinen Brüste schaute. Oh Gott, Männer! Selbst wenn sie einen für eine vertrocknete Jungfrau hielten, konnten sie es sich nicht verkneifen, die Auslagen zu begutachten.


  Nun, sollte er doch schauen. Das war schließlich noch einer ihrer sehenswerteren Körperteile. Unvermittelt wurde ihr ganz heiß, und eine Welle sehnsüchtigen Verlangens überrollte sie. Gleichzeitig dachte sie an all die beleidigenden Bemerkungen, die sie sich hatte anhören müssen, seit Treena sie einander vorgestellt hatte. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle bewiesen, wie sehr er sich irrte mit seinen Vorurteilen über das Sexualleben von Bibliothekarinnen im Allgemeinen und ihrem im Besonderen.


  Aber natürlich tat sie es nicht. Dankend nahm sie das Handtuch entgegen und wickelte es um ihre Taille. Anschließend holte sie ihren Schlüssel und ging mit würdevollen Schritten, wie sie einer fast Sechzigjährigen geziemten, ins Haus.


  Am Abend, zwischen zwei Auftritten, erzählte Carly ihrer Freundin von Rufus’ nachmittäglichem Bad im Pool. Beide lachten über die Streiche des kleinen Hundes. Doch als Carly Ellen und Mack erwähnte, erinnerte Treena sich daran, wie unmöglich sich der Mann zuletzt in ihrem Apartment benommen hatte. Bei dem Gedanken daran wurde sie wieder richtig wütend. „Was haben sich Mack und Ellen denn dieses Mal an den Kopf geworfen?“


  „Nichts.“ Carly warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Ich meine, Ellen ist einfach weiter geschwommen, nachdem ich Rufus aus dem Pool geholt habe. Was Mack getan hat, weiß ich nicht. Ich habe mich noch ein paar Minuten mit ihm unterhalten, dann bin ich mit meinem blöden Hund in die Wohnung und habe meine nassen Klamotten ausgezogen.“


  „Er war also noch am Pool, als du gegangen bist?“


  „Ja. Ich glaube, er hat gewartet, bis sie fertig war, weil er den Pool säubern oder irgendetwas reparieren wollte.“


  „Ach so.“ Treena schwante nichts Gutes, und sie zog eine Grimasse. „Ich frage nur, weil er das nachmittags oft tut, obwohl es irre heiß ist. Soll ich dir mal sagen, was ich glaube?“


  Fragend zog Carly die Augenbrauen hoch.


  „Ich glaube, er hat ein Auge auf sie geworfen.“


  „Ach komm!“ Carly lachte, verstummte jedoch, als Treena nicht einstimmte. „Meinst du das ernst?“


  „Ja.“ Sie zog das rechte Knie hoch bis zur Brust und schlang die Arme um das Bein. Dann streckte sie es über ihren Kopf, wobei sie die Zehen gerade hielt. Während sie auf dem linken Fuß balancierte, erzählte sie Carly von dem Streit in ihrer Wohnung. „Carly, du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm Vorhaltungen wegen seines Benehmens gemacht habe.“ Erst jetzt ließ sie das Bein sinken, dann wiederholte sie die Übung mit dem linken Bein. „Ich glaube nicht, dass ich für sein schlechtes Gewissen verantwortlich war. Sicher hat er gemerkt, wie sehr er ihre Gefühle verletzt hat.“


  „Und ich glaube, den beiden gefällt es, sich gegenseitig hochzunehmen.“ Dann ging ihr ein Licht auf. „Fast wie früher in der Schule, was?“


  „Genau. Das alte Spiel – du zerrst an den Zöpfen des Mädchens, das du küssen möchtest, damit sie ja nicht merkt, wie scharf du auf sie bist und das möglicherweise gegen dich verwendet – Über Ellens Gefühle bin ich mir allerdings nicht im Klaren. Sie hält sich viel bedeckter als Mack.“


  „Das stimmt. Sie punktet mit kühler Zurückhaltung, was ihn vermutlich nur noch verrückter macht.“ Carly grinste. „Ich habe bemerkt, dass sie sehr viel offener ist, wenn wir unter uns Mädchen sind.“


  „Das ist mir auch aufgefallen.“ Aus dem Auditorium erklang das Gelächter der Zuschauer. Der Komiker hatte seinen letzten Witz erzählt, und donnernder Applaus setzte ein. „Hört sich an, als ob Harry heute Abend noch besser in Form ist als sonst“, bemerkte sie, während sie sich den anderen Tänzerinnen anschlössen, die sich bereits in der Kulisse aufgestellt hatten. „Was sollen wir also tun? Irgendeine Idee?“


  „Also, ich werde bestimmt nicht mit Mack darüber sprechen, das kannst du mir glauben.“


  „Ich weiß. Allein der Gedanke, ihn zu fragen: ,Möchtest du gerne mal mit Ellen eine Nummer schieben?’, erscheint mir ...“ Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Also ich finde die Idee ziemlich ...“


  „Daneben“, kam ihr Carly zu Hilfe.


  „Genau.“


  „Du glaubst, mit Ellen zu reden wäre leichter, nicht wahr?“, fragte Carly. „Ich meine, welche Frau hört nicht gern, dass ein Typ scharf auf sie ist? Aber ...“


  „... es hat auch was mit dem Altersunterschied zu tun.“


  „Richtig. Ich könnte mir auch nicht vorstellen, meiner Mutter zu sagen, dass es da jemanden gibt, der gern mal seine Hand in ihre Shorts stecken würde.“ Ihr Lachen klang ein wenig gezwungen. „Aber du kennst ja auch meine Mom – sie würde am liebsten immer noch so tun, als hätte mich der Klapperstorch gebracht und als sei ich kein Produkt dieser undefinierbaren ekelhaften Körperflüssigkeiten.“


  „Meine Mutter steht da eher mit beiden Füßen auf dem Boden. Über Sex redet man nach ihrer Ansicht jedoch trotzdem nicht mit seinen Töchtern. Ihre ganze Aufklärung bestand aus zwei Sätzen. Jungs wollen immer nur das eine.’ Und: ,Seht zu, dass ihr es ihnen nicht gebt.’ Mehr haben meine Schwestern und ich zu diesem Thema nicht von ihr gehört.“


  „Ellen ist da sicher etwas offener“, meinte Carly.


  „Ja, bestimmt.“


  „Aber ...“


  „Wir werden uns nicht in ihr und Macks Sexleben einmischen. Einverstanden?“


  „Ganz deiner Meinung, Schätzchen.“


  „Also abgemacht.“ Der Komiker verließ die Bühne, und die Musik wurde lauter. Als ihre Kolleginnen in der ersten Reihe nach vorn gingen, schlössen die Tänzerinnen auf. Bevor Treena ins Scheinwerferlicht trat, warf sie Carly einen letzten Blick zu. „Gut, dass wir darüber gesprochen haben.“


  Mist!


  Kopfschüttelnd ließ Jax den Blick durch den beliebten Nachtklub wandern. Das war wohl keine so gute Idee gewesen. Das Ambiente war ausgesprochen luxuriös, und hier tanzte der Bär. Kein Wunder, angeblich war es einer der besten Clubs in Las Vegas. Gedämpfte Beleuchtung, lautes Stimmengewirr, dröhnende Hip-Hop-Musik aus den Lautsprechern, allmählich bekam er Kopfschmerzen.


  Er saß mit Treena in dem großen Hauptsaal in der Nähe einer der beiden Bars und der versenkbaren runden Tanzfläche. Obwohl er zwei linke Füße hatte und es für ihn daher ein besonderes Risiko war, mit einem professionellen Showgirl tanzen zu gehen, hatte er ihr mit seiner Wahl beweisen wollen, dass er ein guter Sportsmann war. Davon abgesehen würden sie sich bei den langsamen Tänzen bestimmt näherkommen – sehr nah sogar.


  Doch er musste sich eingestehen, dass sein Plan gründlich daneben gegangen war. Bis jetzt hatte es noch keinen einzigen langsamen Tanz gegeben, der Ort war alles andere als ruhig, und von Romantik keine Spur. Außerdem kannte sie ihn bereits. Der Türsteher hatte Treena fröhlich begrüßt und sie beide nach vorn gewunken ... und alles noch viel schlimmer gemacht, als er ihnen den Rabatt für Ortsansässige einräumte. Dabei hatte Jax sie mit der teuersten Eintrittskarte, die sämtliche Extras für VIPs enthielt, beeindrucken wollen.


  Über den Tisch hinweg warf er ihr einen Blick zu. Sie schien sich an diesem Ort wohl zu fühlen, wippte rhythmisch auf ihrem Stuhl und nippte an ihrem Cosmopolitan, während sie die ausgelassen herumhüpfenden Paare beobachtete, die sich auf der Tanzfläche drängelten. Als sie sich zu ihm wandte und sah, dass er sie beobachtete, lächelte sie ihm zu.


  Augenblicklich hob sich seine Laune, und er erwiderte ihr Lächeln. Dann lehnte er sich über den Tisch. „Hier ist es zu laut.“


  Fragend hielt sie sich die Hand hinters Ohr und beugte sich zu ihm hin. „ Was?“


  Obwohl sie keinen Witz machte, musste er lachen. „Ich habe gesagt, ES IST ZU LAUT!“


  Sie nickte, sprang auf und klemmte sich ihre kleine Handtasche unter den Arm. Mit der einen Hand nahm sie ihr Glas, die andere hielt sie ihm hin und wies gleichzeitig mit dem Kopf zur Tür am hinteren Ende des Saals. Als er sich erhob, kam sie ihm so nah, dass er ihr Shampoo riechen konnte. Plötzlich spürte er ihren warmen Atem an seinem Ohr. „Komm mit.“


  Er folgte ihr, als sie sich einen Weg um die voll besetzten Tische bahnte.


  Kurz darauf saßen sie auf der offenen Terrasse mit Blick auf die belebte Hauptstraße. Unter ihnen rauschte der Verkehr vorbei, und auch die Musik war noch zu hören, wenn auch in einer viel erträglicheren Lautstärke.


  „Danke, Cath“, sagte Treena zu der jungen Frau, die ihnen den Platz besorgt hatte. „Du bist ein Schatz.“


  „Den Worten sollten Taten folgen“, erwiderte die Kellnerin mit einem schelmischen Lächeln. „Beispielsweise beim Trinkgeld.“


  „Hier ist es wirklich angenehmer“, meinte er, als Cath gegangen war, und rückte seinen Stuhl näher zu ihr. „Woher kennst du sie?“


  „Bis sie und Danny geheiratet haben, hat sie in unserem Haus gelebt. Danny ist der Türsteher.“


  „Die Welt ist klein.“


  „Zumindest die Stadt. Wenn du länger hier wohnst, triffst du früher oder später überall dieselben Stammgäste. Das finde ich ehrlich gesagt gar nicht so schlecht, vor allem für jemanden wie mich, der nicht von hier stammt. Aber das tun die wenigsten, die hier leben. Danny und Cath sind allerdings hier aufgewachsen.“ In ihren Augen blitzte es, als sie ihm über den Rand ihres preiselbeerfarbenen Drinks einen Blick zuwarf. „Hey, vielleicht kennst du sie ja sogar.“


  Ausgerechnet! Wo er doch so sehr Teil dieser smarten Gesellschaft war. „Ich glaube, sie sind jünger als ich.“


  „Das stimmt. Aber es wäre doch witzig, wenn ihr alle auf dieselbe Highschool gegangen wärt?“


  „Vielleicht.“ Er griff über den Tisch nach ihrer Hand, mit der anderen fuhr er in seine Jackentasche. „Erinnerst du dich noch daran, was ich dir heute Nachmittag gesagt habe? Dass ich einen besonderen Glückstag beim Spielen hatte?“


  „Natürlich.“


  „Nun, zur Feier des Tages hab ich dir eine Kleinigkeit mitgebracht.“


  „Wirklich? Du hast etwas für mich?“ Gespannt rutschte sie auf ihrem Stuhl vor. „Was ist es denn?“


  Er zog das kleine Schmuckkästchen aus der Tasche und schob es über den Tisch.


  Stumm sah sie es an.


  Um ihre überraschte Miene besser sehen zu können, neigte er leicht den Kopf. Dann schob er das Päckchen noch ein Stückchen näher zu ihr. „Mach’s auf.“


  Noch immer zögerte sie. Schließlich nahm sie es in die Hand und öffnete vorsichtig den Deckel.


  „Oh, mein Gott!“ Aufgeregt schaute sie ihn an. „Das ist ja wunderschön. Etwas ganz Besonderes.“ Neugierig beugte sie den Kopf, um es genauer zu betrachten. „Himmel, das ist ja meine kleine Handtasche!“, rief sie entzückt. „Wo hast du das bloß gefunden? Es ist perfekt. Und ganz reizend. Vielen Dank.“ Dann erst schloss sie den Deckel und schob das Kästchen zurück. „Aber ich kann es nicht annehmen.“


  „Was?“ Er fuhr hoch. Seine Freude über ihre Reaktion war wie weggeblasen. Wie eine eiskalte Dusche wirkte ihre Ablehnung auf ihn. „Natürlich kannst du das.“


  „Nein“, wiederholte sie leise. „Ich kann es wirklich nicht.“


  „Warum denn nicht, zum Teufel?“


  Zärtlich legte sie die Fingerspitzen auf seine zur Faust geballten Hand. „Weil es viel zu viel ist.“


  „Das verstehe ich nicht. Du hast dich doch über das Geschenk gefreut – und es hat dir geschmeichelt. Das kannst du nicht abstreiten, ich habe es an deinem Gesicht gesehen.“


  „Um Himmels willen, Jax.“ Sie zog die Hand zurück. „Ich dachte, es wäre ein kleiner Karton köstlicher Pralinen. Oder ein Gutschein für ein paar Mokka-Frappuccinos. Aber doch keine Juwelen!“


  „Das ist doch nur eine kleine Halskette.“


  „Aber eine ziemlich wertvolle, wie es aussieht. Ich wette, dass das echte Diamanten sind.“


  „Na und?“


  „Na und? Ich kenne dich einfach nicht lange genug, um das annehmen zu können.“ Plötzlich wirkte sie ärgerlich. „Nur weil ich Revuetänzerin bin, heißt das noch lange nicht, dass ich käuflich bin.“


  „Das habe ich auch nie gedacht“, log er. Unerklärlicherweise hämmerte sein Herz wie verrückt in seiner Brust. Dabei saß er doch gar nicht bei einem Pokerspiel, bei dem es um Millionen ging. Er öffnete den Deckel und schob das Kästchen wieder zu ihr. „Aber du musst es annehmen. Bitte. Sieh dir die Rückseite an.“


  „Oh je, sag bloß nicht, du hast eine Widmung eingravieren lassen.“ Sie nahm das winzige Diamantentäschchen aus dem Satinbett, drehte es um und hielt es an das Lämpchen auf dem Tisch, das die Form einer Kerze hatte. „Du hast es tatsächlich getan“, seufzte sie, als sie sich darüberbeugte. „Für Treena, die m. zum Lach. gebr. hat. Oh, Jax.“


  „Natürlich hätte ich alle Wörter gern ausgeschrieben, aber das Schmuckstück ist zu klein.“


  „Jax, ich kann unmöglich ...“


  „Ich erwarte keine Gegenleistung“, versicherte er ihr. Überraschenderweise meinte er es in diesem Moment auch so. „Ich hatte nur eine fantastische Glückssträhne beim Pokern. Und den Anhänger habe ich zufällig entdeckt, als ich mir ein neues Jackett kaufen wollte. Da musste ich gleich an dich denken. Interpretiere bitte nichts hinein, es hat nämlich nichts weiter zu bedeuten“, fügte er hinzu. In diesem Augenblick gab er den sorgfältig ausgetüftelten Plan auf, an diesem Abend noch mit ihr ins Bett zu gehen.


  Dass ihm auf einmal mehr daran lag, sie wieder zum Lachen zu bringen, als mit ihr zu schlafen, beunruhigte ihn gewaltig. Doch dann sagte er sich: Was soll’s? Die Kette war ein taktischer Fehler gewesen, aber wenn sie unbedingt die Rolle des braven Mädchens von nebenan spielen wollte, würde er eben mitmachen. Schließlich war das nur zu seinem Vorteil, weil es Geld sparte, und das wusste er immer zu schätzen. Stumm sah er zu, wie sie die Halskette sehnsüchtig und zögernd zugleich in das Kästchen zurücklegte. Nach einem letzten Blick klappte sie den Deckel zu und steckte die kleine Schachtel in ihre Handtasche. Ihm war klar, dass sie das Schmuckstück nur behielt, weil er es wegen der Gravur nicht umtauschen konnte.


  Es war ein großer taktischer Fehler gewesen, und er musste ihn wiedergutmachen – sofort. „Wann ist dein nächster freier Tag?“


  Misstrauisch schaute sie hoch. „Am Dienstag.“


  Im Geiste überflog er rasch seinen Terminkalender. „Perfekt. Ich bin für ein Spiel im ,Binion’s’ gelistet, aber das beginnt erst um sieben. Wollen wir uns wie Touristen benehmen und einen Ausflug zum ,Hoover Dam’ machen?“


  „Eine Verabredung mal nicht in Las Vegas, meinst du?“


  „Genau. Du sagst es.“


  Einen Moment sah sie ihn an. Dann lächelte sie kurz. „Klar. Das wäre schön.“


  „Prima“, meinte er. „Dann wäre das also abgemacht.“


  Sie lächelte wieder, und dieses Mal länger. Erleichtert spürte er, wie die Anspannung in seinem Inneren allmählich nachließ.


  Nicht, dass ihm ernsthaft etwas an ihren Gefühlen oder ihrem Wohlwollen lag, wie er sich hastig versicherte. Zum Teufel, nein! Vielmehr war er erleichtert, weil er so zu seinem ursprünglichen Programm zurückkehren konnte.


  Die kleine schrille Stimme in seinem Ohr, die ihn aufforderte, er möge gefälligst die Realität zur Kenntnis nehmen, ignorierte er einfach.


  Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er nicht den Wunsch, einer Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht verbog er deshalb die Tatsachen ein wenig – damit sie seinem Ziel nicht im Weg standen.


  Und damit konnte er ganz gut leben.


  8. KAPITEL


  Sorgfältig bereitete Treena sich am Dienstagmorgen auf ihr Date vor. Während sie mit dem linken Fuß bereits in eine Riemchensandale schlüpfte, bürstete sie die Wimpern des rechten Auges mit der Wimpernzange auf. Das klappte so vorzüglich, dass sie die gleiche Prozedur spiegelverkehrt wiederholte: linke Wimpern aufbürsten, rechte Sandale anziehen. Nachdem sie ihr Make-up aufgelegt hatte, öffnete sie ihren Schmuckkasten und betrachtete die Halskette, die Jax ihr geschenkt hatte.


  Noch immer löste ihr Anblick widersprüchliche Gefühle in ihr aus. Einerseits war es das schönste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Andererseits war es genau die Art von Präsent, mit denen die Männer nach der Show am Bühneneingang warteten, wenn sie einem Revuegirl an die Wäsche wollten.


  Gedankenversunken ließ sie die zierliche Kette durch die Finger gleiten und bettete sie anschließend auf den grünen Filz in der Schatulle, um den Anhänger ausgiebig zu betrachten. Fieberhaft überlegte sie, ob sie ihn zu ihrer Verabredung tragen sollte oder nicht. Immer noch unentschieden ging sie zum Spiegel, lehnte sich nach vorn, hakte den Verschluss im Nacken ein, rückte den Anhänger hin und her, bis sie mit der Position zufrieden war, und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten.


  Für den Ausflug zum „Hoover Dam“ hatte sie einen kniefreien Kaki-Rock gewählt, flache Sandalen und ein orangefarbenes Tank-Top. Ob der Anhänger überhaupt zu dieser lässigen Kleidung passte? Falls nicht, wäre ihr eine schwierige Entscheidung erspart geblieben.


  Doch sie wurde enttäuscht. Die Handtasche aus winzigen Diamanten funkelte zwar wie ein kostbares Kleinod in der Sonne – aber sie passte genauso gut zu lässiger wie zu eleganter Kleidung. Mit einem Seufzer richtete sie das Schmuckstück im Ausschnitt ihres Tops und ließ die Hände sinken. Na gut. Dann würde sie es eben tragen.


  Als es klingelte, schloss sie schnell die Schublade, stopfte Sonnencreme in ihre Tasche und eilte in den schmalen Korridor. Sie hatte mit Jax gerechnet, aber vor der Tür stand stattdessen Carly.


  Ihr Blick fiel sofort auf Treenas Halskette. „Gut. Du hast dich also entschlossen, sie zu tragen“, sagte Carly und trat ein. „Geschmack hat dieses Prachtexemplar von Mann ja, das musst du zugeben. Es passt perfekt zu dir.“ Amüsiert registrierte sie Treenas verstohlenen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims und versetzte ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß. „Keine Sorge, ich halte dich nicht lange auf. Ich wollte dich nur fragen, ob ich mir heute Nachmittag deinen Wagen leihen kann. Einer meiner Hinterreifen hat einen Platten, und der Typ in der Werkstatt meinte, es würde wahrscheinlich drei Stunden dauern, bis sie damit fertig sind. Und weil ich mit Rufus wegen seiner Spritze vorher zum Tierarzt muss, brauche ich einen Wagen.“ Sie seufzte. „Langsam frage ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, den Köter aufzunehmen.“


  „Tja, du hast nun mal ein großes Herz, in dem für alle Streuner rechts und links der Autobahn Platz ist. Abgesehen davon liebst du ihn abgöttisch.“


  „Ich weiß. Aber in letzter Zeit nervt er mich so kolossal, dass ich das manchmal vergesse.“


  „Und trotzdem würdest du ihn niemals abgeben.“ Treena holte den Schlüsselbund aus ihrer Tasche und wollte den Autoschlüssel abziehen. Doch dann überlegte sie es sich anders, ging in die Küche und holte den Ersatzschlüssel. „Ich nehme den Schlüssel nicht gern vom Bund. Dabei zerbreche ich mir nämlich fast immer einen Nagel“, erklärte sie, als sie zurückkam und ihrer Freundin den zweiten Autoschlüssel zuwarf.


  Geschickt fing Carly ihn auf. „Danke. Ich lege ihn zurück, bevor du von deinem Date zurück bist.“ Mit einem Blick auf Treenas große Handtasche fragte sie: „Hast du die Sonnencreme dabei?“


  „Jawohl, Mama.“


  „Wasser?“


  „Oh. Gut, dass du mich daran erinnerst.“ Noch einmal zurück in die Küche und an den Kühlschrank. „Für den Anfang müsste das reichen.“


  „Meinst du? Denk dran, dass ihr zu einer typischen Touristenfalle fahrt. So viele Supermärkte gibt’s da nicht, in denen ihr euch versorgen könnt.“ Zum Abschied drückte sie Treena fest an sich. „Ich wünsch dir viel Spaß.“


  „Den gedenke ich zu haben. Dafür lass ich sogar eine Trainingsstunde sausen.“


  „Sehr gut. In letzter Zeit hast du wirklich genug geübt, um dir einen freien Tag zu gönnen. So, und jetzt verschwinde ich. Danke dafür.“ Sie wedelte mit dem Autoschlüssel. „Das erspart mir viel Planerei.“


  Treena folgte ihr zur Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Mit erhobener Hand stand Jax vor ihr. Bereit zum Läuten.


  Langsam ließ er den Arm sinken und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ein paar Sekunden ruhte sein Blick auf der Halskette, ein paar auf ihren nackten Beinen. Am schmeichelhaftesten fand sie jedoch, dass er ihr lange in die Augen schaute.


  „Wow“, meinte er. „Du siehst fantastisch aus.“


  „Danke. Du aber auch.“ Was stimmte. Zum ersten Mal trug er kein Jackett. In dem engen T-Shirt und den Jeans wirkten seine Schultern breiter und seine Beine länger. Irgendwie sah er verwegener aus, auf interessante Weise nicht so kultiviert wie bisher.


  „Na, wir sehen doch wohl alle gut aus“, meinte Carly. Wie zum Beweis machte sie ein paar Tanzschritte und drehte sich mit erhobenen Armen einmal um sich selbst, als wollte sie ihre verwaschenen Shorts und den grünen Sport-BH vorführen.


  Während Jax Carly lachend versicherte, dass auch sie verdammt gut aussähe, war Treena ihrer Freundin dankbar, weil Carlys kleiner Auftritt sie von ihrer Nervosität ablenkte. Schon ewig hatte sie sich von einem Mann nicht mehr so stark sexuell angezogen gefühlt, und sie wusste nicht genau, wie sie damit umgehen sollte.


  Andererseits fiel es ihr in Jax’ Gesellschaft leicht, sich ganz natürlich zu geben. Und ihr gefiel, dass auch er das zu schätzen wusste und sie um ihrer selbst willen mochte. War das nicht das süßeste Gefühl überhaupt?


  Gemeinsam verließen sie das Haus, überquerten das Grundstück und gingen auf die Straße. Als er auf einen roten Sportwagen mit aufklappbarem Verdeck zusteuerte, blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen. „Wow“, sagte sie bewundernd. „Ist das deiner?“


  „Schön wär’s.“ Um seine Augen bildeten sich hinreißende Fältchen, als er den Wagen ebenso liebevoll betrachtete wie Carly ihre Hunde. „Ich habe ihn gemietet.“


  „Ich glaube, so einen habe ich noch nie gesehen. Was ist es für einer?“


  „Ein Dodge Viper SRT-10.“ Voller Ehrfurcht fuhr er mit der Hand über den glänzenden Kotflügel. „Ist das nicht eine Schönheit?“


  „Das kann man wohl sagen. Aber der muss dich ja ein Vermögen kosten. Wir hätten doch auch mit meinem Wagen fahren können.“


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich kann’s mir leisten, Treena. Und ich dachte, es war doch mal was Feines. Für uns beide.“


  Lächelnd zog sie eine Grimasse. „Entschuldige, ich verderbe alles, nicht wahr? Ich bin eben daran gewöhnt, auf jeden Penny zu achten. Da vergesse ich manchmal, dass das nicht jeder muss. Eigentlich wollte ich sagen: Hey, das ist wirklich ein toller Wagen. Klappst du das Verdeck zurück?“


  „Wenn’s dir nichts ausmacht? Nicht alle Frauen mögen es, wenn der Wind ihr Haar zerzaust.“


  Als Antwort holte Treena ein goldfarbenes Halstuch aus ihrer Handtasche. Geschickt fasste sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und sagte: „Kannst du das bitte mal kurz halten?“


  Bevor sie sich umdrehen konnte, fasste Jax mit beiden Händen über ihre Schultern und hielt ihr Haar fest. Schnell rollte sie das Tuch zu einem Band. Weil Jax nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand, berührten sich ihre Arme, als sie nach hinten griff, um das Tuch um den Pferdeschwanz zu binden. Sein Brustkorb wirkte wie aus Granit gehauen, aber die Haut seiner Oberarme fühlte sich weich wie Satin an. Dazu verströmte er einen frischen, wunderbar männlichen Duft. Als sie den Kopf hob, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Reglos stand er vor ihr und schaute sie an.


  „Ja ... danke“, murmelte sie ein wenig verlegen und trat schnell einen Schritt zurück, bevor sie etwas Unüberlegtes tat – zum Beispiel, seine vollen Lippen zu küssen. „Jetzt fliegen mir die Haare nicht mehr ins Gesicht.“ Fast hätte sie den Atem angehalten, um nicht noch mehr von seinem betörenden Geruch einzuatmen. Diesen wundervollen Duft würde sie ohnehin nie wieder vergessen.


  Im Auto fischte sie eine lederne Schirmmütze und eine Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Dermaßen gewappnet drehte sie sich zu ihm.


  Schmunzelnd beobachtete er sie. „Hast du da drin etwa auch deine Kücheneinrichtung?“, fragte er mit einem Blick auf ihre Tasche.


  „Leider nicht. Sonst aber fast alles.“ Sie zauberte eine Flasche Wasser hervor. „Möchtest du einen Schluck?“


  „Nein. Aber davon nehme ich einen.“ Er legte die Hand um ihren Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen.


  Bei seiner Berührung wurde ihr heiß und schwindlig zugleich. Die Flasche fiel zu Boden und rollte unbeachtet über die Fußmatte.


  Sein Kuss war ebenso zärtlich wie kurz. Hinterher rutschte er sofort wieder auf seinen Sitz zurück. „Ich wollte das schnell hinter mich bringen, damit ich nicht den ganzen Tag daran denken muss. Wahrscheinlich wäre ich auch so zu einer vernünftigen Unterhaltung fähig gewesen. Aber wenn ich die ganze Zeit darüber nachdenken müsste, dass ‚ich sie eigentlich hätte küssen sollen‘, wäre es mir doch schwer gefallen, ein normales Gespräch zu führen.“


  Ihre Antwort bestand in einem geräuschvollen Schlucken. Vielleicht mochte er ja in der Lage sein, ein intelligentes Gespräch zu führen. An ihren eigenen diesbezüglichen Fähigkeiten hegte sie dagegen erhebliche Zweifel. Deshalb war sie ihm dankbar, als auch er seine Sonnenbrille aufsetzte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Mit einem satten Brummen erwachte der Motor zum Leben, und aus der Stereoanlage dröhnte ohrenbetäubender Rock ‘n’ Roll.


  Grinsend drehte er die Lautstärke herunter. „Tut mir leid. So ein Tag und so ein Auto verführen einfach dazu, das Verdeck herunterzuklappen und die Musik aufzudrehen.“ Im nächsten Moment ließ er das Verdeck hinunter, und sofort brannte sengende Hitze in den Wagen. „Oha. Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.“ Mit den Fingern fuhr er über ihren Arm, während seine Augen hinter der Sonnenbrille der Bewegung folgten. „Deine Haut sieht sehr empfindlich aus.“


  Wie kam sie nur zu dem Gefühl, dass er eine sehr viel intimere Stelle als ihren Arm berührte? Und warum krächzte ihre Stimme so? „Also braun werde ich überhaupt nicht. Aber ich habe mich schon gründlich eingecremt, und hier habe ich noch mehr davon.“ Sie klopfte auf ihre Tasche.


  „Echt?“


  „Na klar.“ Als ihr Pulsschlag wieder halbwegs normal ging, fuhr sie bewundernd mit der Hand über das weiche Leder des Sitzes.


  Fröhlich strahlte er sie an. „Dann wollen wir mal los, bevor wir hier geröstet werden.“


  Der „Hoover Dam“ lag etwa dreißig Meilen von Las Vegas entfernt an der Grenze zwischen Nevada und Arizona. Den Wind in den Haaren zu spüren und Jax beim Fahren zuzusehen, war eine wahre Freude. Er war ein guter Fahrer, schnell, aber weder unvorsichtig noch ungeduldig; außerdem hielt er stets genug Abstand zu seinem Vordermann. Während sie über die Straße brausten, lagen seine Hände lässig auf dem Lenkrad. Schöne starke Hände, die Treena immer wieder anschauen musste.


  Lang und kräftig, mit sauberen Fingernägeln und ausgeprägten Knöcheln. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich anfühlten – ein wenig rau auf der Haut, aber zärtlich in ihrem Haar und fest in ihrem Nacken.


  „Du hast eben gesagt, dass du auf jeden Penny achten musst“, rief er plötzlich gegen den Wind und die CD an, die sie wieder auf volle Lautstärke gedreht hatte, weil es ihm offenbar so gut gefiel. „Hat dein Mann dir kein Geld hinterlassen? Keine Versicherung oder sonst irgendwas?“


  „Nein.“ Weil sie keine Lust hatte, sich bei diesem Thema die Lunge aus dem Hals zu brüllen, stellte sie die Musik leiser. „Big Jims Krankheit hat sehr viel Geld gekostet. Ärzte, Medikamente, Klinikaufenthalte – das ist heutzutage höllisch teuer, sogar mit Krankenversicherung. Und weil er immer ein kräftiger gesunder Mann war, hat er es wohl nicht für nötig gehalten, rechtzeitig eine Krankenversicherung abzuschließen. Als er dann merkte, wie krank er war, hat ihn keine Kasse mehr genommen.“


  „Das tut mir leid. Muss ja ziemlich hart gewesen sein – vor allem, wenn man mit ansehen muss, wie das Geld innerhalb kürzester Zeit dahinschmilzt.“


  „Bevor ich ihn kannte, war ich auch nicht reich, und an das viele Geld konnte ich mich nach der Hochzeit gar nicht so schnell gewöhnen. Deshalb vermisse ich es auch nicht so sehr.“ Abgesehen von ihren eigenen Ersparnissen, die sie aufgebraucht hatten, nachdem Big Jims Konten leer waren. Dieses Geld fehlte ihr schon, insbesondere weil es ihren größten Traum zunichtegemacht und gleichzeitig das bisschen Sicherheit, für das sie jahrelang geschuftet hatte, zerstört hatte.


  Für einen kurzen Augenblick löste Jack den Blick von der Straße und schaute sie an. War das Vermögen seines alten Herrn tatsächlich auf diese Weise zerronnen? Hatte die Krankheit alles verschlungen – oder hatte Treena vielleicht mit ausgiebigen Einkaufstouren gehörig dazu beigetragen? Beim Abholen hatte er nur einen kurzen Blick in ihre Wohnung werfen können. Ob seine Vermutungen richtig waren, vermochte er daher beim besten Willen noch nicht zu sagen. Andererseits musste er zugeben, dass ihr Angebot, ihr eigenes Auto zu benutzen, um das Geld für einen Mietwagen zu sparen, ihn ziemlich verblüfft hatte.


  Natürlich konnte das ein Trick gewesen sein. Schließlich hatte sie sich ja auch mit Händen und Füßen gegen sein Geschenk gewehrt – und jetzt trug sie es.


  Als er die Kette an ihrem Hals gesehen hatte, war ein sehr urwüchsiges und besitzergreifendes Gefühl wie eine Welle über ihn hinweggeschwappt. Aber das stand ja jetzt nicht zur Debatte.


  Wieder warf er ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Warum konnte er ihr die Wahrheit nicht einfach per Willensübertragung entlocken?


  Vielleicht sagte sie ja die Wahrheit.


  Oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin.


  Wie konnte er das nur herausfinden? Obwohl er seinen Lebensunterhalt nicht zuletzt mithilfe seiner Instinkte bestritt, traute er ihnen in diesem Augenblick nicht. Jedes Mal, wenn er sie ansah, juckte es ihn in den Fingern, noch einmal ihr weiches Haar zu berühren und die überraschende Kühle ihrer zarten Haut zu spüren. Angeblich war er doch so intelligent – aber sobald Sex ins Spiel kam, setzte selbst beim klügsten Mann das Gehirn aus. Sobald das Fleisch willig wurde, wurde der Geist schwach.


  Und das war nicht immer von Vorteil.


  „Tut mir leid“, wiederholte er, weil er etwas sagen musste – und weil es der Wahrheit entsprach. Er und sein Vater hatten während der letzten Jahre kaum noch miteinander geredet.


  Aber eine solche Krankheit wünschte er nicht einmal seinem ärgsten Feind.


  Sie berührte sein Handgelenk. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir heute nicht über ihn sprechen?“


  „Nein.“ Im Gegenteil, er war sogar erleichtert, dass sie das Thema wechseln wollte. „Natürlich nicht. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen.“ Höchste Zeit, seinen Charme sprühen zu lassen. „Bist du schon mal am Damm gewesen?“


  „Nein. Kannst du dir das vorstellen? Ich lebe schon dreizehn Jahre hier und habe noch nicht einmal einen Bruchteil der Sehenswürdigkeiten besichtigt, derentwegen all die Touristen hierher kommen. Ich war noch nicht auf dem Eiffelturm im ,Paris’ und noch nicht im ,Liberace-Museum’. Und ich habe auch keine Show von Siegfried und Roy gesehen, als Roy noch auftrat. Und am ,Hoover Dam’ war ich auch noch nie. Wie ist es mit dir?“


  „Einmal auf einem Schulausflug, aber da war ich dermaßen hinter Carol Lee Sweeney her, dass ich vom Rest nicht allzu viel mitbekommen habe.“


  Treena lachte. „Sie hat bestimmt eine Menge Spaß mit dir gehabt.“


  „Leider nein. Sie war nämlich in den besten Werfer der Baseballmannschaft verknallt und hat mich überhaupt nicht beachtet.“ Zum Teufel auch! Er wollte sie bezirzen, stattdessen jammerte er ihr etwas über seine verpassten Gelegenheiten vor. Dass Carol Lee sich zu einem Jungen hingezogen fühlte, der das komplette Gegenteil von ihm war, hatte ihn damals hart getroffen. Als Jugendlicher war er ein solcher Eigenbrötler gewesen, dass kein Mädchen sich für ihn interessiert hatte – von den schönsten ganz zu schweigen.


  „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen? Ich habe Sportler immer für Hohlköpfe gehalten. Aber was unerwiderte Liebe angeht – davon kann ich auch ein trauriges Lied singen. Mein Traumjunge war Jeremy Powers. Vorsitzender des Wissenschaftsklubs.“ Sie grinste schelmisch. „Ich stand schon immer auf Intellektuelle.“


  Warum zum Teufel hast du dann meinen alten Herrn geheiratet? Aber er sagte nur: „Oh mein Gott, wo warst du, als ich siebzehn war?“ Das war genau das Alter, in dem er sich für reif genug hielt, um sich mit Mädchen einzulassen – nachdem er das „MIT“ abgeschlossen hatte.


  „Wahrscheinlich stand ich vorm Spiegel und habe mir Creme auf meine Pickel geschmiert, bevor ich zum Tanzunterricht ging. Ich habe gearbeitet wie ein Tier, denn ich wollte unbedingt eine berühmte Tänzerin werden – und zwar möglichst weit weg von Palookaville in Pennsylvania. Oh, sieh mal!“, rief sie, als sie sich dem Damm näherten. „Wir sind gleich da. Ich habe schon viele Bilder vom Damm gesehen, aber dass er so gigantisch ist, hätte ich nicht gedacht.“


  Ein paar Minuten später steuerte Jax den Dodge in das mehrstöckige Parkhaus und fuhr in die zweite Etage. Dort wählte er einen Platz, der weit vom Damm entfernt und nahe der Straße lag. Einen Platz mit phänomenaler Aussicht.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, zeigte er auf die Sehenswürdigkeit: ein großer Stahlturm, der unmittelbar vor ihnen in den Himmel ragte. Sechs Kabel streckten sich von hier aus über den Canyon. „Das ist die älteste noch intakte Seilförderanlage auf der Welt“, erklärte er, während er mit Treena Richtung Straße ging


  Auf dem Weg zum Besucherzentrum zog er sie plötzlich nach rechts zu einer Steinmauer, an der Palmen standen.


  „Leidest du unter Akrophobie?“, fragte er sie.


  „Das kann ich dir erst beantworten, wenn du mir sagst, was das ist.“


  Als er ihre aufrichtige Antwort hörte, spürte er ein merkwürdiges und sehr warmes Gefühl in seiner Brust. „Hast du Höhenangst?“


  „Nein. Solange da ein ... wow!“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Grund des Canyons, der weit unter ihr lag. „Das geht aber tief runter!“ Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Die Knöchel ihrer Finger, mit denen sie sich an der Mauer festhielt, traten weiß hervor. „Normalerweise habe ich kein Problem mit solchen Höhen, wenn eine solide Mauer zwischen mir und dem Abgrund ist. Aber das hier ... meine Güte. Mir ist ganz schwindlig.“


  „Ich halte dich.“ Schützend legte er seinen Arm um ihre Taille, drückte sie an sich und streichelte beruhigend ihren Rücken. Dabei stieg ihm der Duft ihrer eingecremten Haut in die Nase, der Erinnerungen an Sand und Meer in ihm weckte.


  „Hey, das nenne ich heldenhaft!“ Lächelnd versetzte sie ihm einen Rippenstoß, trat einen Schritt zurück und löste sich aus seinem Griff. Verblüfft über ihre Reaktion, ließ er die Arme sinken. „Hast du meinen Moment der Schwäche etwa nur ausgenutzt, um auf Tuchfühlung zu gehen? Das ist ja richtig clever, Mr. Hinterlistig.“


  „Was soll ich dazu sagen? Ich habe mein Leben als Tollpatsch begonnen ...“


  „Hast du nicht!“


  „Hab ich wohl.“ Er hätte besser den Mund gehalten, aber irgendetwas an Treena McCall brachte ihn dazu, weiterzureden. „Dieser Ort ist voller Erinnerungen. Ich hatte hier mal ein Date, das mich über Carol Lee hinwegtrösten sollte.“


  Zu seiner großen Erleichterung lachte sie. „Da kann ich mich ja richtig glücklich schätzen, als Zweitbesetzung für ein Mädchen auftreten zu dürfen, das den sportlichen Blödmann für das Coolste überhaupt gehalten hat.“


  Stumm sah er sie an, eine schlanke junge Frau mit einem sinnlichen Körper und weicher Haut, deren herrliches Haar in der Sonne leuchtete. Alles an dieser Frau löste Entzücken und Verlangen aus. „Glaub mir, Honey“, erwiderte er trocken. „Auf der ganzen Welt gibt es keinen Mann, der dich für eine Zweitbesetzung halten würde – komm.“ Er führte sie zu den Aufzügen. „Siehst du den Kakteengarten da drüben? Wusstest du, dass die Filmcrew von ,National Lampoon’s Vegas Vacation’ ihn extra für eine Szene angelegt hat, damit es mehr nach Wüste aussieht?“


  „Mehr nach Wüste als was? Wir sind hier doch mitten in der Mojave-Wüste.“


  „Ich weiß. Es hat sie auch nicht gekümmert, dass diese Kakteenart überhaupt nicht in der Mojave-Wüste vorkommt. Aber ich habe noch etwas Besseres auf Lager. Schau mal, da drüben in der Felswand des Canyons liegt das Maskottchen begraben. Also das ist eine rührselige Story, bei der die meisten Mädels zum Taschentuch greifen.“


  Fragend hob sie die Augenbrauen. „Und worum geht’s?“


  „Um einen kleinen schwarzen Hund, den ein Arbeiter unter der Veranda eines Hauses gefunden hatte. Er wurde das Maskottchen für die gesamte Baumannschaft, die am Damm beteiligt war. Leider starb er 1941 einen frühzeitigen Tod, als ein Lastwagen, unter dem er geschlafen hatte, ihn überrollte. Alle Arbeiten wurden für einen Tag eingestellt, und man hat ihn auf der Baustelle begraben.“


  „Woher hast du denn bloß all diese Geschichten?“, erwiderte sie kopfschüttelnd.


  „Der große Gallagherini sieht alles und weiß alles.“


  Ein kühler Blick und eine gerunzelte Stirn waren die prompte Antwort.


  „Na gut, ich gebe es zu: Gestern Abend war ich auf der Homepage vom ,Hoover Dam’ und habe mir alle Informationen runtergeladen.“


  „Und was hast du mit den ganzen Informationen gemacht? Spickzettel angelegt?“ Belustigt ergriff sie seine Handgelenke und drehte seine Hände um, als glaubte sie, Notizen auf seinen Handflächen zu finden.


  „Nein“, widersprach er so würdevoll wie möglich. „Ich habe sie auswendig gelernt.“


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Ein gutes Gedächtnis ist für einen Pokerspieler bestimmt eine gute Sache, nicht wahr?“


  Jetzt hob er fragend die Augenbrauen.


  „Du behältst deine Berufsgeheimnisse wohl lieber für dich? Ist ja auch verständlich. Aber ich habe das Gefühl, du hast noch mehr Geschichten auf Lager.“


  „Darauf kannst du wetten. Wir sind ja noch nicht auf Safety Island mit seinen Statuen, dem legendären Fußbodenmuster und den Gedenktafeln mit den Horoskopen und dem Kompass gewesen. Nicht zu vergessen das alte Ausstellungsgebäude.“


  „Oh!“ Sie spielte mit dem Diamantanhänger, während sie ihn mit diesem spitzbübischen Lächeln musterte, das ihn fast wahnsinnig machte. „Ich finde das ja richtig ... aufregend.“


  „Wirklich?“ Die Lippen ganz nah an ihrem Ohr, murmelte er: „Dann wird dir bestimmt gefallen, was ich dir über das Relief am Aufzugturm erzählen kann. Wusstest du schon, dass dort die fünf Gründe aufgemalt sind, aus denen der ,Hoover Dam’ gebaut wurde?“


  Natürlich sollte er sich vor dieser Frau mehr in Acht nehmen, doch momentan kümmerte ihn das nicht. Eine solche Gelegenheit zum Flirten hatte er schon lange nicht mehr gehabt – und so frei und unbeschwert fühlte er sich überhaupt nur höchst selten. Während der nächsten Stunden wollte er die Situation so gut es ging ausnutzen.


  Denn er hatte sich vorgenommen, am Ende dieses Tages in ihrem Apartment zu landen und nach dem Baseball zu suchen – egal was passieren würde.


  Aber bis dahin konnte er sich doch wohl ein bisschen Spaß gönnen.


  9. KAPITEL


  Das „Highscaler-Monument“ vor dem gleichnamigen Cafe war ein Tribut an die Männer, die beim Dammbau Hunderte von Metern in der Luft über dem Black Canyon gehangen, lockere Felsbrocken mit Presslufthämmern abgehauen und Dynamitladungen verlegt hatten. Sein Anblick hatte bestimmte Erinnerungen in Treena geweckt, und während sie und Jax durch die sandige Landschaft nach Hause brausten, drehte sie sich nach hinten und betrachtete glücklich die Miniaturreplik des Monuments auf dem schmalen Rücksitz. „Das ist wirklich fantastisch. Ich kann noch immer nicht glauben, dass du es mir gekauft hast.“


  „Ich hab eben gesehen, dass es dir gefallen hat.“ Jax zuckte mit den Schultern, wandte den Blick von der Straße und sah sie prüfend an. „Besser als die Halskette, oder?“


  „Oh nein, die Kette ist wunderschön.“ Instinktiv berührte sie sie mit dem Finger. „Aber dieser Hochkletterer erinnert mich irgendwie an die Stahlarbeiter bei uns zu Hause. Dabei haben weder mein Vater noch mein Onkel in großen Höhen gearbeitet. Doch den Helm und die Arbeitskleidung, diese Durchschnittsgesichter und vor allem die helle saubere Haut rund um die Augen, wo die Schutzbrille gesessen hat – das alles kenne ich von zu Hause.“


  „Du konntest es wohl kaum erwarten, deiner Stadt den Rücken zu kehren, stimmt’s?“


  „Der Stadt schon, aber nicht den Leuten. Meine Eltern und Schwestern haben nie verstanden, warum ich unbedingt ein anderes Leben wollte, eines, das ihnen absolut fremd war. Aber trotzdem werden sie immer meine Familie sein.“ Noch während sie den Satz aussprach, wurde ihr jedoch bewusst, dass sich ihre Haltung ihnen gegenüber mit den Jahren beträchtlich verändert hatte. „Vielleicht liegt das aber auch nur daran, dass ich allmählich erwachsen werde“, fügte sie nachdenklich hinzu. „Du hast Recht – als Teenager wollte ich so schnell wie möglich weg von ihnen. Ich glaube, ich hatte Angst, dass ich sonst genauso ein Leben führen müsste wie sie – und das wollte ich auf keinen Fall.“


  Plötzlich lachte sie. „Und ich will es immer noch nicht. Obwohl ich weiß, dass meine Leute nicht einverstanden sind mit dem, was ich mache, weiß ich auch, dass sie mich deswegen nicht weniger lieben. Ich sag dir was, Jax. Ich lebe jetzt schon so lange in diesem falschen Glanz von Vegas und habe so viele oberflächliche Leute getroffen, dass ich die Bodenständigkeit und Ehrlichkeit meiner Familie zu schätzen gelernt habe. Sie sagen, was sie denken, und sie tun, was sie sagen. Es hat eine Weile gedauert, aber inzwischen weiß ich, was das für Vorteile hat. Aufrichtigkeit und Integrität sind letztlich doch die wichtigsten Charaktereigenschaften im Leben. Das hier ...“, sie fuhr mit einem Finger über das in Stein gemeißelte Gesicht des Arbeiters, „das ist, als ob ich jetzt ein kleines Stück von ihnen immer bei mir habe. Vielen vielen Dank.“


  Vollkommen undurchdringlich ruhte Jax’ Blick auf ihr, bevor er den Kopf schüttelte, als ob er sie überhaupt nicht verstehen könnte. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. „Hast du eigentlich irgendwo so eine Familie?“


  „Nein.“ Er zögerte einen Moment. „Meine Mom ist gestorben, als ich ...“ Ein Räuspern. „Bevor ich in die Pubertät kam. Mein Vater gehörte zu den Leuten, die nur für ihre Arbeit lebten. Er war nur selten zu Hause, als sie noch lebte. Nun, vielleicht war er das doch, aber da habe ich wahrscheinlich immer schon geschlafen. Als er dann allein für mich verantwortlich war ... weißt du, wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Wir hatten sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.“


  „Und wie steht er zu dem, was du jetzt machst?“


  „Keine Ahnung. Er ist vor Kurzem gestorben.“


  „Oh Jax, das tut mir leid. Was ist mit Geschwistern?“


  „Ich habe keine.“


  Ganz spontan berührte sie tröstend seinen Arm. „Es ist bestimmt nicht leicht, so ganz allein zu sein. Ich sehe meine Familie zwar nicht oft, finde es aber sehr beruhigend zu wissen, dass es sie gibt.“


  Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. „Was man nie gekannt hat, vermisst man auch nicht. Ich weiß ja gar nicht, wie das Leben in einer kinderreichen Familie gewesen wäre.“


  Bei ihrer Berührung wurde ihm heiß. Offenbar wurde ihr erst jetzt bewusst, dass sie ihn anfasste. Schnell zog sie ihre Hand weg. „Auch keine Tanten, Onkel oder Cousins?“


  „Nein. Meine Mom war Einzelkind. Und mein Vater hatte zwar ein paar Verwandte, aber entweder wohnten sie zu weit weg von uns, oder er hatte kein besonders gutes Verhältnis zu ihnen. Jedenfalls habe ich sie nie kennengelernt.“


  Ihr entging nicht, dass er das Lenkrad fester umklammerte, je länger sie darüber sprachen. Da er offenbar das Thema wechseln wollte, tat sie ihm den Gefallen. „Erzähl mir, warum du dich für einen Tollpatsch gehalten hast.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wäre ihm ihre Bitte unangenehm. Doch sein Gesichtsausdruck änderte sich so schnell, dass sie sich dessen nicht ganz sicher war.


  „Ich glaube kaum, dass du das hören möchtest“, antwortete er abweisend.


  „Natürlich will ich. Weil ich es mir überhaupt nicht vorstellen kann. Und wenn es so war, muss es verdammt hart gewesen sein. Aber auf mich wirkst du absolut selbstsicher und lässig – wie jemand, der noch nie einen peinlichen Moment erlebt hat.“


  Sein Lachen klang bitter. „Wenn du wüsstest.“


  „Haben sich denn die anderen Kinder über dich lustig gemacht?“


  „Nicht wirklich. Na ja, einige schon, aber die waren mir eigentlich egal. Ich habe dir doch erzählt, dass ich ziemlich schnell gewachsen bin, sodass mich niemand in die Mülltonne stecken oder andere blöde Sachen mit mir machen konnte, wie sie das gern mit den schwächeren Außenseitern getan haben. Es war nur so ...“ Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck. „Erinnerst du dich noch an das, was du mir über Football an deiner Schule erzählt hast? Bei mir war es genauso – nur dass es nicht nur um Football ging. Basketball und Baseball spielten auch eine wichtige Rolle. Was meinem Dad irre gut gefallen hat. Oder zumindest hätte, wenn ich der sportliche Typ gewesen wäre – und nicht das Außenseiterkind, das lieber Schach gespielt und Mathematikgleichungen gelöst hat.“


  Wie verbittert das klang. Verwundert musterte Treena ihn aus den Augenwinkeln. Auf einmal wirkte er überhaupt nicht mehr lässig und weltmännisch. Verkrampft hielt er das Lenkrad fest. Umklammerte es so sehr, dass die Adern auf seinen Handrücken hervortraten. Zweifellos war das für ihn ein sehr schmerzliches Thema. Wieder berührte sie sanft seinen Unterarm.


  Er fühlte sich hart wie Stahl an. Mitfühlend streichelte sie über die warme Haut. „Jax, du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“


  Sein Rücken verspannte sich. Unwillig zuckte er mit den Schultern, um sie abzuschütteln. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“


  „Ich weiß nicht. Deiner Reaktion nach zu urteilen, würdest du wer weiß was tun, um nicht weiter darüber reden zu müssen. Vergiss, dass ich davon angefangen habe, okay? Ich kann sehr gut verstehen, dass du mir nichts davon erzählen willst. So lange kennen wir uns schließlich noch nicht. Sag mir einfach, wenn du so weit bist. Oder sag mir gar nichts. Auf keinen Fall möchte ich dir den Tag vermiesen.“


  „Das tust du auch nicht.“ Langsam wich die Anspannung aus seinem Körper, und er warf ihr ein zerknirschtes Lächeln zu. „Wenn hier jemand die Stimmung verdirbt, dann bin ich das. Tut mir leid. Normalerweise reagiere ich nicht wie ein Teenager mit übersteigertem Männlichkeitsgefühl, der gerade eins auf den Deckel gekriegt hat.“


  Himmel! Sie mochte den Mann wirklich – seine Intelligenz und die Art, wie er sie und sich selbst nicht so bierernst nahm und manchmal richtig herumalbern konnte. Außerdem gefiel ihr sein freimütiges Eingeständnis, dass es ihn sehr verletzt hatte, von den anderen für einen Tollpatsch gehalten zu werden. Gut möglich, dass er sich als Jugendlicher genauso fehl am Platz gefühlt hatte wie sie. Immer wieder fand sie es faszinierend, was für Entwicklungen die Menschen von ihrer Kindheit an durchmachten.


  Bei Jax waren sie offenbar gewaltig gewesen.


  Und es war deutlich, dass er nicht darüber reden wollte. Da sie ebenfalls einiges erlebt hatte, worüber sie nicht gern sprach, fiel es ihr nicht schwer, seinen Wunsch zu respektieren.


  Also lehnte sie sich in ihren Sitz zurück, schlug die Beine übereinander und meinte beiläufig: „Was hat es denn nun mit den Reliefs auf sich, die wir auf der Tour gesehen haben? Carly wird Augen machen, wenn ich ihr erzähle, was für tolle Kerle da in Stein gehauen sind. Wahrscheinlich werden wir eine Pilgerfahrt dorthin machen – nur wir Mädels.“


  Verblüfft schaute er sie an, aber als er ihren unschuldigen Augenaufschlag sah, zuckte es verdächtig um seine Mundwinkel. „Hast du das wirklich vor?“


  „Mhm.“


  „Dann schlage ich vor, Papier mitzunehmen und ein paar Drucke zu machen – du weißt schon, so wie man das mit Pauspapier macht.“


  Sie nickte, als zöge sie seinen Vorschlag ernsthaft in Betracht. Doch dann prustete sie los. „Vielleicht. Ich werde ihr allerdings nicht sagen, vor welchem Relief du als,Kraft’ posieren könntest.“ Noch ein Augenaufschlag und ein herausfordernder Blick. „Natürlich müsste ich dich vorher erst einmal ohne T-Shirt sehen, um ganz sicher zu sein.“


  Die Kühnheit ihrer Bemerkung erstaunte sie selbst. Normalerweise machte sie niemals Anspielungen sexueller Art, schließlich wusste sie genau, dass sie bei diesem Thema nicht viel zu bieten hatte. Allein, um keine falschen Erwartungen zu wecken, die sie ohnehin nicht erfüllen konnte, hütete sie sich vor jeder Form der Provokation. Denn wer ließ sich schon gern von leeren Versprechungen locken?


  Für einen Rückzieher war es jetzt aber leider zu spät. Oder sollte sie Jax vorsichtig darauf hinweisen, dass er nur frustriert und unbefriedigt aus der Sache herauskommen würde? Doch der Blick, den er ihr zuwarf, hätte einen Stein zum Schmelzen bringen können. „Das lässt sich einrichten.“


  Wie dieser Satz ihr Inneres zum Glühen brachte! Bevor sie jedoch weiter über dieses Glühen oder ihr ungewohnt draufgängerisches und vollkommen untypisches Verhalten nachdenken konnte, erreichten sie ihr Apartment.


  Ganz selbstverständlich fuhr Jax durch das Eingangstor und hielt auf dem Besucherparkplatz. Beim Aussteigen wurde ihr plötzlich klar, dass es schade wäre, wenn ihr gemeinsamer Tag jetzt schon enden sollte. Ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, ergriff sie seine Hand. Ihre Finger verschränkten sich.


  „Ich habe den Tag sehr genossen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Zum Dank würde ich dich gern zum Essen einladen – wenn du vor deinem Spiel noch Zeit hast.“


  Hartnäckig ignorierte Jax das schlechte Gewissen, das sich plötzlich bei ihm meldete, und lächelte. „Reden wir über ein Abendessen bei dir?“


  Sie nickte. „Aber erwarte nicht zu viel“, warnte sie ihn mit einem Lächeln. „Es gibt nur Spaghetti. Ich bin zwar keine schlechte Köchin, aber zum Meisterkoch habe ich es noch nicht gebracht.“


  Galant führte er ihre Hand zu seinen Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. „Das hört sich großartig an. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich um halb sieben gehen muss.“


  „Kein Problem. Dann essen wir eben früher.“


  Vorbei an Zierteichen, Springbrunnen und mehreren weiß getünchten dreistöckigen Wohnhäusern mit roten Ziegeldächern führte Treena ihn zu dem Gebäude, in dem ihre Eigentumswohnung lag.


  „Ich wollte dir schon heute Morgen sagen, wie schön diese Wohnanlage ist“, sagte er, als sie die Tür aufschloss. „Sehr angenehm und gelungen. Allein die Springbrunnen und Teiche schaffen eine einmalige Atmosphäre.“


  „Ja. Mir gefällt es hier auch sehr gut.“ Den Aufzug außer Acht lassend, ging sie zur Treppe. „Und es ist die erste Wohnung, die mir ganz allein gehört.“


  Zweifellos bezahlt mit dem Geld meines alten Herrn, dachte er sofort, schämte sich aber aus irgendeinem Grund über diesen Gedanken. Normalerweise ließ ihn seine Menschenkenntnis nie im Stich – aber sie benahm sich nun mal überhaupt nicht wie ein geldgieriges Showgirl, das einen alten Mann nur seines Geldes wegen geheiratet hatte.


  Konnte es sein, dass sie einfach verteufelt gut war und ihm immer noch etwas vorspielte? Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, ließ sein Urteilsvermögen extrem zu wünschen übrig, weil sie ihn so faszinierte, dass er alles um sich herum vergaß. Um ein Haar hätte er ihr sogar verraten, wie alt er war, als seine Mutter starb. Selbst wenn er zeitlebens eine Enttäuschung für seinen Vater gewesen war, hatte Big Jim vielleicht trotzdem mit seiner zweiten Frau über ihn gesprochen. Solche Nachlässigkeiten durfte sich jemand wie er, dessen Hirn an der Klarheit und Logik der Mathematik geschärft war, einfach nicht leisten.


  Doch je länger er mit Treena zusammen war, umso mehr zweifelte er an dem Bild, das er sich – ohne sie zu kennen – von ihr gemacht hatte.


  Aber vielleicht war sie doch nur hinter seinem Geld her, alter Junge, dachte er, als sie ihr Apartment betraten. Unauffällig ließ er den Blick durch die Wohnung schweifen. Ein gemütliches Sammelsurium verschiedener Polsterstühle, die sie vermutlich sehr günstig erworben und billig hatte restaurieren lassen, einen Couchtisch, der zwar sorgfältig aufgearbeitet worden war, aber trotzdem eher wie ein Stück vom Sperrmüll als nach einer wertvollen Antiquität aussah. Helle Seidenkissen, Kerzen in bronzenen Leuchtern und ein großer, von einem marokkanischen Mosaik gerahmter Spiegel über dem kleinen, mit Gas betriebenen Kamin wiesen darauf hin, dass hier eine Frau wohnte. Unter den Möbelstücken gab es auch ein paar wirklich wertvolle Gegenstände – eine Anrichte aus Mahagoni mit Intarsien, eine Couch, ein Gemälde und ein Läufer auf dem Parkettfußboden, der nach einem echten Täbris aussah.


  Unauffällig schaute er sich nach dem Baseball um. Ohne Erfolg. Wenn sie ihn irgendwo ausgestellt hatte, dann nicht im Wohnzimmer.


  „Hübsch hier“, meinte er, während Treena ihre Tasche auf die Anrichte warf. „Du magst es grundsätzlich farbenfroh, richtig?“ Bunt war alles in der Wohnung: die goldenen Wände, der dicke Teppich, die Bilder und all die anderen Gegenstände, die zusammen ein fröhliches Ganzes bildeten.


  „Wie bist du darauf gekommen, Sherlock?“ Tief und kehlig klang ihr Lachen, als sie mit der „Highscaler“-Kopie zum Kamin ging.


  Obwohl ihr Tonfall scherzhaft war, antwortete er ganz ernsthaft, während er zusah, wie sie eine Vase mit getrockneten Gräsern wegstellte, um Platz für die Nachbildung zu schaffen. „Zuerst durch deine Kleidung. Abgesehen von diesem fantastischen Kleid, das du beim Dinner im ,Commander’s Palace’ getragen hast, gehörst du nicht gerade zu den Frauen, die gedeckte Töne bevorzugen. Stattdessen trägst du Farben, die ich normalerweise nicht bei einer Rothaarigen erwarten würde.“


  „Schön, dass es dir gefällt“, erwiderte sie geistesabwesend, während sie die Skulptur hin- und herschob, um den bestmöglichen Platz zu finden. Schließlich trat sie einen Schritt zurück, um das Ergebnis kritisch zu betrachten. Immer noch unzufrieden rückte sie die Replik ein wenig zur Mitte des Simses und ließ den Gesamteindruck aus einer anderen Perspektive auf sich wirken. „Na bitte“, seufzte sie schließlich nach einigen weiteren Verschiebungen. „Perfekt.“ Erst dann schien sie sich wieder daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Noch mal ganz, ganz vielen Dank.“


  Genau das war es, was ihn so tief berührte. Über diese Kopie, die sie so sehr an die Männer aus ihrer Heimatstadt erinnerte, schien sie sich mehr zu freuen als über den viel wertvolleren Diamantanhänger. Hätte sie ihm etwas vormachen wollen, dann wäre die Halskette die bessere Gelegenheit gewesen – und nicht diese Kopie, die nur einen Bruchteil davon gekostet hatte.


  Doch da er das nicht zugeben und sie ebenso wenig fragen konnte, warum sie bloß eine solche Wirkung auf ihn hatte, setzte er sein Sonntagslächeln auf und sagte nur: „Eine Einladung zum Essen ist Dank genug.“


  „Okay, dann will ich mal anfangen.“ Während sie zum Herd ging, deutete sie auf einen Barhocker vor der Küchentheke. „Setz dich doch. Möchtest du ein Glas Wein?“


  „Ich würde gern eins trinken, aber ich lass es lieber. Ich habe mir zur Regel gemacht, vier Stunden vor einem Spiel keinen Alkohol mehr zu trinken.“


  „Verstehe. Du musst einen klaren Kopf behalten.“


  „Aber nur, wenn ich im Spiel bleiben will“, meinte er leichthin.


  Ohne auf die Zweideutigkeit seiner Antwort zu achten, fuhr sie fort: „Du nimmst deine Arbeit sehr ernst, oder? Spielst du deshalb jeden Tag und nicht nur bei den Wettbewerben?“


  „Ja. Das ist wie mit deinem Tanzunterricht. Ich muss in Übung bleiben.“


  „Gut. Also keinen Wein. Wie wär’s denn stattdessen mit einem Glas Wasser?“


  „Genau richtig.“


  „Eis?“


  „Nein, danke.“ Anerkennend glitt sein Blick über das bunte Geschirr auf der Küchentheke und die farbenfrohen Küchentücher, die am Kühlschrankgriff und an einem Haken hingen. „Deine Wohnung ist nicht nur farbenfroh. Sondern auch sehr gemütlich. Habe ich dir das schon gesagt?“


  Zum Dank erhielt er ein strahlendes Lächeln. „Danke. Ich habe sie nach und nach eingerichtet.“


  Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt für die Frage, wie lange sie die Wohnung schon besaß – und ob sein Vater irgendetwas mit der Finanzierung zu tun hatte.


  Doch sie kam ihm zuvor, stellte ein Glas Mineralwasser vor ihn und musterte ihn neugierig. „Als Profispieler musst du doch eine ungeheure Konzentrationsfähigkeit besitzen“, meinte sie und goss sich einen Merlot in ein Weinglas. Mit einem Blick auf sein Wasser setzte sie hinzu: „Ganz zu schweigen von der Disziplin.“


  „Ja, man muss schon die ganze Zeit das Spiel im Kopf haben“, stimmte er zu. Dabei fiel sein Blick auf den Kaki-Rock, der sich über ihren knackigen Po spannte, als sie sich bückte, um eine Pfanne aus dem untersten Fach des Küchenschranks zu holen. „Du zum Beispiel wärst eine gefährliche Ablenkung für mich.“


  Mit der Pfanne in der Hand richtete sie sich auf und schenkte ihm noch ein Lächeln. „Süßholzraspler!“ Sie stellte die Pfanne auf den Herd und trank einen Schluck Wein, bevor sie die Zutaten aus den Schränken holte und auf die Küchentheke legte.


  Ihr beim Kochen zuzusehen, machte ihm Spaß. Mochte er anfangs auch voller Hintergedanken von einer Einladung zum Essen bei ihr geträumt haben, wurde ihm jetzt klar, dass es ihm in diesem Moment tatsächlich nur ums Essen ging. „Das ist wunderschön“, gestand er aufrichtig. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid ich es bin, immer in Restaurants zu essen.“


  „Das hast du schon einmal gesagt. In der Beziehung werden wir wahrscheinlich niemals einer Meinung sein.“


  „Ich sag dir was: Ich werde dich so lange ausführen, bis auch du die Nase von Restaurants gestrichen voll hast. Vermutlich wird das schneller der Fall sein, als du denkst.“


  Prüfend warf sie einen Blick auf die Zutaten, die sie vor sich aufgebaut hatte.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Vielleicht später beim Salat. Jetzt entspann dich erst mal. Ich mach zuerst die Soße, damit sie ein bisschen köcheln kann.“ Gekonnt goss sie Olivenöl in die Pfanne, stellte die Flamme an, schnitt eine Zwiebel und eine Peperoni in kleine Stücke. Schon bald verbreitete sich ein köstlicher Duft in der ganzen Wohnung, und während Treena konzentriert kochte, lösten sich einige Haarsträhnen aus ihrem Pferdeschwanz und fielen ihr über die geröteten Wangen. Unruhig rutschte Jax auf seinem Hocker hin und her. Nicht im Traum hätte er daran gedacht, dass ihn der Anblick einer kochenden Hausfrau jemals so erregen würde.


  Unvermittelt schaute Treena auf, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, sie könne seine Gedanken lesen. Aber sie sagte nur: „Möchtest du eine CD auflegen? Die Anlage steht da drüben im Schrank im obersten Fach.“


  „Gern.“ Im Schrank verbargen sich die Anlage, ein DVD-Spieler und CDs. Er wählte einige aus, legte sie ein und drückte die Zufallstaste auf der Fernbedienung. Im nächsten Moment sangen die Dire Straits „Brothers in Arms“.


  Sie lächelte. „Hey, das wundert mich aber nach allem, was du vorher im Auto gespielt hast.“


  „Es gibt eben Musik zum Autofahren und es gibt Musik zum Kochen.“


  Lachend verschwand sie hinter der Küchentheke, und er hörte sie im Schrank herumkramen.


  Einige Sekunden später rief sie: „Das glaub ich einfach nicht!“


  „Was ist denn?“ Er ging zurück und beugte sich über die Theke, um zu sehen, was passiert war.


  Vor dem geöffneten Schrank hockend, warf sie ihm einen hilflosen Blick zu. „Sonst fehlen mir immer die frischen Zutaten, um Spaghetti zu machen. Aber diesmal habe ich keine Nudeln im Haus.“ Seufzend richtete sie sich auf. „Ich muss noch mal in den Supermarkt.“


  „Vielleicht hat Carly welche“, schlug er vor. Kaum hatte er den Vorschlag gemacht, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das war doch die perfekte Gelegenheit, um nach dem Baseball zu suchen.


  Doch Treena lachte nur. „In Carlys Schränken findest du alle möglichen Arten von Hunde- und Katzenfutter. Aber was menschliche Nahrung angeht, ist sie eine echte Katastrophe.“ Zügig holte sie ihr Geld und den Schlüssel aus ihrer Tasche. „Mach es dir bitte bequem. Ich bin gleich zurück.“ Eine Sekunde später war sie verschwunden.


  Einen Moment starrte er verdutzt auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss gefallen war. Meine Güte! Diese Frau war wirklich ein Temperamentsbündel.


  Ob sie im Bett genauso ist?, schoss es ihm durch den Kopf. Was für ein Idiot er doch war! Solche Gedanken brachten ihn seinem Ziel keinen Schritt näher. Schnell verdrängte er den Gedanken. Ihm blieb nicht viel Zeit. Suchend sah er sich um. Im Grunde widerstrebte es ihm zutiefst, ihre Sachen zu durchwühlen, doch auch diesen Gedanken schob er schnell beiseite. Da der Ball im Wohnzimmer nicht zu finden war, sah er am besten in ihrem Schlafzimmer nach.


  Zum Einbrecher hatte er allerdings überhaupt kein Talent, und ihre persönlichen Sachen zu durchsuchen, war ihm äußerst unangenehm. Besser er begann dort, wo sie weniger intime Dinge aufbewahrte.


  Zuerst öffnete er die Tür der Anrichte. Das mit Intarsien wunderschön verzierte Möbelstück musste ein kleines Vermögen wert sein. Doch es hütete nur Porzellan. In dem kleinen Regal stand neben Büchern nur Nippes und anderer Krimskrams, den Frauen so liebten. Anschließend öffnete er die Fächer des Schranks, die er noch nicht gesehen hatte. Er fand einen Fernseher samt Videorekorder und Filmen; unten bewahrte sie Kerzen und Vasen auf.


  Weil er nun schon mal am Boden war, kroch er zu dem kleinen Schränkchen, das sie als Couchtisch benutzte.


  Gerade als er die Hand nach dem verzierten Türgriff ausstreckte, hörte er, wie ein Schlüssel in der Wohnungstür umgedreht wurde.


  10. KAPITEL


  Treena stürmte in die Wohnung und lief durch den Flur ins Wohnzimmer. „Hi, wahrscheinlich hast du nicht damit gerechnet, dass ich so schnell ...“


  Was sie sah, verschlug ihr die Sprache: Jax kniete am einen Ende der Couch und streckte ihr seinen muskulösen Hintern entgegen. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Boden ab, die Schulter berührte fast den Parkettboden, und sein Kopf war im Inneren des Schränkchens verschwunden, das sie vor Jahren auf einem Flohmarkt in Palm Springs entdeckt und zum Beistelltisch umfunktioniert hatte.


  „Darf ich fragen, was du da machst?“, erkundigte sie sich schließlich. Sein himmelblaues T-Shirt war aus der Hose gerutscht und gewährte ihr einen Blick auf einen nackten Streifen Rücken.


  „Warte – da ist sie ja.“ Er rollte sich zur Seite, setzte sich auf diesen knackigen Hintern und hielt eine geschwärzte Münze mit Goldrand hoch, an der ein Staubflusen hing. „George ist runtergefallen und unter die Couch gerollt. George ist eine Zwei-Cent-Münze und mein Glücksbringer“, fügte er erklärend hinzu.


  „Oh, wie peinlich! Jetzt weißt du also, dass ich meine Möbel beim Putzen nicht abrücke.“


  „Darauf lege ich in der Tat sehr großen Wert. Ich weiß nicht, ob wir jetzt noch Freunde sein können.“


  „Nicht so voreilig. Ich gebe meinem Geld jedenfalls keine Namen.“


  Er kam wieder auf die Füße und zeigte ihr die Münze. Auf die Rückseite war ein Relief geprägt: ein Mann auf einem Pferd, der sein Schwert in einen Drachen stieß. „Der heilige Georg, der den Drachen tötet. Sie stammt aus dem Jahr 1987.“


  „Ach, daher der Name. Er ist bestimmt mehr wert als zwei Cent.“


  „Ein bisschen. Aber sein wahrer Wert liegt in dem Glück, das er mir bringt.“


  „Bist du etwa abergläubisch?“ Sie war überrascht. Damit hätte sie bei ihm nun wirklich nicht gerechnet.


  Er lächelte verschmitzt. „Nun ja, irgendwie bin ich schon eine gespaltene Persönlichkeit. Der Mathematikfan in mir glaubt an Zahlen und sonst nichts. Aber ich bin auch ein Spieler – und die sind von Natur aus abergläubisch.“ Er küsste die Münze, ließ sie geschickt zwischen Daumen und kleinem Finger hin- und herrollen und steckte sie in seine Tasche. „Deshalb ist George immer bei mir, wenn ich spiele ... Und wo sind die Spaghetti?“


  „Ach ja!“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich habe Carly meinen Wagen geliehen. Eigentlich wollte sie um diese Zeit längst wieder da sein, aber vermutlich ist ihr etwas dazwischengekommen.“ Dabei sah sie auf den Anrufbeantworter, der am anderen Ende der Küchentheke stand. Tatsächlich blinkte das rote Lämpchen. „Ich habe gar nicht darauf geachtet, als wir zurückgekommen sind.“


  Die erste Nachricht war vom Tanzstudio, das ihr eine zusätzliche Trainingsstunde für den nächsten Morgen anbot, weil jemand abgesagt hatte. Danach hörten sie Carlys Stimme.


  „Treena, es tut mir so leid“, sagte sie. „Rufus ist ausgebüchst, als wir vom Tierarzt kamen, und ich muss ihn jetzt erst mal suchen. Weiß der Himmel, wie mir dieser Köter so schnell entwischen konnte. Der raubt mir wirklich den letzten Nerv – er ist schlimmer als Buster, Rags und Tripod zusammen. Oh, verdammt. Jetzt habe ich gerade die Bordsteinkante mitgenommen.“ Ihre Stimme klang ziemlich gestresst. „Ich kann nicht gleichzeitig fahren und telefonieren, deshalb mach ich lieber Schluss, bevor ich noch jemanden über den Haufen fahre. Ich bring dir dein Auto so schnell wie möglich zurück. Tut mir echt leid. Ich hoffe nur, dass ich dir damit deine Pläne jetzt nicht vermassele.“


  Treena lachte. Doch dann fiel ihr ihre eigene Notlage wieder ein. „Okay“, sagte sie. „Mal überlegen. Ich könnte Ellen fragen, ob sie ein paar Spaghetti hat.“


  „Du könntest auch meinen Wagen nehmen.“ Jax warf ihr den Schlüssel zu.


  Automatisch fing sie ihn auf, blieb aber reglos stehen und sah ihn verblüfft an. „Meinst du das im Ernst? Du vertraust mir dieses Prachtexemplar an?“


  „Klar.“ Amüsiert funkelten seine blauen Augen sie an. „Das heißt – du bringst ihn doch wieder zurück, oder?“


  „Aber sicher.“ Damit er seine Meinung nicht noch in letzter Sekunde änderte, lief sie schnell zur Tür. Die Hand auf der Klinke blieb sie dort stehen, drehte sich um und lachte. „In ein oder zwei Wochen.“


  Mit diesen Worten verschwand sie durch die Tür. Ein bühnenreifer Abgang!


  Kopfschüttelnd sah Jax ihr nach. Dann nahm er seine Suche wieder auf, bei der sie ihn unterbrochen hatte.


  Himmel, das war knapp gewesen. Verdammt knapp. Entschlossen machte er sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer und schwor sich, ab sofort weniger zimperlich zu sein.


  Vor der Tür blieb er jedoch so unvermittelt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Unglaublich! Ein undefinierbarer Duft lag in der Luft, verführerisch und mädchenhaft – tief sog er diesen Wohlgeruch ein.


  Verdammt noch mal! Ablenkungen dieser Art konnte er sich im Moment wirklich nicht leisten. Fest entschlossen, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, betrat er das Zimmer und begann mit ihrem Schrank.


  Beim Offnen hielt er unwillkürlich die Luft an, als ihm eine noch stärkere Welle dieses Duftes entgegenschlug. Was soll das, rief er sich zur Ordnung. Er benahm sich wie ein unreifer Vierzehnjähriger.


  Bei diesem Gedanken verzog sich sein Mund zu einem bitteren Lächeln. Vorhin hatte Treena ihm gesagt, dass er weltmännisch und selbstbewusst wirke. Dafür hatte er hart an sich arbeiten müssen. Mittlerweile musste er nicht einmal mehr so tun als ob. In den vergangenen zwölf Jahren hatte er einiges geleistet und sich mit der Zeit ein solides Selbstvertrauen zugelegt. Inzwischen war er mit seinem Leben zufrieden. Die Probleme seiner Kindheit lagen weit zurück. Gut, sein hart erkämpftes Selbstbewusstsein hatte hier und da einen herben Dämpfer erhalten – zum Beispiel, als er glaubte, sich vollständig von seinem Vater gelöst zu haben und auf seine Anerkennung verzichten zu können. Ausgerechnet in dem Moment hatte er einen Anfall neuerlicher Unsicherheit durchlebt.


  Nichts setzte ihm mehr zu, als das Bewusstsein, dass er sich niemals vollkommen gegen die Schatten der Vergangenheit zur Wehr setzen können würde. Er hatte einfach zu lange gewartet, um seinem Vater seine wahren Gefühle zu offenbaren. Und nun war es zu spät; die Chance war unwiederbringlich vorbei.


  „Um Himmels willen“, murmelte er. Darüber sollte er sich in diesem Moment nun wirklich keine Gedanken machen. Schluss mit dem Selbstmitleid, befahl er sich. Es gab Wichtigeres zu tun.


  Aufmerksam sah er sich nach einem möglichen Platz für den Baseball um. Angesichts seines Wertes bezweifelte er, dass Treena den Ball achtlos im untersten Schrankfach verstaut hatte. Trotzdem wollte er dort beginnen und sich nach oben vorarbeiten. Interessiert begutachtete er das Durcheinander auf dem Schrankboden.


  Hier bewahrte sie ihre Schuhe auf. Rote Schuhe, schwarze Schuhe, grüne, alle möglichen Formen, Farben und Stile: Pfennigabsätze und Plateausohlen, Pumps, Sandalen und Ballerinas, flache Schuhe und Schuhe mit Keilabsatz. Außerdem entdeckte er einige Handtaschen und eine Kiste, in der sie Hanteln und anderen Krimskrams sammelte. Doch den meisten Platz nahmen die Schuhe ein.


  Hier gab es bestimmt keinen Baseball.


  Nachdem er zur Sicherheit noch einmal alles durchwühlt hatte, achtete er sorgfältig darauf, das Chaos so zurückzulassen, wie er es vorgefunden hatte. Anschließend öffnete er die Schachtel, die ihm im darüber liegenden Fach als Erstes ins Auge fiel. Sie war fast bis zum Rand mit Fotos vollgestopft. Vorsichtig fingerte er sich durch die Bilder, um zu prüfen, ob der Ball vielleicht darunter versteckt war.


  Fehlanzeige.


  Auch in der nächsten Schachtel lagen Fotos, aber im Unterschied zur ersten waren sie ausnahmslos gerahmt. Ganz oben lag das von einem professionellen Fotografen aufgenommene Porträt von Treena, das sein Vater ihm geschickt hatte. Ihr leicht spöttisches Lächeln, das, wie er inzwischen wusste, so typisch für sie war, vor Gesicht, erinnerte er sich an den Tag, als er das Foto zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte – ein oder zwei Monate, nachdem der mit Briefmarken übersäte wattierte Umschlag abgeschickt worden war.


  Mit dem Daumen rieb er an der Stelle, wo ihr Mund war, über das Glas, bevor er es in die Schachtel zurücklegte. Neugierig holte er das nächste Foto hervor, einen gerahmten, etwas kleineren Schnappschuss, und hielt es ans Licht.


  Er erstarrte. Wie ein Hurrikan stürmten tausend Erinnerungen auf ihn ein. Sein Herz hämmerte schwer gegen seine Rippen, genauso wie es das damals bei dem bemitleidenswerten Elfjährigen getan hatte, der steif neben seinem Vater stand. Big Jim hatte den Arm um seinen Sohn gelegt. Über zwanzig Jahre war das inzwischen her.


  Und doch erinnerte er sich sehr gut an den Tag. Erinnern war dafür ein viel zu kraftloses Wort. Dieser Tag würde für immer in sein Gedächtnis eingebrannt sein. Auf Drängen seines Vaters hatte er an einem Softballspiel teilgenommen, obwohl er gar keine Lust dazu gehabt hatte. Am Rand des Spielfelds hatte Big Jim gestanden, ihn beschimpft und ihm Ratschläge zugebrüllt. Nach dem Spiel hatte sein alter Herr den Arm um seine Schultern gelegt, als wären sie die besten Kumpel, während ein anderer Vater das Foto geschossen hatte. Und dann, als er hoffte, dass diese entsetzliche Quälerei endlich zu Ende wäre und sein Vater ihn nicht länger demütigen konnte, hatte er ihn sozusagen ein zweites Mal ins offene Messer laufen lassen. Gnadenlos war Big Jim mit ihm in die Pizzeria gefahren, wo Jax’ Mitspieler feierten, die ihn nicht in ihrem Team haben wollten – ebenso wenig wie er in ihrer Mannschaft sein wollte.


  Was zum Teufel hatte das Bild hier zu suchen? Je länger er darauf starrte, umso mehr entdeckte er in seinem jungen Alter Ego, das linkische Wesen, das zu überwinden ihn so viel harte Arbeit gekostet hatte. Warum war die Fotografie eingerahmt? Nach einem flüchtigen Blick auf die anderen Bilder stellte er fest, dass sie alle seinem Vater gehört hatten.


  Komm endlich drüber hinweg! Schließlich bist du kein Elfjähriger mehr. Das ist schon lange her. Schnee von gestern, verlorene Liebesmüh, nicht mehr zu ändern ...


  Und die abgedroschenen Sprüche halfen ihm tatsächlich, ruhiger zu werden. Mit einem bitteren Lächeln versuchte er, die ungeliebten Erinnerungen hinunterzuschlucken.


  Während er noch in der Kiste herumwühlte, überfiel ihn plötzlich eine neue Sorge, und er hielt abrupt inne. Bisher hatte er sorgfältig darauf geachtet, dass Treena keine Verbindung zwischen ihm und Big Jim herstellen konnte. Dagegen hatte er seltsamerweise noch gar nicht überlegt, dass sie sich über den Jungen, der er einmal gewesen, und den Mann, zu dem er geworden war, Gedanken machen könnte. Seitdem er Las Vegas verlassen hatte, war er zu einem vollkommen anderen Menschen geworden. Daher bezweifelte er, dass Leute, die ihn damals gekannt hatten, ihn heute wiedererkennen würden. Schließlich waren sein einziges unveränderliches Merkmal die strahlend blauen Augen. Doch wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand die Augen eines vollkommen Fremden mit denen eines elfjährigen Kindes in Verbindung brachte?


  Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er es für möglich gehalten, dass sein Vater ein Foto von ihm auf den Kaminsims stellen oder an die Wand hängen würde. Big Jim hatte es ja nicht einmal nötig gefunden, zur Abschlussfeier seines siebzehnjährigen Sohnes zu kommen, bei der ihm vom „MIT“ ein Preis verliehen worden war.


  Noch einmal nahm er das Foto aus der Schachtel, ging zum Fenster und öffnete die Jalousien ein wenig. Hart fiel das Nachmittagslicht auf die Fotografie. Und ganz allmählich ließ die Verspannung in seinen Schultern nach.


  Auf dem Bild trug er eine Baseballkappe. Die dicken Brillengläser, die er damals getragen hatte, bevor seine Augen behandelt worden waren, ließen nichts von seiner Augenfarbe erkennen. Nach dem altmodischen Hemd und der Jeans zu urteilen, die ein paar Zentimeter zu kurz war, weil er so schnell wuchs, hatte er sich damals ziemlich unvorteilhaft gekleidet. Hatte er wirklich so wenig auf sein Äußeres geachtet? Lächelnd schloss er die Jalousien wieder und legte das Foto zurück in die Kiste, die er an denselben Platz stellte, wo er sie gefunden hatte. So unerwartet mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert zu werden, warf viele Fragen auf. Wahrscheinlich würde er sie so schnell nicht wieder loswerden.


  Doch das Schwelgen in Erinnerungen brachte ihm dem Ball keinen Schritt näher. Und Sergej hatte unmissverständlich darauf hingewiesen, dass die Uhr tickte.


  Gerade wollte er nach der nächsten Schachtel greifen – einem herzförmigen Karton mit Blumenmuster -, als es an der Tür klopfte. Vor Schreck ließ er die Schachtel fallen. Erst im letzten Moment fing er sie auf. Was ist bloß los mit dir?


  Normalerweise hatte er Nerven wie Drahtseile. Aber seit er dieses rothaarige Temperamentsbündel kannte, ließ seine berühmte Gelassenheit mehr und mehr zu wünschen übrig. Mit einem gründlichen Blick überzeugte er sich davon, dass im Schrank alles am richtigen Platz stand, und schloss die Spiegeltür. Keuchend wischte er sich die feuchte Hand am T-Shirt ab und bemühte sich um einen unverfänglichen Gesichtsausdruck. Es klopfte erneut, und Jax ging in den schmalen Flur.


  Vor der Tür stand ein kleiner stämmiger Mann mit grauem Haar. Misstrauisch musterte er Jax. „Wer zum Teufel sind Sie denn?“, fragte er zur Begrüßung. „Und wo ist Treena?“


  „Ich bin Jax. Jax Gallagher.“


  „Aha. Der neue Freund.“


  Verwundert zog Jax die Augenbrauen hoch. Erzählte sie das etwa so den Leuten? Unerklärlicherweise fühlte er sich geschmeichelt.


  Etwas zu früh, wie sich herausstellte. „Jedenfalls hat Carly das erzählt. Ist ja auch egal. Ich bin Mack“, stellte er sich vor, ohne ihm die Hand zu reichen. „Ich achte darauf, dass die Mädels sich nicht mit den falschen Männern verabreden. Warum hat es so lange gedauert, bis Sie die Tür aufgemacht haben?“


  Jax lächelte kühl. „Ich hab mir gerade im Moment einen Joint reingezogen.“


  „Hören Sie, ich nehme Sie beim Wort – jedenfalls so lange, bis ich Sie gut genug kenne, um beurteilen zu können, ob Sie’s ernst meinen oder einen nur verscheißern wollen. Wenn es mit Ihnen überhaupt so lange gut geht.“ Plötzlich schnupperte er andächtig. „Wow! Kocht Treena Spaghetti?“ Unaufgefordert trat er einen Schritt näher.


  Jax hatte den Eindruck, dass Mack keine Sekunde zögern würde, ihn über den Haufen zu rennen, wenn er nicht zur Seite trat – obwohl er den älteren Mann um einen Kopf überragte. Und da er nicht hier war, um sich mit einem von Treenas Bekannten anzulegen, steckte er die Hände in die Hosentasche und machte einen Schritt zurück. „Kommen Sie doch rein“, meinte er trocken.


  Entweder entging Mack die Ironie, oder er beachtete sie nicht. Mit einem mürrischen Blick musterte er Jax noch einmal von Kopf bis Fuß. „Wo, haben Sie gesagt, ist Treena?“


  „Ich habe gar nichts gesagt. Aber sie ist in den Supermarkt gefahren, um etwas fürs Abendessen zu besorgen.“


  „Und Sie sind nicht mit ihr gefahren? Sind Sie etwa einer von den Typen, die die Frauen alles für sich machen lassen?“


  Dass jemand ihn kritisierte, der alt genug war, um sein Vater zu sein und ihn dabei gerade zwei Minuten lang kannte, traf Jax an einem empfindlichen Punkt. Aber er riss sich zusammen. „Beim ersten Mal war sie schon weg, bevor ich ihr anbieten konnte, für sie zu fahren.“


  „Beim ersten ... ?“ Mack nickte verständnisvoll. „Ach, richtig. Carly hat ja ihren Wagen. Eigentlich wollte sie schon längst zurück sein.“


  „Ihr Hund ist weggelaufen, als sie mit ihm vom Tierarzt kam. Vermutlich sucht sie ihn immer noch.“ Ganz kurz zogen sich seine Brauen über seiner Nasenwurzel zusammen. „Wahrscheinlich denken Sie, dass ich ihr auch helfen sollte, ihn wiederzufinden.“


  Mack lachte. „Da hab ich wohl einen wunden Punkt bei Ihnen erwischt, was?“


  Jax zuckte mit den Schultern. „Ich bin daran gewöhnt, von alten Männern kritisiert zu werden – mein Vater hat mir auch andauernd gesagt, dass ich nicht viel tauge.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, zuckte er entsetzt zusammen. Nicht zu glauben, was er gerade gesagt hatte. Normalerweise war er enorm zurückhaltend mit Informationen über sein Privatleben. Und heute war er auf einmal so geschwätzig wie ein ganzes Damenkränzchen. Lag das etwa an dieser Stadt?


  Doch noch bevor er seinen Satz zurücknehmen konnte, wurde Mack plötzlich ernst. „Das tut mir leid. Ich verstehe nicht, wie man so mit Kindern umgehen kann. Ich selbst habe zwei Mädchen großgezogen, und sie waren für mich immer das Wichtigste auf der Welt. Sind sie immer noch. Leider wohnen sie inzwischen in North Dakota und New Hampshire. Dafür habe ich jetzt hier zwei Mädchen, um die ich mich kümmern kann.“


  Ohne ein weiteres Wort ging Mack in die Küche, wo er zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte. Eine davon bot er Jax an. Als dieser ablehnte, zuckte Mack nur mit den Schultern, stellte die Flasche zurück und öffnete seine.


  „Carlys Köter sind ihr Problem“, fuhr er fort. „Eigentlich sind sie ja ganz gut erzogen, nur Rufus macht ihr Schwierigkeiten. Ich habe allerdings mit ihr gewettet, dass sogar er ihr eines Tages gehorchen wird.“ Seufzend setzte er sich auf einen der Polsterstühle im Wohnzimmer, ohne Jax dabei aus den Augen zu lassen. „Und warum sind Sie beim zweiten Mal nicht mit Treena gegangen?“


  „Sie wollte, dass ich hierbleibe. Vermutlich, weil sie meinen Mietwagen fahren wollte.“


  „Warum? Was ist denn so toll an ihm?“


  „Es ist ein Dodge Viper SRT-10.“


  Mack setzte sich auf. „Echt? Und mit dem lassen Sie sie einfach so fahren?“


  Bei Macks ungläubiger Reaktion überkam ihn ein leichtes Unbehagen. „Ja. Wieso? Ist sie so eine lausige Autofahrerin?“


  „Nein, nein, sie fährt gut. Aber einen Viper. Ich hab erst einmal einen gesehen, Mensch, der war großartig.“ Feixend trank er einen Schluck Bier. „Ich glaube, Sie können die Soße vom Herd nehmen. So schnell kommt sie bestimmt nicht zurück. Wenn Sie Glück haben, vielleicht noch diese Woche.“


  Um Jax’ Mundwinkel zuckte es. „Das hat sie auch gesagt.“


  „Und Sie haben wahrscheinlich gedacht, sie macht Witze.“ Lachend schüttelte Mack den Kopf und betrachtete Jax aufmerksam. „Carly hat mir erzählt, dass Sie so eine Art Glücksspieler sind?“


  „Ich bin professioneller Pokerspieler“, bestätigte er. Insgeheim machte er sich auf weitere Vorwürfe von seinem Besucher gefasst.


  Doch der fragte nur: „Und davon können Sie tatsächlich gut leben?“


  „Oh ja. Sogar sehr gut.“


  „Aha. Die Welt hat sich ganz schön verändert, seit ich so alt war wie Sie.“


  Ohne zu antworten, zuckte Jax mit den Schultern.


  Überraschenderweise lachte Mack. „Ich weiß. Das ist die Standardfloskel von uns alten Säcken. Als ich Kind war ...“, seine Stimme wurde lauter, „... kostete das Eis ...“


  „... nur einen Nickel pro Bällchen“, ergänzte Jax halb genervt und halb amüsiert.


  „Das kennen Sie schon, nicht wahr? Gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag, mein Sohn. Ich rede nicht mehr von früher – obwohl ich Ihnen da eine Menge erzählen könnte, das dürfen Sie mir glauben. Ich hör sogar auf, für Treena den Beschützer rauszukehren ... wenn Sie mir versprechen, dass Sie sie gut behandeln.“ Auf einmal leuchteten seine dunklen Augen ganz mild. „Aber wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, dann werden Sie mich kennenlernen.“


  Bei diesen Worten spürte Jax ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Genau das würde wahrscheinlich passieren. Macks Drohungen waren ihm in diesem Zusammenhang ziemlich egal. Aber obwohl er sich zu Beginn seiner Aktion überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, ob er Treena vielleicht verletzen könnte, machte ihm die Vorstellung allmählich zu schaffen.


  Und zwar sehr.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, blickte er sein Gegenüber an. „Und wenn sie mir ein Haar krümmt?“


  „Dann nehme ich mal stark an, dass Sie’s nicht besser verdient haben.“


  Obwohl es Mack mit seiner Bemerkung sehr ernst war, zuckte es um Jax’ Mundwinkel. „Aber sicher. Von Fairness haben Sie wohl noch nichts gehört?“


  „Ich habe niemals behauptet, unparteiisch zu sein. Ich bin einfach auf ihrer Seite – und zwar immer.“


  „Meinetwegen. Solange wir uns verstehen.“


  „Ganz meine Rede.“


  In einem stillen Kräftemessen sahen sie aneinander an, fest dazu entschlossen, auf keinen Fall zuerst den Blick abzuwenden. Das Geräusch des Schlüssels beendete ihren stummen Wettbewerb.


  „Honey, ich bin zurü-hück“, rief Treena vom Flur her. „Und ich bin ein ganz, ganz braves Mädchen gewesen. Dabei hat es mich echt in den Fingern gejuckt, mit dem Auto eine Testfahrt nach L. A. zu machen, aber mein Gewissen hat gesiegt.“ Die Tür fiel zu, und kurz darauf tauchte sie im Wohnzimmer auf. Unter dem Arm trug sie eine Papiertüte. Als sie Mack sah, lächelte sie überrascht. „Hallo. Mit dir habe ich gar nicht gerechnet.“


  „Ich habe die Spaghetti gerochen und wollte mal nachsehen, was hier los ist. Prompt hat mich dein junger Freund zum Essen eingeladen.“


  Überrascht sah Treena Jax an. Der war genauso verblüfft wie sie. „Wirklich?“, staunte sie.


  „Das hat er vermutlich geträumt. Aber obwohl Mack schon ziemlich betagt ist, weiß er genau, was er will. Ich konnte es ihm nicht ausreden.“


  „Betagt, wie?“, grollte Mack, warf Treena dabei aber ein freundliches Lächeln zu. „Ein warmes Essen ist besser als das kalte langweilige Sandwich, das ich mir machen wollte.“


  „Ach je“, meinte Jax. „Sie brechen mir das Herz.“


  Treena lachte. „Mack, möchtest du nicht vielleicht gerne zum Abendessen bleiben?“


  „Aber gern, mein Schatz. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.“


  „Das ist ein Scherz, oder?“ Deutlich stand Jax sein Unglück ins Gesicht geschrieben, denn er sah seine Chance auf ein intimes Essen zu zweit von Sekunde zu Sekunde kleiner werden. „Auf so eine Finte fällst du doch hoffentlich nicht herein, Treena.“ Doch als sie ihn beide ansahen – Treena tadelnd und Mack triumphierend -, wusste er, dass er das Spiel verloren hatte und gab sich geschlagen.


  „Na gut, dann bleibt er also. Aber dafür spült er hinterher auch das Geschirr.“


  Es klingelte. Noch bevor jemand reagieren konnte, ging die Tür mit einem lauten Krachen auf. Flitzend kratzte etwas über die Bodenfliesen im Flur, dann stürmten Carly und ein schwarz-brauner Hund ins Wohnzimmer.


  „Meine Güte, was für ein Tag!“ Stöhnend sank sie auf das Polster der Couch, streckte die langen Beine aus und schob den Hund weg, als er versuchte, auf ihren Schoß zu klettern. „Sitz, du Mistkerl. Und rühr dich ja nicht von der Stelle, sonst wirst du dein blaues Wunder erleben. Heute hast du es wirklich zu weit getrieben.“ Ihre Worte beeindruckten Rufus kein bisschen. Fröhlich klopfte er mit dem Schwanz auf den Holzfußboden, und kurz darauf kraulte sie bereits wieder geistesabwesend seinen Kopf. „Hi, Mack. Tag, Jax.“ Schuldbewusst schaute sie ihre Freundin an. „Tut mir leid, Treena, dass ich dir dein Auto erst jetzt zurückbringe.“


  „Kein Problem. So konnte ich wenigstens mit Jax’ Viper fahren.“


  „Was denn für eine ,Viper’? Moment mal, ist das der rote Sportwagen unten auf dem Besucherparkplatz?“ Treena nickte, und Carly sah Jax bewundernd an. „Wow! Sie haben Geschmack, auch wenn es um Autos geht.“


  „Danke. Ich wünschte, ich könnte sagen, es ist meiner. Aber ich habe ihn nur für heute geliehen.“


  „Trotzdem. Das hat Klasse, echt!“ Genüsslich holte sie tief Luft. „Oh mein Gott, rieche ich da etwa Spaghettisoße?“


  „Ja.“ Treena zwinkerte Jax zu, bevor sie zu Carly sagte: „Möchtest du mit uns essen?“


  „Die Antwort kennst du doch, Schätzchen. Aber ich verzichte. Ich möchte schließlich nicht das fünfte Rad am Wagen sein.“


  „Ich wünschte, Ihr Freund hier würde genauso denken“, seufzte Jax.


  „Heißt das, Mack bleibt zum Essen?“ Als er entschieden nickte, strahlte sie. „Also wenn das so ist – warum nicht? Nach einem solchen Tag ist eine Einladung zum Essen genau das Richtige. Ich bringe nur schnell Rufus in mein Apartment und gebe den anderen Babies etwas zu fressen.“ Energisch packte sie den Hund am Halsband. Auf dem Weg nach draußen machte sie einen Umweg über die Küchentheke und griff nach der Weinflasche. „Es macht wohl keinen guten Eindruck, wenn ich direkt aus der Flasche trinke. Aber wenn es dir nichts ausmacht, gieße ich mir schon mal ein Glas ein – ein großes Glas. Ich hab’s mir nämlich verdient.“


  Allmählich ging der Nachmittag in den Abend über. Alle unterhielten sich angeregt, genossen das Essen und den Wein. Inzwischen war auch Ellen zu ihnen gestoßen, und Jax bemerkte erleichtert, dass Macks Aufmerksamkeit sofort weniger ihm galt als vielmehr der zierlichen älteren Frau. Von dem Moment an, in dem sie mit einem Teller Gebäck das Zimmer betreten hatte, war Jax für Mack nicht mehr interessant.


  Wie gebannt schaute er ihr zu, als sie Treena begrüßte und ihr den Teller überreichte. Als sie das Wohnzimmer betrat, wo sie alle saßen, musterte er sie verstohlen von oben bis unten, und kaum waren sie und Jax einander vorgestellt worden, legte Mack los: „Aufgeputzt wie immer. Haben Sie eigentlich jemals etwas anderes als die Krähenfarben Grau-Braun-Schwarz getragen? Gegen Sie sind ,Heckle’ und Jeckyl’ geradezu farbenfrohe Paradiesvögel.“


  „Wer?“, fragte Jax.


  Ellens Lächeln erstarb, und ihre Wangen färbten sich rosig, doch sie hob trotzig das Kinn. „Mr. Brody spricht von Cartoon-Figuren aus den sechziger Jahren, Jax. Aber wie gewöhnlich plappert er nur, ohne etwas wirklich Vernünftiges zu sagen.“ Sie wandte sich an Mack. „,Heckle’ und Jeckyl’ waren Elstern und keine Krähen, Sie Dummkopf.“


  Damit war eine neue Runde ihres üblichen Geplänkels eröffnet. Jax lehnte sich zurück, trank sein Mineralwasser und beobachtete die beiden während des Essens mit wachsender Faszination.


  Obwohl er beileibe nicht der größte Frauenheld des Universums war, sah Mack neben ihm ganz schön alt aus. Einen Moment überlegte er sogar, ob er ihm nicht unauffällig ein paar Tipps geben sollte, wie er seine Taktik gegenüber Frauen verbesserte. Denn die, die er im Moment benutzte, war eher zum Weglaufen.


  Aber zum Glück war das ja nicht sein Problem, und außerdem musste er sowieso aufbrechen. Merkwürdigerweise hatte er überhaupt keine Lust zu gehen, aber schließlich schob er doch seinen Stuhl zurück und stand auf. „Tut mir leid“, sagte er, als die Unterhaltung am Tisch urplötzlich verstummte und alle ihn anschauten. „Es war großartig, aber ich muss mich auf mein Spiel vorbereiten.“


  „Ach deshalb haben Sie keinen Tropfen Alkohol getrunken, was?“, fragte Mack, während Carly ihm viel Glück wünschte.


  „Es war schön, Sie kennenzulernen“, verabschiedete sich Ellen. „Nehmen Sie doch ein paar Kekse für unterwegs mit.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Während er etwas von dem Gebäck einsteckte, stand Treena auf. „Ich bringe dich zur lur.


  Beim Hinausgehen musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. „Ich weiß nicht, ob ich mich entschuldigen oder dir für dein Verständnis danken soll“, sagte sie leise.


  Weil sie nichts dagegen unternommen hatte, dass wie aus heiterem Himmel ihre Freunde aufgetaucht waren und das geplante Essen zu zweit zunichtegemacht hatten, fühlte sie sich ein wenig schuldig. Andererseits war sie ihnen auch dankbar für die unverhoffte Gesellschaft. Bei Jax wollte sie sich von ihrer besten Seite präsentieren, und sie wusste leider nur zu gut, dass ihre Fähigkeiten im Bett nicht dazugehörten. Wenn Männer hörten, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, nahmen sie meistens an, sie müsse eine Granate im Bett sein. Doch wie vielversprechend ihre Beziehungen auch beginnen mochten – in der Regel endeten sie für alle Beteiligten mit einer großen Enttäuschung. Oft lag es an ihr, denn sie schaffte es einfach nicht, sich fallen zu lassen. Und Jax wollte sie auf keinen Fall so enttäuschen, wie sie andere Männer enttäuscht hatte.


  Was dachte er wohl über die spontan zusammengekommene Dinnergesellschaft? An seiner undurchdringlichen Miene konnte sie nichts ablesen, deshalb fragte sie am besten einfach: „War wohl nicht das, was du erwartet hattest?“


  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte er sie, blieb an der Tür stehen und schaute sie an. „Es hat mir Spaß gemacht. Na ja, Mack ist nicht gerade der Typ, mit dem ich mich anfreunden könnte, aber Carly und Ellen sind sehr nett, und das Essen war einfach fantastisch. Nur schade, dass ich ihretwegen das nicht machen konnte.“


  Mit diesen Worten legte er seine Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie.


  Wie bei ihrem Kuss im Parkhaus brauchte es nur diese leichte Berührung und das flüchtige Zusammenspiel ihrer beiden Zungenspitzen, um ihr Denkvermögen außer Kraft zu setzen. Eng an ihn gedrückt, erwiderte sie seinen Kuss, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug und der Boden unter ihren Füßen schwankte. Um den Halt nicht zu verlieren, klammerte sie sich noch fester an ihn, und eine Woge lodernder Lust flammte durch ihren Körper.


  Aber bevor sie von ihr davongetragen wurde, packte er mit seinen Händen ihre Arme und schob sie von sich fort. Verwirrt löste sie die Finger aus seinem dichten weichen Haar.


  Natürlich hätte sie enttäuscht und peinlich berührt sein können, weil er sie abgewiesen hatte. Doch dazu bestand kein Grund, denn unter seinem engen blauen T-Shirt hob und senkte sich sein Brustkorb heftig, während er tief ein- und ausatmete.


  „Um Himmels willen“, keuchte er. „Um Himmels ...“ Er unterbrach sich und trat noch einen Schritt zurück. Mit einer Hand packte er den Türgriff, während er sich mit der anderen das Haar aus der Stirn schob. „Meine Güte, Treena, du bringst mich vollkommen durcheinander. Ich werde mich ganz schön zusammenreißen müssen, um für das Spiel wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“ Immer noch keuchend, öffnete er die Tür und trat in den Hausflur, drehte sich aber noch einmal um und schaute sie an. Unvermittelt beugte er sich zu ihr und küsste sie zum Abschied. „Ich rufe dich an“, sagte er.


  Dann war er verschwunden.


  Um die Erinnerung an seinen Kuss so lange wie möglich zu behalten, während sie ihm nachsah, berührte sie mit ihrem Finger sanft ihre Lippen. Erst nach ein paar Minuten schloss sie die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Von hier aus konnte sie die „Highscale“-Skulptur auf dem Kaminsims sehen und lächelte verträumt. Vielleicht gab es ja doch einen Mann auf dieser Erde, bei dem sie sich vollkommen gehen lassen konnte.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht den Rest des Abends selig lächelnd an ihrer Tür lehnen konnte. Als sie das Klappern von Geschirr aus dem Wohnzimmer hörte, gab sie sich einen Ruck und ging zu ihren Freunden zurück.


  11. KAPITEL


  Ellen knallte die Tür nicht wütend hinter sich zu, als sie später an diesem Abend in ihr Apartment zurückkehrte. Dafür hatte sie viel zu lange mit ihrem Mann Winston zusammengelebt, der sehr ruhig gewesen war. Und da sie nicht beabsichtigte, im Alter ihre Angewohnheiten zu ändern, schloss sie die Tür sehr sanft.


  Dabei hätte sie sie am liebsten so laut zugeschlagen, dass das Geschirr in den Schränken wackelte und ihre Nachbarn vor Schreck zusammengefahren wären. „Immer in Krähen-Grau-Braun-Schwarz gekleidet, du meine Güte!“ Mit energischen Schritten betrat sie ihr Schlafzimmer und stellte sich vor den Kleiderschrank mit den Spiegeltüren.


  Na gut, dachte sie aufgebracht, heute Abend habe ich Schwarz getragen. Na und? Es war eine vernünftige Farbe, ein Ton, den man im Kleiderschrank aller Frauen fand, weil er sich so problemlos mit anderen Farben kombinieren ließ. Man konnte etwas elegantes Schwarzes oder etwas schlichtes Schwarzes anziehen. Außerdem hatte sie auch viele Kleider in anderen Farben. Um das zu beweisen, schob sie die Türen auf und machte eine Bestandsaufnahme, indem sie jeden Kleiderbügel auf der Stange begutachtete.


  Schwarz, schwarz, dunkelblau, schwarz, braun, schwarz – aha! – braungrau und beige. Dunkelblau mit weißen Streifen, schwarz, dunkelgrün, schwarz und braun, goldbraun und ... schwarz. Daneben besaß sie eine ganze Reihe weißer Blusen. Meine Güte. Ihr war überhaupt nicht klar gewesen, dass ihre Garderobe so ... dunkel war. So uninspiriert.


  Es klingelte. Dankbar für die Ablenkung, schloss sie den Schrank und ging öffnen. Vor ihr stand Treena. „Hallo“, sagte Ellen überrascht. „Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.“


  Treena lachte. „Ja, nicht wahr?“ Sie reichte ihr den Teller, auf dem die Kekse gewesen waren. „Ich wollte ihn dir zurückbringen, bevor ich es vergesse. Sonst verstaubt er womöglich zwei Wochen lang in meiner Küche.“


  Statt einfach nur den Teller anzunehmen, trat Ellen zur Seite und bat Treena herein. „Du hättest ihn wirklich nicht zu spülen brauchen“, sagte sie.


  „Von Spülen kann keine Rede sein. Ich habe gerade mal ein paar Krümel abgewaschen. Bestimmt war es viel mehr Arbeit, die Kekse zu backen, als hinterher den Teller zu säubern. Dein Gebäck ist einfach himmlisch.“


  Mit dem Teller in der Hand ging Ellen voraus ins Wohnzimmer, wo sie Treena einen Platz anbot. „Apropos himmlisch, dein Jax ist wirklich sehr attraktiv.“


  Sofort wurde Treena rot. „Na ja, ich weiß nicht, ob es mein Jax ist, aber er sieht wirklich gut aus, nicht wahr?“ Mit einer anmutigen Bewegung nahm sie auf dem mit Chintz bezogenen Diwan Platz. „Wobei ich noch nicht mal sagen könnte, wieso. Er hat nichts von einem Filmstar oder einem Model. Eigentlich sieht er eher durchschnittlich aus, und trotzdem hat er etwas. Wahrscheinlich ist es seine Art – diese lässige Sicherheit und das Selbstvertrauen. Und dann die tolle Figur – dieser kräftige Körper, die schönen Haare und seine fantastischen Augen.“ Ein verträumtes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Also himmlisch trifft es irgendwie schon.“


  Dann riss sie sich zusammen und richtete sich auf. „Hey, ich muss dir noch was zu dem Teller sagen“, rief sie fröhlich. Ellen wollte ihn gerade in den Schrank stellen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und sah Treena fragend an. „Weißt du, ich habe ihn gar nicht gespült. Das war Mack. Du hast doch gesehen, wie er den Abwasch gemacht hat.“


  Nach dieser Information stellte Ellen den Teller so hastig ab, dass er klirrend auf dem Stapel landete. „Erwähne den Namen dieses Mannes nicht in meiner Gegenwart. Er hat behauptet, meine Kleider seien so farbenfroh wie eine Krähe.“


  „Ja, das war wirklich gemein. Aber als du ihm gesagt hast, dass ,Heckle’ und Jeckyl’ Elstern sind, hat es ihm erst mal die Sprache verschlagen.“


  Das stimmte zwar. Allerdings entging ihr nicht, dass Treena ihren Kleidungsstil nicht verteidigte. „Findest du auch, dass meine Kleidung zu trist ist?“


  „Nun, sie ist ... elegant. Und, ahm, klassisch.“


  „Aber trist“, beharrte Ellen. „Doch wem sage ich das! Du liebst natürlich Farben – schon aus beruflichen Gründen“, meinte sie, während sie zur Couch hinüberging. „In der Beziehung bist du wirklich ein Paradiesvogel.“


  „Vermutlich. Nun ja, ich gebe zu, dass ich dich manchmal auch lieber in etwas anderem als Schwarz oder erdigen Farbtönen sehen würde. Aber auf solche Sachen, wie du sie jetzt trägst, solltest du keinesfalls verzichten.“ Liebevoll nahm sie Ellens Hand und zog ihre Nachbarin zu sich auf die Couch.


  „Grundsätzlich sollst du deinen Stil natürlich nicht ändern“, wiederholte sie. „Denn so bist du nun mal: elegant und ein bisschen vornehm. Dazu solltest du auch stehen. Aber hier und da ein Farbtupfer würde deinen klassischen Sachen einen besonderen Pfiff verleihen. Du hast eine so schöne Haut, dazu diese tollen silbergrauen Haare. Und zum Braun deiner Augen passen sowieso viele Farbkombinationen. Zum Beispiel ein lavendelfarbenes Top oder eine Bluse. Die würden toll zu den meisten deiner Shorts oder deinen dunklen Hosenanzügen passen. Genau wie zartes Korallenrot. Meer- oder Salbeigrün oder etwas Goldenes wie in meiner Wohnzimmertapete stehen dir bestimmt auch fantastisch. Und es würde deine Augenfarbe besonders hervorheben.“


  Kaum war Treena fertig, setzte sie sich kerzengerade hin. „Da kommt mir eine tolle Idee.“ Ihre Wangen röteten sich vor Begeisterung, und sie ergriff Ellens Hand. „Carly und ich haben auch morgen noch frei. Vormittags muss ich ins Studio zum Training, aber danach wollen wir einkaufen gehen. Komm doch mit uns.“


  Sanft zog Ellen ihre Hand zurück. „Oh, vielen Dank für das Angebot, meine Liebe. Aber ich glaube, ich lasse es lieber.“


  „Wieso denn?“


  „Nun ja ...“ Verlegen nestelte sie an dem Sofabezug. „Seht euch doch mal an. Und dann sieh mich an. Ich bin nicht nur alt genug, um eure Mutter zu sein; wir sind auch vom Typ her ganz anders. Außerdem haben wir total unterschiedliche Auffassungen von Mode und würden wohl kaum in ein und demselben Laden für uns alle etwas finden.“


  Weil Treena so unglaublich strahlte, musste auch Ellen unwillkürlich lächeln.


  „Ach Ellen, wir kaufen doch auch nicht mehr bei Young Miss“, sagte Treena. „Bitte komm mit. Ich wette, wir werden alle etwas Passendes finden.“ Sie versetzte Ellens Bein einen leichten Klaps. „Es sei denn ... du hast schon etwas anderes vor.“


  Lachend schüttelte Ellen den Kopf. „Nein.“


  „Na bitte. Dann wirst du auch nichts verpassen. Und wer weiß, vielleicht haben wir ja eine Menge Spaß.“


  „Den habe ich doch sowieso immer, wenn ich mit dir und Carly zusammen bin. Aber soll ich mir wirklich bunte Sachen kaufen? Winston wird sich im Grab umdrehen.“


  „Wieso? Hat er etwa nur Beerdigungsklamotten gemocht?“


  Aus Treenas Mund klang dieser Satz nicht halb so beleidigend wie von Mack. Im Gegenteil, Ellen fand die Bemerkung sogar richtig witzig und lachte. „Das hat er wirklich. Winston hat Schwarz immer für die klassische Farbe gehalten. Und er hat gemeint, dass man darin nie falsch gekleidet sei.“


  „Er muss ja ein lustiger Typ gewesen sein“, meinte Treena trocken.


  Als sie an ihren Mann dachte, lächelte Ellen. „Oh ja, er konnte tatsächlich sehr charmant und witzig sein.“


  Schuldbewusst verzog Treena das Gesicht. „Davon bin ich überzeugt, und es war ziemlich vorlaut von mir, etwas über einen Mann zu sagen, den ich gar nicht gekannt habe. Ich meine nur, dass immer nur Schwarz ein wenig ... nun, sagen wir, öde ist. Es wird höchste Zeit, dass wir dich ein wenig herausputzen. Komm schon“, drängte sie. „Denk doch bloß mal daran, was Mack für Augen machen wird.“


  „Glaubst du im Ernst, ich würde diesem Mann den Triumph gönnen zu glauben, seine Beleidigungen hätten mich dazu gebracht, meinen Stil zu ändern?“


  „Glaub mir Ellen, Mack ist so scharf auf dich, dass ein wenig Farbe an deiner Garderobe und vielleicht auch ein kleines Dekollete ihn total aus dem Häuschen bringen werden. Er wird Stilaugen machen!“ Nun lachte sie aus vollem Hals. „Ich wette, er wird nicht mehr wissen, wo ihm der Kopf steht. Und genau deshalb wird er sich auch nicht daran erinnern können, ob er es war, der dich dazu gebracht hat, deinen Stil zu ändern.“


  Scharf auf sie? Treena musste sich irren. Ach, könnte man doch noch einmal in dem Alter sein, in dem sich alles nur um Sex drehte!


  Trotzdem schlug ihr Herz ein wenig schneller, und unerklärlicherweise fühlte sie sich auf einmal so leicht wie schon lange nicht mehr. „Nun ja“, meinte sie zögernd, „es kann wohl nichts schaden, ein oder zwei bunte Sachen im Kleiderschrank zu haben. Nicht, dass ich auch nur einen Pfifferling auf die Meinung dieses widerwärtigen Menschen gäbe“, fügte sie hastig hinzu. Das war natürlich eine Lüge, aber das würde sie niemals zugeben – ebenso wenig, wie sie sie zurücknehmen würde. Schließlich wollte sie sich vor ihrer jungen Freundin nicht lächerlich machen.


  „Natürlich nicht“, nickte Treena mit ihrem leicht schiefen und so weisen Lächeln. „Du tust das nur für dich. Und wenn Mack ein Problem mit Schwarz hat, dann soll er sich doch selbst ein pinkfarbenes Hemd kaufen.“


  „Genau“, bekräftigte Ellen erleichtert.


  „Also abgemacht, ja?“ Treena stand auf. „Ich rufe Carly an und sage ihr, dass du mit uns kommst. Vermutlich fahre ich morgen mit dem Bus zum Training. Da spare ich Zeit und muss mich nicht durch den Verkehr quälen. Carly hat schon gesagt, dass sie fahren würde. Ihr zwei könnt mich also um halb elf abholen.“ Beim Hinausgehen strahlte sie. „Das wird bestimmt lustig. Zieh dir ein paar bequeme Schuhe an. Wir werden einkaufen, bis wir umfallen!“


  Und bevor Ellen etwas erwidern oder womöglich ihre Meinung ändern konnte, war die Tür bereits hinter Treena ins Schloss gefallen.


  Als sie am nächsten Morgen Julie-Ann im Übungsraum traf, war Treena alles andere als begeistert. Nach einem kurzen Zunicken zogen sie sich an die entgegengesetzten Enden des Saals zurück, um so wenig wie möglich voneinander zu sehen. Die Musikauswahl ihrer jungen Kollegin ging ihr ziemlich auf die Nerven, aber Julie-Ann hatte vor ihr mit dem Training begonnen, und ein ungeschriebenes Gesetz besagte, dass diejenige, die zuerst kam, den CD-Spieler bedienen durfte.


  Mit jeder anderen hätte Treena sich über die Musik geeinigt, aber bei Julie-Ann versuchte sie es nicht einmal. Dies war ihr vorerst letzter freier Tag, und sie wollte ihn auf keinen Fall mit einem überflüssigen Streit beginnen. Aber im Stillen nahm sie sich vor, beim nächsten Mal ihren Walkman mitzubringen.


  Kurz darauf war sie so in ihre Übungen vertieft, dass sie ihre ungeliebte Kollegin gar nicht mehr wahrnahm. Konzentriert übte sie verschiedene Schrittfolgen, variierte sie und fügte neue Kombinationen hinzu, wobei sie sich permanent kritisch im Spiegel beobachtete. Als Carly und Ellen kamen, war sie mit dem Ergebnis ihres morgendlichen Trainings zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden. Nach einem letzten Spagat nahm sie ihr Handtuch, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und vom Oberkörper und ging zu den beiden Frauen, die kaum unterschiedlicher hätten sein können. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  In ihren hochhackigen Schuhen war Carly mindestens einen Meter achtzig groß, und ihre kurzen blonden Stoppelhaare verliehen ihr das Aussehen einer germanischen Kriegsgöttin – ein Eindruck, den der goldene Reif an ihrem Oberarm noch unterstrich. Sie trug eine karamellfarbene Hose und ein stahlblaues rückenfreies Oberteil, das ihre weiblichen Kurven betonte. Neben ihr wirkte Ellen in ihrem schwarzseidenen Hosenanzug und den bequemen Pumps wie eine zierliche Elfe.


  Augenblicklich applaudierte die Elfe ihr mit einem strahlenden Lächeln. „Jetzt weiß ich schon so lange, dass du Tänzerin bist“, meinte sie. „Und trotzdem vergesse ich immer wieder, wie viel Talent man doch dazu braucht. Es macht richtig Spaß, dir zuzuschauen.“


  „Deine High Kicks sind sehr viel besser geworden“, bestätigte Carly.


  Ellen strahlte. „Ich habe euch schon ewig nicht mehr zusammen auf der Bühne gesehen. Höchste Zeit, dass ich mal wieder in eure Show komme.“


  „Warum willst du so lange warten?“, fragte Carly. „Wie wär’s mit einer kleinen Privatvorstellung – jetzt gleich?“


  „In eurer Straßenkleidung? Das geht doch gar nicht!“


  „Und ob das geht.“ In Nullkommanichts zog Carly die Schuhe von den Füßen, öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und schälte sich hastig aus ihr heraus. Vollkommen unbekümmert reichte sie Ellen die Hose, die nicht wusste, ob sie schockiert oder fasziniert sein sollte von der jungen Frau, die sich ganz ungeniert in ihrem knappen Slip und dem engen Top vor ihr bewegte.


  „Ich versuche jetzt mal diesen tierisch schweren Ausfallschritt. Musikalisch hast du heute Morgen hier wohl nichts zu melden“, meinte Carly leise zu Treena, die ihre Tanzschuhe wieder anzog. Dann sagte sie mit lauter Stimme: „Julie-Ann! Können wir mal kurz eine andere CD auflegen?“


  „Aber sicher“, säuselte Julie-Ann mit einem so zuckersüßen Lächeln, dass Treena fast Zahnschmerzen bekam. Im nächsten Moment schlenderte sie zu ihnen hinüber, während Carly zur Stereoanlage ging. „Guten Tag“, begrüßte sie Ellen mit ausgestreckter Hand. „Ich bin Julie-Ann, Dance Captain von Carlys und Treenas Gruppe.“


  In diesem Moment setzte die Musik ein, zu der sie auch auf der Bühne tanzten, und ersparte Treena eine ebenso überflüssige wie unaufrichtige Unterhaltung. Stattdessen stellte sie sich plötzlich neben Carly aufs Parkett. Gerade als sie den ersten Schritt machen wollten, hörten sie, wie Julie-Ann zu Ellen sagte: „Ich tanze mit den beiden. Dann kriegen Sie einen besseren Eindruck.“


  Mist.


  Doch bevor sie ihre Drohung wahr machen konnte, legte Ellen die Hand auf ihren Arm. „Nein, bitte bleiben Sie bei mir, meine Liebe. Dann können Sie mir die Schritte erklären, die die beiden vorführen.“


  „Was ist schlimmer?“, murmelte Carly. „Wenn Julie-Ann mitmacht, oder wenn sie uns vor Ellen kritisiert?“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn sie Ellen erzählt, dass wir keine Kondition haben, als dass sie neben uns ihre High Kicks vorführt und ihren Hintern zur Schau stellt.“ Dann rief sie Julie-Ann freundlich zu: „Startest du die CD bitte noch mal? Wir fangen von vorne an.“


  Dafür erntete sie einen vernichtenden Blick von ihrer Lieblingskollegin.


  Sie zählten bis vier und begannen mit ihrer Nummer. Für ein paar kurze glückliche Momente empfand Treena wieder j ene Freude, die ihr das Tanzen bereitet hatte, bevor sie elf Monate aussetzen musste und ihre Welt ins Wanken geraten war. Ellen war eine begeisterte und unkritische Zuschauerin, die ihr dennoch das Gefühl vermittelte, ihr Bestes geben zu müssen. Und mit Carly zu tanzen machte einfach immer Spaß. Seit ihrem ersten Vortanzen waren sie nicht nur als Freundinnen prima miteinander ausgekommen, sondern auch als Kolleginnen. Jede von ihnen schien instinktiv den nächsten Schritt der anderen zu spüren, sodass sie perfekt miteinander harmonierten. Als sie ihre Vorführung mit einem effektvollen Spagat beendeten und die Arme in einer theatralischen Geste gen Himmel streckten, bedauerte Treena fast, dass die Show bereits vorbei war.


  Während Ellen begeistert applaudierte, stand Treena lächelnd auf und trocknete sich zum zweiten Mal ab. Wieder und wieder versicherte die alte Dame den beiden Frauen, wie großartig sie gewesen seien.


  „Ja, es war ganz nett“, gab Julie-Ann zu. „Trotzdem ist es schade, dass Sie Treena nie tanzen gesehen haben, bevor sie geheiratet hat.“ Mit einem treuherzigen Augenaufschlag sah sie Ellen an. „Denn seit sie wieder hier ist, hat sie einiges von ihrer Power verloren.“


  Du verdammtes Miststück! Doch noch während Treena überlegte, ob sie ihre Gedanken aussprechen sollte, tätschelte Ellen Julie-Anns Hand.


  „Aber meine Liebe, das macht doch gar nichts. Sie besitzt etwas viel Wertvolleres.“


  Erstaunt zog Julie-Ann die Augenbrauen hoch. „Und das ware?


  „Anstand. Eine Kinderstube. Und viel zu viel Takt, um eine Kollegin vor anderen zu kritisieren.“ Mit einer huldvollen Handbewegung zur Tür bedeutete sie Treena und Carly, vor ihr hinauszugehen.


  Erst als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, brachen Carly und Treena, die Ellens Worten mit offenem Mund gelauscht hatten, das Schweigen mit einem „Wow!“, das wie aus einem Munde kam.


  „Meine Güte“, sagte Treena, und Carly zwinkerte Ellen verschwörerisch zu, als sie die Treppe hinuntergingen.


  „Mit dir sollte man sich wirklich nicht anlegen“, meinte Carly fröhlich. „Der hast du’s aber wirklich gegeben. Und so elegant von hintenrum! Wahrscheinlich kapiert sie jetzt erst, was du überhaupt gemeint hast.“


  „Wenn überhaupt“, fügte Treena spöttisch hinzu. „Du bist echt Klasse, Ellen!“


  Doch Ellen zuckte nur mit den Schultern. „Wenn man dreißig Jahre in einer Bibliothek gearbeitet hat, weiß man, wie man mit Menschen umgehen muss. Ihr zwei habt eine großartige Vorstellung für mich gegeben, und das werde ich mir doch von so einer Person nicht verderben lassen! Abgesehen davon, dass ihr die nettesten Mädels seid, die ich kenne.“ Am Fuß der Treppe wartete Treena auf Ellen, die etwas langsamer war und sich jetzt entsetzt die Hand vor den Mund hielt. „Oh, meine Liebe, entschuldige bitte! Wir sind so schnell gegangen, dass du nicht mal Zeit gehabt hast, dich umzuziehen. Und das alles nur, weil ich euch so gedrängt habe.“


  Und in der Tat: In ihrem verschwitzten Trainingsanzug, den Tanzschuhen und den nackten Beinen wirkte sie in der Tat nicht ausgehfähig. „Kein Problem“, meinte sie jedoch nur, holte ihr Tuch aus der Tasche und schlang es sich um die Hüften. „In der Tasche habe ich Sachen zum Wechseln. Ich ziehe mich im Wagen um. Aber Carly sollte besser ihre Hose anziehen. Wenn sie in ihrem Stringtanga und den High Heels auf die Straße geht, gibt das garantiert einen Menschenauflauf – oder besser gesagt einen Männerauflauf.“


  „Aber wir sind hier doch in Las Vegas“, tat Ellen ganz unschuldig.


  „Treena hat Recht. Man muss es wirklich nicht übertreiben“, meinte Carly und streifte die Schuhe ab, um in ihre Hose zu schlüpfen.


  In ausgelassener Stimmung fuhren sie zum Boulevard, der größten Einkaufsstraße von Las Vegas. Carly saß am Steuer, während Treena sich auf der Fahrt umzog und Make-up auflegte. Noch als sie den ersten Laden betraten, das „Petites Sophisticates“, lachten sie.


  „Schau dir das an“, sagte Carly zu Ellen und nahm ein grünes „Crepe-de-Chine-Jäckchen vom Ständer. „Das würde toll zu deinem Hosenanzug passen.“


  Treena, die gerade einen anderen Kleiderständer begutachtete, schaute auf und nickte zustimmend. „Und zu vielen deiner anderen Sachen.“


  Probeweise hielt sich Carly das hauchdünne Kleidungsstück vor ihren üppigen Busen. „Meine Güte, ist das winzig. In diesem Laden komme ich mir wirklich vor wie Gulliver bei den Liliputanern.“


  „Schau mal, wie wäre es denn damit?“ Treena hatte eine orangefarbene Hemdbluse entdeckt und brachte sie Ellen. „Im Moment ist es zwar viel zu heiß für etwas Langärmeliges, aber sieh dir doch nur diese Farbe an. Ist sie nicht himmlisch?“


  „Sie hat Recht“, stimmte ihr Carly zu. „Es passt wunderbar zu deiner cremefarbenen Haut. Hast du nicht ein beigefarbenes Tanktop mit so einem angedeuteten Kragen?“


  „Ja.“ Ellen nahm die Hemdbluse, trat vor einen Spiegel und hielt sie sich an. Dann stellte sie ihre Handtasche ab und nahm die Hemdbluse vom Bügel, um sie anzuprobieren.


  „Hab ich’s nicht gesagt? Das sähe wirklich scharf aus mit der Jacke und Jeans“, meinte Carly. „Und zu Schwarz passt es übrigens auch fantastisch.“


  Ellen musste lachen. Scharf. Diese Eigenschaft würden wohl die wenigsten Menschen mit ihr verbinden.


  „Hier.“ Treena hielt ihr eine mittellange Halskette mit groben Steinen in Hellgelb, Orange, Dunkelgrün, Gold und Blau hin, die sie in einer Vitrine entdeckt hatte. „Probier das doch mal dazu an.“


  Gehorsam legte Ellen die Kette an und begutachtete sich in dem dreiteiligen Spiegel. Die Mädchen hatten Recht, die Farbe der Bluse brachte ihre Haut tatsächlich hervorragend zur Geltung. Sie sah auf das Etikett. „Man kann sie selbst waschen“, sagte sie erfreut. „Ich nehme sie.“


  Danach geriet sie in einen wahren Kaufrausch, vergaß all ihre Vorbehalte und probierte sämtliche bunten Kleidungsstücke, die ihr ins Auge stachen. Voll bepackt verschwand sie kurz darauf in einer Umkleidekabine. Ihre Ausbeute war eine Mischung aus ihrem Stil und den Vorschlägen der Mädchen. Zuerst probierte sie ein ärmelloses blassgrünes Kleid mit einem Gürtel an, das vorn geknöpft wurde.


  Als alte Profis schlugen Carly und Treena ihr vor, der Einfachheit halber drei Stapel zu machen. Auf den ersten kamen die Sachen, die ihr überhaupt nicht passten. Auf den zweiten Stücke, die vielleicht in Frage kamen – und die sie letztlich wohl doch nicht nehmen würde. Auf den dritten die Sachen, die sie unbedingt haben wollte. Bevor sie am Ende eines langen Modeschau-Marathons wieder in der Kabine verschwand, versprach Ellen: „Jetzt kommt aber wirklich das Letzte, und danach lade ich euch beide zum Lunch ein. Einkaufen ist in der Tat Schwerstarbeit.“


  Sie streifte das grüne Crepe-de-Chine-Jäckchen über, das Carly ganz zu Anfang entdeckt hatte, und zupfte es zurecht. Als sie sich anschließend im Spiegel ansah, erstarrte sie. „Um Himmels willen.“


  Noch nie hatte sie ein so verführerisches Stück angehabt. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern. Dabei wirkte es nicht einmal verrucht. Vielmehr schmeichelte es ihrem Teint, betonte ihre Rundungen auf das Vorteilhafteste, ließ ihre Brüste voller erscheinen und verhüllte diskret all ihre körperlichen Unzulänglichkeiten. In diesem Teil fühlte sie sich einfach großartig.


  „Ellen, bist du noch da drin?“, rief Treena.


  „Ja, ja doch ... ich ... ahm ...“


  „Dann komm raus und zeig dich dem Volk“, verlangte Carly.


  „Ich glaube, ich bleibe besser in der Kabine. Ich habe nämlich gerade dein Jäckchen an.“


  Als Carly losprustete, zuckte Ellen zusammen. „In diesem Laden gibt es nur Frauen, Schätzchen“, sagte sie mit einer Stimme, die wie John Wayne klingen sollte. Dann fuhr sie in normalem Tonfall fort: „Und außer uns dreien ist im Moment sowieso nur die Verkäuferin hier. Also zeig dich endlich!“


  Zögernd trat Ellen hinaus.


  „Wow!“, rief Carly. „Treena, sieh dir das an.“


  Hinter dem dreiteiligen Spiegel tauchte Treena auf und blieb wie vom Donner gerührt stehen. „Mein Gott, Ellen“, sagte sie bewundernd. „Das steht dir absolut fantastisch!“


  „Ja, nicht wahr? Ich fühl mich auch sehr gut darin.“


  „Und wahrscheinlich auch wahnsinnig sexy“, fügte Carly hinzu. „Weißt du was?“, fragte sie mit einem verdächtigen Zucken um ihre Mundwinkel. „Bald werde ich die Einzige in unserem Trio sein, die keinen Sex hat.“


  Bei dem Gedanken, dass jemand sie im Arm halten und berühren könnte, schlug Ellen das Herz plötzlich bis zum Hals. Wie versteinert blieb sie stehen, bis Treena sagte: „Ich habe auch keinen Sex.“


  Aber Carly schnaubte nur verächtlich. „Das ist jawohl nur noch eine Frage der Zeit, wie wir alle wissen.“ Sie lächelte sehnsüchtig. „Ich liebe Sex, und es ist verdammt lange her, dass ich welchen hatte. Ich vermisse ihn wirklich.“


  Währenddessen musterte Ellen Treena, die ihre Nase krauszog, als ob sie ihr zu verstehen geben wollte, dass sie Sex weder vermisste noch mochte. Aber das konnte doch wohl nicht sein. Ebenso fasziniert wie verwirrt bat sie Carly: „Würdest du bitte mal nachsehen, ob es das noch in anderen Farben gibt?“


  Kaum war Carly verschwunden, machte sie ihrer Verwunderung Luft. „Bist du etwa nicht verrückt nach Jax?“


  Aus großen Augen sah Treena sie an. „Doch, doch, natürlich mag ich ihn. Wie kommst du darauf, dass ich ihn nicht attraktiv finde?“


  „Als Carly von Sex sprach, hattest du so einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Deshalb habe ich gedacht, dass eure Beziehung vielleicht doch nicht so ... intensiv ist.“ Dann erinnerte sie sich an Treenas Gesichtsausdruck vom vergangenen Abend, nachdem sie Jax zur Tür begleitet hatte. „Ach, vergiss, was ich gesagt habe. Gestern Abend, als du ins Wohnzimmer zurückgekommen bist, hast du ausgesehen, als hättest du gerade den tollsten Kuss deines Lebens bekommen.“


  „Genau so war es auch. Und soll ich dir was verraten? Ich liebe diese Küsse. Das Schmusen und Kuscheln und ...“ Sie warf Ellen einen Blick zu und wurde knallrot.


  Aber nicht das, was danach kommt? Da ihre junge Freundin nicht so aussah, als hätte sie etwas dagegen, dieses Thema zu vertiefen, öffnete Ellen schon den Mund für eine weitere Frage.


  Doch in diesem Moment kam Carly mit mehreren Jäckchen unterm Arm zurück. Leise zischte Treena Ellen zu: „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen, okay?“


  „Natürlich.“ Beruhigend tätschelte sie ihre Hand. „Aber vergiss nicht: Pensionierte Bibliothekarinnen und Pitbulls haben eine Menge gemeinsam. Beide lassen nicht locker, wenn sie erst einmal zugebissen haben. Also mach dich darauf gefasst, dass wir zwei bald ein ernstes Wort darüber reden werden. Und zwar schon sehr bald.“


  12. KAPITEL


  Jax holte einmal tief Luft und klopfte an Treenas Tür. Vielleicht hätte er lieber vorher anrufen sollen, aber er wollte sie zu einer Spazierfahrt einladen und befürchtete, sie könnte ablehnen, wenn sie zu lange darüber nachdachte. Warum es ihm so viel bedeutete, dass sie mitkam, wusste er selbst nicht. Mochte sein Verstand ihm noch so oft sagen, dass es nur um den Ball ging, seinem Herz zufolge mussten da noch ganz andere Gründe im Spiel sein.


  Doch die wollte er nicht zu ausführlich analysieren.


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und vor ihm stand Treena in einem verwaschenen Bikini-Oberteil, tief sitzenden Shorts, deren abgewetzte Säume fast weiß waren, und ohne Make-up. Einen Moment sah sie ihn verdutzt an. Dann hellte ein Lächeln ihre Miene auf. „Hallo, wen haben wir denn da?“


  „Hi. Entschuldige, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber ich dachte, wir könnten vielleicht ...“ Begeistert starrte er auf ihre Nase. „Hey, du hast ja Sommersprossen.“ Es waren nicht viele, aber sie waren ihm noch nie aufgefallen.


  Mit einer Grimasse rieb sie sich über die Nase. „Oh je, du hast mich ohne Make-up erwischt. Das kommt davon, wenn du deinen Besuch nicht anmeldest. Komm rein. Ich putze gerade die Wohnung.“


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Jetzt hoffst du wohl, dass ich ‚nein danke‘ sage, was?“, entgegnete sie, während sie voraus in die Küche ging. „Pustekuchen, mein Lieber! Ich bin mit Schwestern aufgewachsen, die sich grundsätzlich vor Hausarbeit gedrückt haben. Da habe ich früh gelernt, jede Chance zu nutzen, die sich mir bietet. Der Mopp steht im Besenschrank. Du kannst die Wollmäuse im Wohnzimmer einfangen, während ich die Möbel abstaube.“ Mit einem spitzbübischen Lächeln zwinkerte sie ihm zu. „Du kannst auch gern die Möbel verrücken, wenn dir danach ist. Ich weiß ja, dass Sauberkeit ganz oben auf deiner Vorlieben-Hitliste steht.“ Damit ließ sie ihn stehen und ging ins Wohnzimmer.


  Während er ihr mit dem Mopp in der Hand folgte, starrte er auf ihre wiegenden Hüften. Aus der Stereoanlage im Schrank klang Musik, und je näher sie den Lautsprechern kam, umso rhythmischer bewegte sie ihren Körper. Vor die Anrichte gehockt, wackelte sie zum Takt der jazzigen Klänge mit dem Hintern. Fasziniert schaute er ihr eine Weile zu, bevor er sich dem Fußboden widmete.


  Fachmännisch drehte er den Mopp um, begutachtete ihn ausführlich und wickelte schließlich einen Lappen um die Fransen, bevor er das Parkett wischte. Mühelos kam er in die hintersten Ecken und unter die niedrigsten Möbelstücke. Zufrieden sagte er: „Das Ding ist ja echt cool.“


  Weil er so glücklich klang, drehte Treena sich um. Um ihre Mundwinkel zuckte es amüsiert. „Ja. Das gehört zu den Sachen, von denen man sich wünscht, man hätte sie erfunden. Einfach zu handhaben, billig in der Anschaffung – und eine unerschöpfliche Geldquelle für den, der es auf den Markt gebracht hat.“


  Nachdenklich betrachtete er sie. „Was würdest du tun, wenn du eine Million Dollar hättest?“


  „Ein Studio eröffnen“, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.


  Erstaunt unterbrach er sein Wischen. „So eins wie ,Warner Brothers’?“


  Darauf musste sie so heftig lachen, dass sie auf ihr Hinterteil plumpste. „Dafür brauchte ich wohl mehr als eine Million. Ich rede von einem Tanzstudio. Ein kleiner Saal, in dem ich unterrichten und den ich als Probenraum vermieten kann.“


  „Du möchtest Lehrerin werden?“


  „Ja.“ Er sah sie so ungläubig an, dass sie lächeln musste. „Das klingt wahrscheinlich nicht besonders aufregend für jemand, der dauernd durch die Weltgeschichte reist. Aber ich würde wahnsinnig gern Tanzunterricht geben, und glaub mir, ich kann das gut. Ich hatte auch schon angefangen, für ein eigenes Studio zu sparen, aber dann ... na ja, manchmal kommt eben etwas dazwischen.“


  Gerade wollte er sie fragen, was sie damit meinte, aber sie legte neugierig den Kopf schräg und fragte: „Und was ist mit dir? Was würdest du mit einer Million Dollar tun?“


  „Nun ja, vor zwei Jahren habe ich in Paris im ,Aviation Club de France’ 1,3 Millionen gewonnen.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter.


  „Damit du dir keine falschen Vorstellungen machst – das hat mich noch nicht zum Millionär gemacht. Fast die Hälfte musste ich Uncle Sam zurückzahlen. Steuern.“


  Treena klappte den Mund zu. „Armer Kerl. Nur sechs-oder siebenhunderttausend Dollar für die Arbeit einer ganzen Nacht?“


  „Vier Tage Arbeit, Darling. Vier lange Tage. Von der Reise gar nicht zu reden.“


  „Wie schrecklich, nach Paris zu müssen.“


  „Ich sehe schon, dass ich kein Mitleid für die lange, schwere, nervenaufreibende Arbeit erwarten darf, stimmt’s?“


  Obwohl sie wild mit dem Kopf schüttelte, musterte sie ihn weiterhin mit großem Interesse. „Und was war dein größter Einsatz bei diesem Spiel?“


  Da musste er nicht lange überlegen. „Einhundertzweiundneunzig ...“


  „Naja.“


  „... Riesen.“


  Wieder fiel ihr die Kinnlade herunter. „Du meinst ... du hast einhundertzweiundneunzigtausend Dollar gesetzt?“


  Ihre Reaktion amüsierte ihn. An den Gewinn konnte er sich noch sehr gut erinnern. „Du hättest es sehen sollen, Treena“, sagte er. „Ich bin bis zum Schluss mitgegangen. Das bedeutet, dass ich alle meine Chips gesetzt habe.“


  „Um Himmels willen.“


  „In Europa ist das eine beliebte Taktik. Normalerweise bin ich ein sehr vorsichtiger Spieler, und meine Partner bei den Wettbewerben wissen das. Das war auch mein großer Vorteil. Mein härtester Gegner in dieser Partie war Benny – ein Australier. Sein Blatt war besser als meins, aber er hat den Schwanz eingezogen, weil er glaubte, dass ich super Karten auf der Hand habe – so wie ich mitgegangen bin.“ Bei der Erinnerung an das Spiel musste er lächeln. „Im Pot waren dreihundertsiebentausend Dollar.“


  Fassungslos schüttelte Treena den Kopf. „Das geht über mein Vorstellungsvermögen. Ich wäre vor Aufregung gestorben.“ Allein bei dem Gedanken versagte ihr fast die Stimme. Dann hob sie fragend eine Augenbraue. „Wie wär’s – willst du nicht stiller Teilhaber bei einem netten Tanzstudio werden?“ Noch bevor er herausfinden konnte, ob sie es ernst meinte oder ihn auf den Arm nehmen wollte, fuhr sie fort: „Was hast du dir denn von deinem unverhofften Gewinn gekauft?“


  „Einen schönen neuen Anzug. Oder besser gesagt, ein neues Jackett.“


  „Nur eine Anzugjacke? Mehr nicht?“


  „Moment mal, das war ein sehr schönes Jackett.“ Als sie ihn weiterhin anstarrte, als habe er nicht alle Sinne beisammen, zuckte er hilflos mit den Schultern. „Ich hatte eben nicht so viele Wünsche. Aber ich bin mit dem ,Eurostar’ für ein paar Tage nach London gefahren.“


  „Meine Güte.“ Verträumt stützte sie sich auf ihre Ellbogen und streckte die langen nackten Beine auf dem Parkett aus. „Paris, London, der ,Eurostar’. Ich könnte dir den ganzen Tag zuhören. Wenn ich’s schon nicht selbst erleben kann, will ich wenigstens davon hören. Erzähl mir mehr von den Dingen, die du so gemacht hast.“


  Diesen Wunsch erfüllte er ihr gern, und während er von London und Paris sprach, konnte er kaum glauben, dass sie ihre Begeisterung und ihr Interesse nur heuchelte. Zwischendurch unterbrach sie ihre Hausarbeit, um andächtig zuzuhören, wenn er ein besonders originelles Erlebnis zum Besten gab oder eine bestimmte Gegend beschrieb. Immer wieder stoppte sie seine Jagd auf Wollmäuse mit neuen Fragen, und irgendwann stützte er sich auf den Mopp und erzählte nur noch.


  Irgendwann konnte er sich nicht länger zurückhalten. Ihre Begeisterung weckte in ihm den sehnlichen Wunsch, sie zu berühren und die Wärme zu spüren, die ihr wunderbarer Körper ausstrahlte. Ohne lange nachzudenken, ging er zu ihr, hockte sich neben sie, schob einen Arm unter ihre Schenkel, legte den anderen um ihren Rücken und zog sie mit sich hoch.


  Erschrocken sah sie ihn an, während sie sich an seinen Schultern festhielt. „Was machst du da?“


  Sein Mund verschloss ihre Lippen.


  „Oh“, murmelte sie nur. Und erwiderte seinen Kuss.


  Sicher war das nicht die beste Methode. Besser wäre gewesen, sie ganz lässig zu verführen und rasend zu machen, während er selbst ganz cool blieb. Stattdessen schlugen unbekannte Gefühle wie eine gewaltige Welle über ihm zusammen und drohten, ihm den Boden unter den Füßen wegzureißen. Ihre Lippen waren weich und süß, ihr Mund heiß, er schmeckte nach Kaffee und Treena und nach Tausenden von ungestillten Lüsten. Undenkbar, genug von ihr zu bekommen. Ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen, führte er sie zur Couch. Gemeinsam sanken sie auf das Polster. Treena lag in seinen Armen – warm und sinnlich, und ihr Körper schmiegte sich an seinen.


  Der Kuss dauerte Minuten, Stunden, unendlich lange. „Mein Gott“, murmelte er. „Was machst du mit mir?“ Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Das hier war der Faktor X in seinem Plan – die unbekannte Größe, von der er nicht geglaubt hatte, dass sie eine Rolle spielen würde.


  „Sag du’s mir“, erwiderte sie atemlos mit einem nervösen Lachen. „Was machst du mit mir?“ Ohne lange auf eine Antwort zu warten, zog sie seinen Kopf näher, um ihn noch einmal zu küssen.


  Bereitwillig ließ er es geschehen, ergab sich kampflos. Mit der rechten Handfläche fuhr er über ihren Hals, streichelte mit Daumen und Zeigefinger ihre Wange, während sie sich küssten. Sie stöhnten beide, als ihre Zungen immer inniger miteinander tanzten.


  Treena spürte, wie sie allmählich die Kontrolle über sich verlor. Vergeblich versuchte sie, einen klaren Kopf zu bewahren. Was nicht leicht war, denn so wie Jax hatte sie noch nie jemand geküsst. Minuten vergingen, und wieder und wieder schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie vernünftig bleiben sollte. Doch die Gefühle, die seine Berührungen in ihr weckten, waren einfach zu überwältigend.


  Als seine Hand von ihrem Hals zu ihrer Brust wanderte, konnte sie plötzlich wieder klar denken. Reflexartig versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber er hielt sie so fest an sich gedrückt, dass es ihr nicht gelang. Aber natürlich hinderte ihn das auch daran, seine Hände weiter über ihren Körper wandern zu lassen.


  Doch seine Lippen erkundeten weiterhin das unbekannte Territorium, ebenso wie seine Zunge, die sich vorwitzig in ihre warme weiche Höhle wagte, sich zurückzog, wieder vorstieß und sie gleich darauf wieder zu verlassen drohte. Nach einem energischen Seufzer legte sie die Hände um seinen Kopf und hielt ihn fest, damit er ihr nicht entkommen konnte, während sie ihn küsste und küsste.


  Damit war sie so hingebungsvoll beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie seine Hand tiefer zu ihren Brüsten wanderte, bis er an ihrer Brustwarze angelangt war, die er zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und zärtlich zwickte.


  Scharf sog sie die Luft ein, als die empfindlichen Nerven Blitze zu der noch empfindlicheren Stelle zwischen ihre Schenkel sandten. Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es das schönste oder das beängstigendste Gefühl der Welt war, wanderte seine Hand bereits wieder weiter. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie nun den Saum ihres Bikinioberteils nach.


  Weil er sie ansehen wollte, legte er den Kopf zurück. „Du hast eine wunderbar weiche Haut“, murmelte er mit einem zärtlichen Lächeln, schob einen Finger unter den Träger und zog ihn über ihre Schulter. „Dein Körper ist so fit und hart, aber deine Haut ist seidenweich. Unglaublich weich. Unglaublich geschmeidig.“ Zärtlich biss er ihr in die Schulter. „Ich möchte jeden Zentimeter davon berühren.“


  Merkwürdigerweise hielt Treena das für gar keine so schlechte Idee.


  Jax ließ sich sehr viel Zeit. Offenbar hatte er nicht das Gefühl, seine Hände so schnell wie möglich unter ihre Bluse oder in ihre Hose schieben zu müssen. Dabei wusste sie, dass er erregt war, denn sie hörte seinen schweren Atem und spürte, wie seine harte Erektion sich gegen ihren Schoß presste. Doch er liebkoste ihre Schulter weiter mit kleinen zärtlichen Bissen und leckte über die kleinen Abdrücke, die die Berührung seiner Zähne auf ihrer Haut hinterließ.


  Unendlich langsam wanderten seine Lippen weiter. Jeden Zentimeter ihrer weichen warmen Haut bedeckte er mit seinen Küssen; gleichzeitig streichelte er sie mit seinen Händen dort, wo seine Lippen nicht sein konnten. Zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen über den weichen Flaum ihrer Arme, glitt tiefer zur Wölbung ihres Brustansatzes und streifte wie zufällig den verwaschenen Stoff ihres Bikinioberteils, wobei er es sorgsam vermied, ihre Brustwarzen zu berühren.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, konnte, nein, wollte Treena sich nur noch auf Jax konzentrieren. Ungeduldig rutschte sie auf seinem Schoß hin und her, fuhr mit den Händen in sein sonnengebleichtes braunes Haar und zog seinen verführerischen Mund an ihre Lippen. Als er das nächste Mal ihren BH berührte, schmiegte sie ihre Brüste einladend an seine Handflächen.


  Na endlich! Eine Welle des Triumphs durchflutete Jax’ Körper, und sein Mund an ihren Lippen verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr bemüht, eine Frau zu erobern. Was für ein berauschendes Gefühl, es endlich geschafft zu haben. Er hatte gespürt, wie sie zurückgezuckt war, als er vorhin ihre Brustwarze berührt hatte.


  Danach hatte er sofort die Hände weggenommen, um ihr zu beweisen, wie rücksichtsvoll und geduldig er sein konnte.


  Doch jetzt fühlte er sich irgendwie in seinem eigenen Spinnennetz gefangen.


  Ein Teil von ihm wünschte sich nichts sehnlicher, als sie auszuziehen, in ihr zu versinken und endlich seine brennende Lust zu befriedigen. Doch der andere Teil genoss es, sie zu streicheln, ihre zarte Haut und die Gänsehaut unter seinen Händen zu spüren, die seine Berührungen bei ihr auslösten, wenn er eine besonders empfindsame Stelle liebkoste.


  Dabei wusste er immer noch nicht, was er von ihr halten sollte. War sie nun die heißblütige vergnügungssüchtige Frau, die willig auf die Motorhaube ihres Wagens kletterte und gleich am ersten Tag ihrer Bekanntschaft das ganze Programm abspulen wollte? Oder gehörte sie doch eher zu den misstrauischen und zurückhaltenden Typen, die eine gewisse Anlaufzeit brauchten?


  Neulich Nacht im Parkhaus war sie richtig scharf gewesen, daran zweifelte er keinen Augenblick. Trotzdem hatte sie dann auf einmal ganz unerwartet einen Rückzieher gemacht und genauso verwirrt und argwöhnisch reagiert wie gerade eben.


  Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Vielmehr musste er darauf achten, dass sein Verstand die Herrschaft über seine Begierde behielt – oder war es bereits umgekehrt? Bis zu diesem Moment hatte er jedenfalls noch einigermaßen klar denken können.


  Plötzlich war ihm das alles vollkommen egal. In seinem Kopf gingen die Lichter aus.


  Falls Treena ihm etwas vormachte – na und? Auf die kleinen Seufzer, die sie von sich gab, als er zärtlich ihre Brustwarzen drückte, reagierte sein Körper sofort. Sein Glied wurde noch größer und pochte verlangend gegen ihre sanft gerundete Hüfte, als wollte es sie auffordern, ihr den Weg zum Eingang des Paradieses zu zeigen.


  Höchste Zeit, ihr das Bikinioberteil auszuziehen. Gekonnt schob er die Daumen unter den Stoff und streifte das lästige Kleidungsstück über ihre Brüste. Fast rechnete er damit, dass sie ihn wieder zurückstoßen würde, aber diesmal war er es, der mitten in seiner Bewegung innehielt, als er sah, was er entblößt hatte.


  Prachtvoll ragten sie ihm entgegen. Genauso, wie er sie sich vorgestellt hatte seit dem Abend, als er voller Begierde und mit noch mehr Fantasie in den Ausschnitt ihres aufreizenden schwarz-goldenen Kleids gestarrt hatte. Jetzt konnte er sie in ihrer ganzen Schönheit bewundern- diese herrlichen Rundungen, die weiche cremige Haut, die zimtfarbenen Warzen, die hart und fest waren und keck auf ihn zeigten.


  Schließlich zog Treena sich das Oberteil über den Kopf und legte die Hände über ihre Brüste.


  „Jesus“, raunte er, und seine Stimme klang so rau, als habe er gerade eine Schachtel Zigaretten geraucht. „Sie sind ja noch schöner, als ich gedacht habe.“


  Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Warum haben sie nur eine so große Anziehungskraft auf Männer? Sogar die beiden schwulen Tänzer in unserer Truppe werden nicht müde, über sie zu reden.“


  „Das liegt daran, dass wir keine haben.“ Sein Finger zeichnete die Linie ihres Zwerchfells nach und schob sich unter ihre linke Brust. „Hätten wir welche, würden wir uns wahrscheinlich den ganzen Tag mit ihnen beschäftigen und nichts Vernünftiges mehr zustande bringen. Sie sind einfach wunderschön und ein Glücksfall der Schöpfung.“ Sanft stupste er gegen ihre Brust und seufzte vor Vergnügen, als sie leise hin- und herschaukelte. „Aktion und Reaktion“, murmelte er. Dann sah er sie mit einem schuldbewussten Grinsen an. „Und das hier ist die schönste Reaktion von allen.“


  Genussvoll hatte sie die Augen geschlossen. Jetzt riss sie sie weit auf. „Sei vorsichtig. Ich muss gerade daran denken, was du mir gesagt hast – dass du früher ziemlich unbeholfen warst. Wie war das mit Aktion und Reaktion? Das ist eine Brust. Natürlich schwingt sie hin und her, wenn man sie anstößt.“ Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. „Aber aus meiner Perspektive betrachtet ist die Reaktion auch nicht schlecht.“


  „Wirklich? Dann sollten wir uns das doch mal genauer ansehen.“ Doch auf dem Weg von ihrem Schlüsselbein zu den kleinen harten Spitzen, die ihn unwiderstehlich anlockten, hielt er plötzlich inne. „Hey, du hast da ja zwei, vier, sechs, sieben Sommersprossen.“ Eifrig zählte er die winzigen Punkte, die wie gemahlene Vanillepünktchen auf einer traumhaften Eiscremekugel aussahen.


  „Was hast du eigentlich immer mit meinen Sommersprossen? Das ist heute schon das zweite Mal, dass du sie erwähnst. Bist du ein Fetischist oder so etwas Ähnliches?“


  „Eigentlich nicht.“ Er grinste. „Aber das hier ist so, als sei man plötzlich auf einen Schatz gestoßen. Also vielleicht bin ich doch ein Fetischist.“ Herausfordernd sah er sie an. „Zeig mir eine Sommersprosse, und ich zeige dir, wie mich das antörnt.“


  „Aha.“ Lächelnd ging sie auf sein Spiel ein und rieb ihren Schoß an seinem harten Glied.


  Geräuschvoll atmete er ein. „Okay, das reicht. Jetzt habe ich mich lange genug zurückgehalten.“ Er nahm ihre Brust in die Hand, neigte den Kopf und schloss seine Lippen um ihre Warze. Sie fühlte sich hart und rau an. Mit der Zungenspitze drückte er sie gegen seinen Gaumen und begann langsam an ihr zu saugen.


  „Oh Gott ...“ Stöhnend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, wodurch ihre Brust sich ihm noch mehr entgegenhob. Hingebungsvoll erforschte er seinen Schatz weiter, blies zärtlich seinen warmen Atem dagegen, und Treena erschauerte. Als er weiterknabberte, fürchtete sie, den Verstand zu verlieren.


  Das war eine Reaktion, die er besonders liebte. Er mochte es, wenn sie keuchte und diesen verschleierten Blick bekam. So sehr, dass er sogar seine eigene Lust vergaß, während er ausprobierte, wie weit er gehen musste, bis sie den Gipfel erreichte und in den Abgrund taumelte.


  Als er ihre Brust losließ, schob sie sie ihm mit einer Hand auffordernd zurück in den Mund. Diese Reaktion bereitete ihm ein ebenso diebisches wie lustvolles Vergnügen. Erregt spürte er, wie ihre andere Hand sich in sein Haar krallte.


  Zärtlich streichelte er die Haut um ihren Nabel, bohrte den Finger in die kleine Vertiefung und schob ihn unter den Bund ihrer Shorts. Das Pochen zwischen seinen Beinen wurde heftiger, als sie die Schenkel spreizte.


  Doch diese Stellung war unbequem. Also hob er sie von seinem Schoß, bettete sie auf die Couch und legte sich neben sie. Den Kopf in die Hand gestützt, betrachtete er lächelnd ihre erhitzten Wangen. „So ist es doch besser, oder?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, küsste er sie erneut.


  Seufzend fuhr sie mit der Hand über seinen Oberkörper, schob sie unter sein enges T-Shirt und beendete den Kuss. „Das ist unfair. Wenn ich oben ohne bin, darfst du da auch nichts anhaben.“


  Mit einiger Mühe manövrierte er die Arme aus dem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Noch während der Stoff sein Gesicht bedeckte, spürte er ihre Hände auf seiner Brust. Dann bewegte sie sich, und plötzlich waren ihre Lippen dort, wo eben noch ihre Finger gewesen waren. Endlich gelang es ihm, sich von seinem T-Shirt zu befreien.


  Was für ein Wohlgefühl, diese Lippen auf seiner nackten Haut zu spüren, gleichzeitig fürchtete er, sich nicht länger beherrschen zu können. Deshalb vergrub er seine Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf sanft nach hinten. Erstaunt sah sie ihn an. „Davon habe ich geträumt von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben“, gestand er. „Wir wollen doch nicht, dass es vorbei ist, bevor es überhaupt angefangen hat.“ Wieder wollte er sie küssen, doch diesmal war sie es, die sich ihm verweigerte.


  Lachend entzog sie sich ihm, wobei ihre Brüste sich an seinem Bauch rieben und gegen seine Rippen drückten. Im nächsten Moment umarmte sie ihn und küsste hingebungsvoll seinen Mund.


  Bei diesem Kuss loderte die Begierde in ihren Körpern noch heftiger als zuvor.


  Tief stieß er seine Zunge in ihren Mund, um jeden Winkel dieser köstlich warmen und feuchten Höhle zu erkunden. Seine Lust brachte ihn schier um den Verstand, fest umklammerte er ihren Nacken. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Brüste. Kurz darauf riss er sich von ihren Lippen los, löste sich aus ihren Armen, glitt von der Couch und ersetzte die sehnsüchtigen Finger durch seine ebenso verlangenden Lippen. Die andere Hand glitt wie von selbst zwischen ihre Beine, und mit den Fingerspitzen tastete er nach ihrem Hügel.


  „Oh Gott, Jax!“ Einladend hob Treena ihm ihren Unterleib entgegen. Dabei stützte sie sich auf seine Schultern, während er über den Saum ihrer Shorts fuhr, die in das weiche Fleisch ihrer Schenkel schnitten. Als er seine Hand zurückzog, stöhnte sie leise und fuhr mit der flachen Hand über seine Brust.


  Aber er war noch lange nicht fertig. Er löste seine Lippen von ihren harten Brustwarzen, löste den Knopf ihrer Shorts und zog den Reißverschluss auf. Unter den Jeans trug sie einen purpurroten Slip. Immer weiter schob er seine Hand hinter den Gummibund und spürte das seidenweiche Schamhaar. Noch tiefer tasteten sich seine Finger vor, und sie atmete heftiger. Ein heiseres Stöhnen begleitete ihn auf dem Weg nach unten, nach innen, dorthin, wo sie ihn warm, weich und feucht erwartete. Ein Laut, der fast nach einem Tier klang. Immer tiefer drang er hinab, bis sein Finger den Ort fand, nach dem er gesucht hatte. Vorsichtig drang er ein.


  „Oh.“ Jetzt suchte auch sie nach seinem Reißverschluss, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, zu sehr trieb sie ihre Lust davon. Zwar zerrte sie noch ein paar Mal an der kleinen Messinglasche seines Reißverschlusses, aber ihr nahender Höhepunkt tauchte sie in ein Meer aus Farben und Gefühlen, die sie daran hinderten, etwas anderes als ihre eigene Lust wahrzunehmen.


  Er konnte warten. Es fiel ihm zwar schwer, aber er schaffte es. Hinterher würde er in das unbekannte Territorium eindringen. Da der Stoff ihrer knappen Hose den Spielraum seiner Hand einengte, beugte sie sich nach vorn, um ihm etwas mehr Platz zu verschaffen. Dabei reckte sie ihm ihre Brüste auffordernd entgegen. Begierig nahm er eine der harten Brustwarzen zwischen seine Lippen.


  Und jetzt trug ihre Lust sie endgültig davon. Er spürte, wie sie bebend erschauerte. Bei jeder Welle, die ihren erglühten Körper von oben bis unten erzittern ließ, stieß sie ein lautes und tiefes Stöhnen aus.


  „Ja, das ist toll, Darling“, flüsterte er, während er ihr Gesicht betrachtete, das vor Wonne ganz verzerrt war. Selbst kaum noch Herr seiner Lust, biss er in ihre Warze und spürte ein noch heftigeres Beben ihrer Bauchmuskeln. „Ja, Treena, komm noch mal. Zeig’s mir. Das ist wundervoll.“


  Und dann brach sie über ihm zusammen. Die Anspannung ließ nach, und eine köstliche Trägheit überkam sie nach diesem Höhepunkt. Erstaunlicherweise fühlte er sich großartig, obwohl er eine gewaltige Erektion hatte und noch nicht zum Zuge gekommen war, fand er es ungeheuer befriedigend, ihr einen Höhepunkt verschafft zu haben. Oder – um genauer zu sein – ihr bei ihrem Orgasmus zugeschaut zu haben. Aber jetzt war seine Zeit gekommen.


  Sanft und fordernd zugleich verschloss er ihre vollen weichen Lippen mit seinem Mund. Erschöpft lag sie in seinen Armen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff er in seine Hosentasche, zog seine Brieftasche hervor und holte das Kondom heraus, das er ständig bei sich trug, seitdem er ihr begegnet war. „Geht’s dir gut?“, flüsterte er, während er sanft ihre Hand beiseiteschob, die kraftlos an seinem Reißverschluss fingerte.


  Mit verschleiertem Blick sah sie ihn an. „Mhm. Ich habe das Gefühl, dass ich keinen Knochen mehr im Leib habe.“


  Er lachte. „Lass dir Zeit. Erhol dich erst mal. Ich habe nicht vor, ohne dich anzufangen.“


  Jetzt öffnete sie doch die Augen und betrachtete die Ausbuchtung in seiner Hose, die gegen ihre Hüften drückte. „Das ist schön“, lächelte sie, richtete sich auf und nahm ihm das Kondom aus der Hand. „Warte, ich helfe dir. Du sollst schließlich auch deinen Spaß haben.“


  Schon wollte sie die Hand zwischen seine Beine schieben, doch Jax hielt sie zurück. „Hey, warte. Kein Grund zur Eile.“


  Erstaunt hielt sie inne.


  Hatte er etwas Falsches gesagt? Sie machte den Eindruck, als sei diese Situation etwas vollkommen Neues für sie. Aber seltsamerweise ging es ihm nicht anders. Warum verwirrte die Gegenwart dieser Frau ihn nur so?


  Aber jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt für solche Überlegungen. Denn gerade legte Treena ihre Hand auf seine Hose und betastete ihn durch den Stoff. Er zuckte zusammen, und das Pochen zwischen seinen Beinen wurde noch stärker, als sie spielerisch mit den Fingern auf und ab fuhr.


  Mit einem weiteren dieser unglaublichen Küsse raubte sie ihm den Verstand und stachelte seine Lust noch mehr an.


  Ihre Bewegungen wurden schneller, ihre Gesten fordernder. Ausgerechnet in diesem Moment klingelte das Telefon. Sekundenlang lagen Treenas Lippen reglos auf seinen, dann entspannte sie sich. Während sie einen Arm um seinen Hals legte, öffnete sie mit der anderen seinen Reißverschluss und fasste in seine Hose. Heftig und hörbar atmete er ein, als sie ihre Finger um ihn legte.


  Das Klingeln hörte auf, und der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Undeutlich hörte man Treenas Ansage. Sekunden später drang Carlys aufgeregte Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr und holte ihn von Wolke sieben gnadenlos zurück in die Realität.


  „Mist, Mist, Mist, du bist nicht zu Hause. Ich habe mich beim Geschirrspülen geschnitten und blute wie ein Schwein. Es ist schrecklich, Treena. Ich kann sogar den Knochen sehen.“


  Sofort zog Treena die Hand zurück. Jax verlor das Gleichgewicht und rutschte von der Couch auf den Parkettboden. Mit einem Satz sprang Treena auf die Füße, zog die Shorts hoch und stürzte fluchend zum Telefon.


  13. KAPITEL


  Als Treena sich demonstrativ vor einer Krankenschwester aufbaute, die hinter der Rezeption der Notaufnahme stand und etwas auf ein Krankenblatt notierte, war die Sonne schon fast untergegangen.


  „Verdammt noch mal, wann nehmen Sie denn endlich Carly Jacobsen dran? Sie wartet jetzt schon seit mehr als zwei Stunden!“


  „Tut mir leid, Miss, aber im Moment ist hier wahnsinnig viel los. Und wir kümmern uns zuerst um die lebensgefährlichen Fälle.“


  „Aber sie hat sich geschnitten. Bis auf den Knochen. Sie blutet wie verrückt!“


  „Ich sehe es mir mal an.“ Sie folgte Treena in den Wartebereich, wo Jax und Carly saßen. Vorsichtig wickelte die Schwester den Verband ab, den Treena Carly in aller Eile um die Wunde gewickelt hatte. „Meine Güte. Sie haben sich an einem Glas geschnitten, nicht wahr?“


  „Ja. Woher wissen Sie das?“


  „Solche Verletzungen sehen wir hier oft.“ Fachmännisch wickelte sie den Verband wieder um den Schnitt. „Aber Sie haben die Blutung ja schon selbst gestoppt. Ich fürchte, Sie werden warten müssen, bis ein Behandlungszimmer frei ist, in dem wir Sie nähen können. Draußen hat es eine Straßenschlacht gegeben, und die Polizei hat einige der Schläger mit ziemlich schweren Verletzungen eingeliefert – Messerstiche und Schusswunden. Und die sind bei Weitem gefährlicher.“ Nachdem sie Carly beruhigend den Arm getätschelt hatte, drehte sie sich um und verschwand.


  „Du Ärmste.“ Voller Mitgefühl setzte Treena sich neben Carly, die den Kopf an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen hatte.


  „Ist schon okay, Treena. Sie hat ja Recht. Für sich genommen ist das hier vielleicht eine ziemliche Verletzung, aber mit einer Schusswunde dann doch nicht zu vergleichen.“


  „Tut’s denn weh?“


  „Nein, im Moment wirkt es irgendwie betäubt. Ich hoffe nur, sie nehmen mich dran, bevor dieses Gefühl nachlässt.“


  „Bestimmt“, versicherte Jax.


  Treena warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Hörst du?“, sagte sie zu Carly. „Das sagt ein Mann, der Krankenhäuser in aller Welt kennt.“


  „Na ja, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich kenne diese Verletzungen, die erst mal gar nicht wehtun und hinterher höllisch schmerzen. Normalerweise dauert das taube Gefühl an, bis die Wirkung der Betäubungsspritze einsetzt.“


  Dabei warf er Treena einen Blick zu, der soviel sagen sollte wie „Glaubst du, sie kauft mir das ab?“ Also hatte er es nur erfunden, um Carly zu beruhigen. Aber offenbar wirkte es, denn Carly nickte müde, ohne die Augen zu öffnen. Sie lächelte sogar ein wenig.


  „Gut zu wissen“, flüsterte sie. „Ich bin nämlich ungeheuer schmerzempfindlich.“


  „Dann bitten Sie doch um ein Schmerzmittel, bevor das betäubende Gefühl nachlässt“, riet Jax ihr.


  Als er auf seinem Stuhl zurückrutschte, streifte sein Bein Treenas Schenkel. Bei der Berührung wurden ihre Brustwarzen sofort hart, und sie spürte ein lustvolles Ziehen im Bauch. Das war ihr nun wirklich noch nie passiert, nachdem sie mit einem Mann Sex gehabt hatte. Andererseits waren die Gefühle auch noch nie so intensiv gewesen wie mit Jax. Hinzu kam, dass die Männer noch nie so lange geblieben waren, weil sie sie enttäuscht hatte. Musste Jax nach dem abrupten Ende des Schäferstündchens nicht auch enttäuscht sein – selbst wenn es ausnahmsweise einmal nicht ihre Schuld war? Trotzdem hatte sie das Gefühl, die Flucht ergriffen zu haben – was sie immer getan hatte, wenn die Männer nicht schon vorher davongelaufen waren. Eine zweite Verabredung mit demselben Mann hatte sie jedenfalls schon lange nicht mehr gehabt.


  Um Carly ein wenig von ihrer misslichen Lage abzulenken, ergriff sie die Hand ihrer Freundin und verschränkte die Finger mit ihren. Doch dabei warf sie Jax andauernd verstohlene Blicke zu. Nach ihrem Höhepunkt hatte sie sich in einem Zustand schwerelosen Glücks befunden. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie ihre Hand in die Hose eines Mannes gesteckt, und ihre Finger hatten einen harten erregten Penis umklammert. Aber dann hatte das Läuten des Telefons sie rücksichtslos in die Realität zurückgerissen.


  Sozusagen aus dem siebten Himmel war sie in Carlys Küche gestürzt. Eine Spur Blutstropfen führte von der Spüle zum Telefon und trocknete langsam zu braunen Flecken auf dem hellen Vinylboden. Carly stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, ihre Hunde und Katzen tobten durch die Wohnung und machten das Chaos noch größer. Auch Treena musste sich zusammenreißen, um die Nerven zu bewahren. Zum Glück war Jax bei ihr – als Fels in der Brandung. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie wieder klar denken konnte. Sie hatte Carly beruhigt, ihr einen Verband um die Wunde gewickelt und sie auf dem Weg zu Jax’ Wagen gestützt.


  Jetzt hätte sie Zeit, um in aller Ruhe über die Ereignisse der vergangenen Stunden nachzudenken, aber dazu schössen ihr viel zu viele Gedanken durch den Kopf. Noch immer empfand sie ein gewisses Gefühl der Befriedigung, weil sie noch nie einen so intensiven Orgasmus wie mit Jax erlebt hatte. Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, weil sie ihn nicht befriedigt hatte. Und es tat ihr leid, dass sie das Vergnügen, seinen Höhepunkt zu erleben, nicht hatte auskosten können. Doch zwischendurch meldete sich immer wieder die Sorge, dass es auch eine große Enttäuschung hätte werden können. Schließlich hatte sie das schon so oft erlebt. Aber vielleicht hätte es diesmal ja doch geklappt ... wenn sie nicht unterbrochen worden wären.


  Natürlich tat ihr auch Carly leid, die mit einer aufgeschlitzten Hand im überfüllten Wartezimmer einer Notaufnahme saß. Insgeheim hatte sie sogar ein schlechtes Gewissen, weil ihre Gedanken und Sorgen nicht in erster Linie ihrer besten Freundin galten.


  „Oh, mein Gott, meine Babies!“ Plötzlich riss Carly die Augen auf und schaute Treena entsetzt an. „Ich wollte ihnen nach dem Abwasch etwas zu essen geben, aber wegen dieser verdammten Verletzung habe ich sie komplett vergessen. Sie sterben bestimmt vor Hunger.“ Ratlos sah sie Treena an.


  „In der Hektik habe ich mein Handy zu Hause vergessen. Aber hier wird es ja wohl irgendwo ein Telefon geben. Ich rufe Mack an und bitte ihn, sie zu füttern.“


  „Frag ihn, ob er auch mit Buster und Rufus Gassi gehen kann.“


  „Klar.“


  „Warte.“ Jax holte sein Handy aus der Tasche. „Du brauchst nicht nach einem Telefon zu suchen. Nimm meins.“


  „Prima, vielen Dank.“ Einen Moment standen sie sich so nah gegenüber, dass sie den warmen Atem des anderen spürten, und Treenas Puls raste. Kein Wort hatte er darüber verloren, dass er nicht auf seine Kosten gekommen war, sondern es einfach akzeptiert. Das fand sie bemerkenswert. Allerdings war er viel schweigsamer als sonst, und sie fragte sich, was er wohl über das, was heute passiert war, dachte. Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Danke“, sagte sie. „Für alles. Ich gehe zum Telefonieren nach draußen. Da ist es ruhiger.“


  Kurz darauf hatte sie Mack am Apparat. Er war sofort bereit, sich um die Tiere zu kümmern. Carly brauchte sich keine Sorgen zu machen, versicherte er Treena, sondern nur zusehen, dass es ihr wieder gut ginge. Und damit legte er auf.


  Lächelnd beendete Treena die Verbindung. Dieser alte Brummbär war wirklich ein wahrer Freund.


  Und da man in Situationen wie dieser nicht genug gute Freunde haben konnte, rief sie spontan auch noch Ellen an. Für Treena und Carly war sie wie eine Mutter. Um ehrlich zu sein, hatte Carly zu Ellen ein besseres Verhältnis als zu ihrer eigenen Mutter. Auf einmal wollte Treena unbedingt Ellens Stimme hören.


  Kaum hatte Ellen den Hörer abgenommen, sprudelten die Neuigkeiten von Carlys Unfall nur so aus Treena heraus. Wie Balsam legten sich Ellens beruhigende Worte um ihre strapazierten Nerven.


  „Oh, Darling, das muss ja schrecklich für sie sein. Und für dich natürlich auch. In welches Krankenhaus seid ihr gefahren? ,Desert Springs’?“


  „Ja.“


  „Ich bin gleich da.“


  „Das ist nicht nötig.“ In Wahrheit hätte sie ihre mütterliche


  Freundin gern bei sich gehabt.


  „Natürlich komme ich.“


  „Es könnte aber die ganze Nacht dauern“, warnte Treena.


  „Da die Ärzte ihre Verletzung für nicht so dramatisch halten, kommen immer wieder andere vor ihr dran.“


  „Es ist mir egal, wie lange es dauert“, antwortete Ellen. „Halt die Ohren steif, meine Liebe. In zehn Minuten bin ich da. Maximal zwanzig, wenn viel los ist.“


  Auf dem Weg zurück fiel Treena ein, dass sie im Kasino anrufen musste. Wahrscheinlich würden sie es nicht mehr rechtzeitig zur Zwanzig-Uhr-Show schaffen – und selbst wenn, wäre sie nervlich kaum in der Lage aufzutreten. Trotzdem durfte sie nicht einfach unentschuldigt fehlen – das war ein Grund zur fristlosen Kündigung. Also machte sie auf halbem Weg zum Wartezimmer kehrt, suchte erneut den ruhigeren Teil des Korridors auf und wählte die Nummer der Regisseurin.


  Ein paar Minuten später hatte sie Vernetta Grace’ Erlaubnis, den Rest des Abends freizunehmen. Erleichtert kehrte sie ins Wartezimmer der Notaufnahme zurück, wo sie sofort wieder ein geschäftiges Chaos umfing. Unverständliche Durchsagen hallten aus den Lautsprechern; Kinder weinten oder liefen unbeaufsichtigt herum; Erwachsene riefen nach Krankenschwestern oder saßen teilnahmslos in ihren Rollstühlen, während sie darauf warteten, in einen der Behandlungsräume gerufen zu werden.


  „Ich soll dir von Mack ausrichten, dass er sich um alles kümmert. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  „Er ist ein lieber Kerl.“


  „Ja. Und Ellen ist unterwegs.“


  „Die gute Seele. Ich liebe sie.“ Unvermittelt verzog sie das Gesicht.


  „Was ist los?“ Besorgt sah Treena sie an. „Na komm schon, sag’s mir ruhig. Tut’s weh?“


  Doch Carly lächelte kopfschüttelnd. „Du kennst mich doch. Wenn es mir schlecht geht oder wenn ich Schmerzen habe, bin ich wie ein Kind. Dann brauche ich eine Mutter, die sich um mich kümmert. Nein, nein, nicht so eine wie meine. Ellen ist jetzt genau das, was mir der Doktor verschreiben würde.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Wenn ich denn überhaupt noch mal einen zu sehen kriege.“


  „Ellen ist wirklich ein Schatz“, stimmte Treena zu und versetzte Carly einen leichten Rippenstoß. „Vielleicht bringt sie ja ein paar Kekse mit.“


  Das tat sie zwar nicht, aber dafür hatte sie jede Menge tröstende Worte parat, als sie kurz darauf das Wartezimmer betrat. In einem der farbenfrohen Tops, die sie bei ihrem gestrigen Einkaufsbummel erstanden hatte, betrat sie den Warteraum – purpurrot mit grauen Streifen, die perfekt zu ihrer Haarfarbe passten. Suchend sah sie sich um. Als sie die drei entdeckte, eilte sie sofort auf Carly zu und umarmte sie vorsichtig. Dann schob sie ihr liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn. „Geht’s dir gut? Du bist ja ganz blass.“


  „Ich bin ein bisschen neben der Rolle“, gab Carly zu. „Aber es ist nicht so schlimm, wirklich nicht. Es tut nicht weh, und Jax hat gesagt, dass es auch nicht wehtun wird, wenn sie mir ein Mittel geben, bevor das taube Gefühl nachlässt. Ich darf nur nicht zu sehr darüber nachdenken. Ich kann nämlich kein Blut sehen, und ich mag auch keine Schnitte bis auf die Knochen. Vor allem nicht bei mir selbst.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Ellen setzte sich ihr gegenüber. „Sonst hättest du ja genauso gut Krankenschwester wie Tänzerin werden können“, scherzte sie.


  „Eben.“


  Treena hatte Recht gehabt. In dieser Situation war Ellen genau richtig für Carly, denn sie lenkte sie ab. Mit ihrem gesunden Menschenverstand und dem großen Herzen fand sie in jeder Situation die richtigen Worte.


  Auf einmal stand Jax unvermittelt auf.


  „Hört mal“, sagte er, während er die Hände in den Hosentaschen vergrub, „hättet ihr was dagegen, wenn ich gehe – jetzt, wo Ellen auch hier ist?“ Sein Blick wanderte von Ellen zu Treena. „Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht, beide nach Hause zu begleiten?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Auch Treena erhob sich. Sehr unsicher. War er vielleicht doch sauer auf sie?


  „Sieh mich doch nicht so an“, sagte er, während er ihren Arm nahm und sie außer Hörweite der beiden anderen führte.


  Steif stand sie vor ihm. „Du bist mir böse, stimmt’s?“


  „Nein. Natürlich nicht. Ich weiß, was du denkst, aber es hat überhaupt nichts mit dem zu tun, was heute Nachmittag passiert ist – oder besser gesagt, nicht passiert ist. Nur – morgen beginnt die Pokermeisterschaft, und ich muss mich seelisch ein wenig darauf vorbereiten.“


  „Oh je, morgen schon?“


  „Ja. Und am Abend davor bin ich immer gern allein, um über alles Mögliche nachzudenken, was mich in letzter Zeit beschäftigt hat, damit ich nicht beim Spielen plötzlich darüber nachdenken muss.“


  „Ach so“, sagte sie. „Und was hast du dann bei mir gemacht?“ Ohne dass sie es wollte, klang ihre Stimme ein wenig spöttisch.


  „Ich wollte doch gar nicht so lange bleiben. Eigentlich wollte ich nur ein bisschen mit dir durch die Gegend fahren. Um uns frischen Wind ins Gehirn pusten zu lassen.“ Er streichelte ihren Arm. „Ob du es mir glaubst oder nicht – ich wollte dich nicht verführen. Und das da ...“ Mit dem Kopf wies er in das überfüllte Wartezimmer, „... war natürlich auch überhaupt nicht geplant.“


  Seine Erklärung beruhigte sie ein wenig. Zumindest lag es nicht daran, dass sie – wieder einmal – einen Mann in die Flucht geschlagen hatte, weil sie kein Talent beim Sex besaß.


  „Na gut.“ Als sie gehen wollte, hielt er sie fest. Verwundert schaute sie ihn an. „Dann wünsche ich dir viel Erfolg beim Nachdenken – oder was immer du auch machst. Und natürlich viel Glück für morgen.“


  „Du willst mir Glück wünschen?“


  „Na klar.“


  „Also das geht so.“ Er küsste sie. Als sein Mund sich von ihren Lippen löste, waren ihre Knie so weich, dass sie kaum noch stehen konnte. „Als gutes Omen“, sagte er lächelnd und betrachtete sie. „Ich liebe diesen Ausdruck in deinem Gesicht.“


  Ein Schleier lag in ihrem Blick. „Hmm?“, fragte sie. Dann zwinkerte sie ein paar Mal, um wieder klar sehen zu können. „Welchen Ausdruck?“


  „Diesen verschwommenen Blick, der ,Nimm mich’ sagt.“


  Zuerst wollte sie loslachen, doch stattdessen fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und tat entrüstet: „Aber sonst ist mit deinem Ego alles in Ordnung, oder?“


  „Mit meinem Ego hat das überhaupt nichts zu tun. Ich erkenne nur die Zeichen, wenn ich sie sehe. Und in deiner Miene wimmelt es davon, das kann ich dir versichern. Nimm mich“, flüsterte er mit verführerischem Tonfall in ihr Ohr. „Nimm mich, nimm mich, nimm mich.“


  Nun musste sie sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszuprusten. „Eingebildet bist du wohl gar nicht“, meinte sie. „Trag bloß den Kopf nicht zu hoch, sonst knallst du beim Hinausgehen noch gegen den Türrahmen. Andererseits könntest du dir für eine Gehirnerschütterung keinen geeigneteren Ort aussuchen.“ Sie trat einen Schritt zurück und lächelte spitzbübisch. „Aber vielleicht ist das doch keine gute Idee. Du hast ja selbst gesehen, wie die hier die Leute warten lassen, wenn sie nicht gerade mit dem Kopf unterm Arm auftauchen. Und den brauchst du ja wohl noch für dein Spiel, nicht wahr?“


  Er lachte. „Ich rufe dich so bald wie möglich an.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sie noch einmal an sich und küsste sie leidenschaftlich. Dann drehte er sich um und ging.


  Glücklich sah sie ihm nach, bis er durch die Glastür verschwunden war. Im Wartezimmer saß Carly nicht mehr auf ihrem Stuhl.


  „Kümmern sie sich endlich um sie?“, fragte Treena, während sie sich neben Ellen setzte.


  „Ja- nachdem ich ein ernstes Wort mit der Krankenschwester gesprochen und sie noch einmal nachdrücklich auf ihr Behandlungsangebot für Patienten mit leichteren Verletzungen hingewiesen habe.“


  „Du verblüffst mich immer wieder. Woher weißt du das alles bloß?“


  „Jahrzehntelange Erfahrung als Bibliothekarin in einer öffentlichen Bücherei. Ich weiß, wie und wo man recherchieren muss, um an wichtige Informationen zu kommen. Dazu gehört auch, wie es die Krankenhäuser mit der Behandlung von Patienten in der Unfallstation halten.“ Sie lächelte. „Carly hätte sofort in eine andere Abteilung geschickt werden müssen, wo die Leute viel schneller behandelt werden. Für den Schnellservice rühmt sich dieses Krankenhaus nämlich besonders. Carly hatte einfach Pech. Als ihr hier ankamt, war gerade der Teufel los, und die Schwestern wussten nicht, wo ihnen der Kopf stand. Da haben sie sie in dem Trubel wohl vergessen.“


  „Aber ich habe doch erst vor Kurzem noch einmal mit einer Schwester gesprochen. Sie hat sich Carlys Verletzung angesehen. Hätte sie uns nicht sofort weiterschicken müssen?“


  „Offenbar hat sie Carlys Krankenblatt tatsächlich an die entsprechende Abteilung geleitet. Aber auf dem Weg ist es dann wohl irgendwo hängen geblieben.“


  Dankbar legte Treena den Kopf auf Ellens Schulter. „Du bist wirklich mein Retter in der Not.“


  Ellen lachte. „Und das auch noch zu moderaten Preisen.“ Eine Weile schwiegen sie, bevor sie leise fortfuhr: „Da wir gerade von Retter sprechen – du hast gestern etwas Interessantes über Sex gesagt – nämlich dass dir das Vorspiel besser gefällt als die eigentliche Sache. Würdest du Dr. Ellen mal genauer erklären, was du damit gemeint hast?“


  Langsam richtete Treena sich auf. Ihr erster Impuls war, Nein zu sagen. Andererseits verspürte sie tatsächlich den Wunsch, sich einmal mit einer anderen Frau darüber zu unterhalten. Obwohl Carly ihre beste Freundin war, hätte sie ihr nur ungern gestanden, dass sie gar nicht so wild auf etwas war, das zu den Lieblingsbeschäftigungen ihrer Freundin gehörte. Vielleicht hätte sie schon vor Jahren damit herausrücken sollen, dann wäre ihr dieses peinliche Thema jetzt erspart geblieben. Aber sie hatte es gemieden wie der Teufel das Weihwasser, und jetzt wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Würde sie sich nicht lächerlich machen? Oder würde man sie – noch schlimmer – für prüde halten?


  Mit Ellen hatte sie in den zehn Jahren, die sie sie nun kannte, nie darüber gesprochen. Das Thema hatte sich einfach nie ergeben. Dabei war Ellen der unvoreingenommenste Mensch, den Treena kannte. Nach einer Vierteldrehung auf ihrem Stuhl öffnete sie den Mund. Verdammt, sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte.


  „Es ist mir so peinlich“, sagte sie schließlich.


  „Oh nein, meine Liebe“, beschwichtigte Ellen sie. „Ich möchte dich auf keinen Fall in Verlegenheit bringen.“


  „Das tust du auch gar nicht. Ich schäme mich vor mir selbst.“ Ratlos zuckte sie mit den Schultern. „Ich bin fünfunddreißig, und die meisten Männer halten mich für unverklemmt. Anfangs jedenfalls. Mir ist natürlich klar, dass das mehr mit meinem Job als mit meiner Person zu tun hat. Trotzdem – wenn ein Mann mit mir ausgeht, hofft er auf die heißeste Nacht seines Lebens. Aber was den Sex angeht, bin ich eine vollkommene Niete.“


  Wie vom Donner gerührt blieb Mack stehen. Junge, Junge. An dem Gespräch möchte ich mich lieber nicht beteiligen. Zum Glück hatte er das Krankenhaus durch den Haupteingang betreten und nicht durch die Tür der Notaufnahme, wo die beiden Frauen ihn vermutlich sofort gesehen hätten. Schnell versteckte er sich hinter einer Säule. Von dort beobachtete er, wie Ellen Treenas Hand nahm, während er überlegte, ob er besser wieder verschwinden, polternd auf sich aufmerksam machen oder erst einmal abwarten sollte.


  „Wenn eine Frau sich Vorwürfe wegen ihrer verkorksten Sexualität macht, frage ich mich immer, ob es wirklich ihre Schuld ist oder an der Wahl ihrer Partner liegt“, erwiderte Ellen trocken.


  „Wahrscheinlich von beidem etwas“, mutmaßte Treena. „Ich habe eine Menge Typen kennengelernt, die einiges von mir erwartet haben, was sie sicher auch bekommen hätten, wenn ich sie ein wenig besser gekannt hätte. Aber meistens liegt es doch an mir. Ich habe einfach Angst. Wie ich dir gestern schon gesagt habe – ich mag Küssen und Kuscheln. Aber wenn es dann zu mehr kommt, möchte ich auf keinen Fall das Heft aus der Hand geben.“


  „Du meinst, du willst ihnen sagen, was sie tun sollen?“


  Treena lachte, halb belustigt, halb bedauernd. „Nein, dann würden sie wahrscheinlich sofort die Flucht ergreifen. Aber ich hasse es nun einmal, die Kontrolle zu verlieren. Das hat bestimmt irgendwelche Freud’schen Ursachen, an denen sich ein professioneller Seelenklempner dumm und dämlich verdienen würde, wenn er sie denn herausfinden müsste. Dabei kenne ich den Grund bereits.“


  „Und der wäre?“


  „Ich habe schon sehr früh gelernt, allein für meine Ziele zu kämpfen. Vermutlich habe ich Angst, es würde in einer Katastrophe enden, wenn ich mich auf jemand anderen verlasse. Deshalb trete ich sofort auf die Bremse, wenn ich merke, dass mir die Zügel aus der Hand gleiten.“


  Sie sah Ellen in die Augen. „Aber soll ich dir mal was sagen? Ich habe das Gefühl, dass es mit Jax anders sein könnte. Es ist bereits ... anders.“ Über ihr Gesicht legte sich ein zarter Rotschleier. „Er weckt Empfindungen in mir, die ich gar nicht bei mir vermutet hätte. Außerdem habe ich bei ihm überhaupt nicht das Gefühl, unbedingt die Kontrolle behalten zu müssen. Also, wenn Carly heute Nachmittag nicht angerufen hätte ...“ Etwas verlegen schlug sie die Augen nieder. „Nun ja, dann wäre dieses Gespräch wahrscheinlich überflüssig. Lange Rede kurzer Sinn: Mit ihm habe ich einen der schönsten Momente meines Lebens erlebt. Außerdem waren wir kurz davor, mein Problem von wegen ,Niemals-die-Kontrolle-verlieren’ zu begraben. Stattdessen hat er den Kürzeren gezogen.“


  Okay, das reichte jetzt wirklich! Schleunigst wollte Mack hinter der Säule hervortreten, um sich bemerkbar zu machen und die Unterhaltung zu unterbrechen. Es war ihm entsetzlich peinlich, so viele Einzelheiten über das Sexleben einer Frau zu hören, die für ihn wie eine Tochter war. In letzter Sekunde hielt er sich jedoch zurück. Bestimmt würde Ellen das Gespräch bald beenden. Warum sollte er die beiden also mit seinem Erscheinen in Verlegenheit bringen?


  Doch Ellen fragte nur: „Ist er deshalb so schnell gegangen, als ich gekommen bin? War er sauer, weil er nicht zum Zuge gekommen ist?“


  „Nein. Obwohl ich das zuerst auch gedacht habe. Aber er muss sich auf den ersten Tag seines Pokerwettbewerbs vorbereiten, der morgen beginnt. Weißt du, Ellen, zum ersten Mal in meinem Leben bin ich drauf und dran, alle Hemmungen sausen zu lassen und mich einem Mann so richtig hinzugeben. Das ist ein gewaltiger Schritt für mich, und ich habe weiß Gott schon genug andere Probleme in meinem Leben. Glaubst du, es ist leichtsinnig von mir, wenn ich mich darauf einlasse?“


  Neugierig verschränkte Mack die Arme vor der Brust. Hoffentlich würde Ellen ihr sagen, dass sie die Beine zusammenhalten und sich für die Hochzeit aufsparen soll.


  Aber nein, diese Frau musste ja mal wieder querschlagen!


  „Habe ich dich richtig verstanden? Du hast heute einen Orgasmus gehabt, und das ist ungewöhnlich für dich?“, fragte Ellen nur.


  Bist du verrückt geworden? Man fragt junge Frauen nicht nach ihren Orgasmen aus!


  „Ja. Und zwar einen von der Sorte, wie man sie nur mit einem Partner hat.“


  „Dann, mein Liebes, würde ich sagen, du wärst verrückt, wenn du dich nicht darauf einlässt.“


  Mack fiel die Kinnlade hinunter.


  Und Treena? Treena rückte näher zu der zierlichen Frau. „Darf ich dich mal etwas Persönliches fragen?“


  „Selbstverständlich. Ich habe Einblicke in dein Intimleben erhalten – da ist es nur fair, wenn ich mich jetzt revanchiere.“


  „Wie denkst du über Sex? Ich meine, wie war es ... ahm ... beispielsweise mit deinem Ehemann?“ Sie räusperte sich nervös. „Um Himmels willen. Als Teenager habe ich nicht so herumgestammelt wie jetzt.“


  „Vielleicht, weil du auf dem Gebiet noch keine Enttäuschungen und deshalb auch nichts zu verlieren hattest. Aber um auf deine Frage zurückzukommen – der Sex mit Winston war fantastisch. Im täglichen Leben konnte er manchmal etwas fade und langweilig sein, aber sobald er die Schlafzimmertür hinter sich zumachte, wurde er zum Tier. Ich vermisse den Sex mit ihm sehr. Er war nicht mein Erster, aber nach unserem ersten Mal wusste ich, dass er mein Letzter sein würde – jedenfalls bis dass der Tod uns scheidet. Kennst du den Spruch: Im Salon eine Dame, eine Hure im Bett? Nun, was Winston angeht, war er im Wohnzimmer ein vollendeter Gentleman, aber im Schlafzimmer ein richtiger Wüstling. Ich habe diese beiden Seiten seines Charakters sehr geliebt ... Himmel, dieser Mann hat mir Stellungen beigebracht und – aber das möchtest du bestimmt nicht hören. Aber wenn ich einen Wunsch frei hätte, Treena, dann wünschte ich dir, dass du nur etwas halb so Großartiges erleben darfst. Wenn du also meinen Rat willst – schmeiß dich ran an deinen Jax.“


  „Vielleicht tu ich das auch.“ Unvermittelt musste Treena kichern, wie Mack sie noch nie hatte kichern hören.


  „Was ist denn so komisch?“, fragte Ellen milde.


  „Ich musste gerade daran denken, dass Mack dich für eine typische Bibliothekarin hält – na ja, was man da eben für typisch hält. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie er darauf kommen konnte, denn wenn man nur eine Stunde mit dir zusammen ist, merkt man doch schon, dass du absolut nicht diesem Klischee entsprichst.“


  „Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es eine Beleidigung für alle Bibliothekarinnen ist“, fügte Ellen säuerlich hinzu.


  „Würdest du nicht auch gern mal Mäuschen spielen, um zu wissen, wie er reagieren würde, wenn er dich jetzt hören könnte? In seiner Gegenwart bist du ja immer ziemlich abweisend. Aber wenn er dich mal erleben könnte, wie du wirklich bist, bekäme er bestimmt einen Herzanfall.“


  Keuchend lehnte Mack den Kopf an die Säule und fasste sich mit der Hand an die Brust. Das kannst du wirklich laut sagen, Mädchen.


  Und zwar sehr laut.


  14. KAPITEL


  Als Jax gegen fünf Uhr am nächsten Tag in dem riesigen Ballsaal eintraf, den das Hotel für den Wettbewerb zur Verfügung gestellt hatte, herrschte dort die typische Hektik vor Beginn eines Pokerwettbewerbs. Überall liefen Menschen aufgeregt hin und her, Stimmen schwirrten durcheinander. Um sechs sollten die Spiele beginnen. Zu Beginn der Wettkämpfe wurden die Platzierungen an den Tischen verlost, und die Ausrichter waren noch damit beschäftigt, Namen über Lautsprecher auszurufen, die andere Mitarbeiter auf ein großes Flipchart schrieben. Da viele Namen auf viele Tafeln notiert werden mussten, dauerte dieser Teil sehr lange.


  Den meisten Lärm veranstalteten die Teilnehmer selbst, während sie gespannt darauf warteten, an welchem Tisch, in welcher Gruppierung und gegen wen sie ihre erste Partie spielen würden. Jeder, der das Antrittsgeld in Höhe von zehntausend Dollar zahlen konnte, durfte mitmachen. Hunderte von Profis und Amateuren spielten mit. Dank der Fernsehübertragungen der Meisterschaften war die Zahl der Letztgenannten in den vergangenen Jahren enorm gestiegen.


  Momentan war das Stimmengewirr geradezu ohrenbetäubend, aber Jax wusste, dass es ruhig werden würde, sobald die Spiele begannen. Am Ende jedes Spieltags verschwanden einige Tische, bis der Wettbewerb in die entscheidende Phase trat – jene, die normalerweise im Fernsehen übertragen wurde. Bis dahin würden die Spieler in einen kleineren Raum umgezogen sein – die heilige Stätte, für die jeder Mitspieler sein Bestes gab.


  Jax ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Bis es so weit war, würde es noch einige Zeit dauern. Für den Wettbewerb waren fünf Spieltage angesetzt, mit längeren Pausen zwischen den einzelnen Spieltagen, vier davon wurden vermutlich benötigt, bis die Spieler für die allerletzte Runde und damit den allerletzten Tisch feststanden. Da er sich jedoch niemals Gedanken darüber machte, wie ein solches Turnier enden könnte, beobachtete er interessiert das Stimmengewirr und das hektische Treiben. Genauso wenig dachte er über seine eigenen Chancen nach. Schon eine einzige Karte konnte dafür sorgen, dass das Glück kam – oder ging.


  Er ging zum Flipchart, um nachzusehen, ob seine erste Tischrunde bereits nominiert war. Als er seinen Namen nirgendwo entdeckte, bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmenge zu einem Tisch am anderen Ende des Saals, wo kostenlos Kaffee angeboten wurde. Er nahm sich einen Becher.


  Während er das heiße Getränk trank, stellte er sich ein wenig abseits vom Geschehen und beobachtete das Treiben. Ein paar Meter entfernt stand ein Mann, vielleicht Mitte zwanzig, vielleicht aber auch jünger. Über seine Stirn liefen Schweißperlen, während er hektisch von Tisch zu Tisch schaute. Nie verharrte sein Blick länger als ein paar Sekunden an einer Stelle. Jax fragte sich, was er wohl suchen mochte. An einem Tisch saß eine junge Frau, die allen, die es hören wollten, lauthals versicherte, sie könnten ihr Geld genauso gut gleich ihr geben. So würden sie sich wenigstens die Demütigung ersparen, von einer Frau besiegt zu werden.


  Jax wettete insgeheim, dass weder der junge Mann noch die vorlaute Frau den ersten Tag überstehen würden. Allerdings konnte man nie wissen. Es war immer fatal, seine Mitstreiter zu unterschätzen. Jeder konnte den anderen jederzeit aus dem Spiel werfen. Früher hatte er selbst als Amateur Profispieler besiegt, und er wusste, dass ihm das auch jetzt als Profi jederzeit passieren könnte, falls er dem Spiel und seinen Gegnern nicht den nötigen Respekt zollte.


  Und selbst das war keine Garantie für einen Sieg.


  Langsam kroch die Nervosität doch an ihm hoch. Er liebte dieses Spiel, und im Grunde war es egal, ob er gewann oder verlor. Natürlich war der Sieg das Ziel, aber er schätzte die Logik der mathematischen Möglichkeiten ebenso wie die Launenhaftigkeit des Glücks, die beide beim Pokern entscheidend waren. Außerdem bluffte er gern, selbst wenn sein Verstand ihm riet, auszusteigen.


  Seinetwegen konnte das Spiel beginnen.


  Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts zwei bullige Gestalten auf und stellten sich rechts und links neben ihn an die Wand. Leider waren ihm die hässlichen Visagen nur zu gut bekannt, und er unterdrückte einen Fluch, während er sich auf den Auftritt der Moskauer Version von Elvis Presley wappnete.


  „Hallo, Sergej“, sagte er gleichmütig, obwohl er den Mann noch gar nicht sehen konnte.


  „Hallo, Jax.“ Kirov baute sich vor ihm auf. Heute trug er einen marineblauen Overall mit silbernen Applikationen. Um den Hals hatte er ein weißes Seidentuch gebunden. Wie jeder große Star tat er so, als bemerke er die vielen neugierigen Blicke nicht. „Sind Sie bereit für Wettbewerb?“


  „Klar. Ich habe gerade darüber nachgedacht, was für ein tolles Gefühl es ist, wieder einmal ein paar Karten in der Hand zu halten. Und Sie?“


  „Mir geht genauso. Und ich habe nachgedacht darüber, was für ein tolles Gefühl es wohl ist, meinen Ball endlich in Hand zu halten.“


  Mist! Obwohl er innerlich vor Wut kochte, musterte er sein Gegenüber mit einem undurchdringlichen Pokerface. „Müssen wir wirklich jedes Mal darüber reden, wenn wir uns über den Weg laufen?“


  „Natürlich nicht. Ich dachte nur gerade ... wäre Schande, wenn irgendetwas passieren würde ... etwa mit Ihrer Hand, wenn Sie ... nun, ich weiß nicht... vielleicht daran denken, von Geschäft zurückzutreten.


  Wie auf Kommando ergriffen die Ivanov-Brüder jeweils eine Hand von Jax. Dabei gingen sie so unauffällig zu Werke, dass keiner der Anwesenden im Raum etwas bemerkte. Nur für Jax selbst war die Aktion ausgesprochen unangenehm. Der Druck, den sie auf seine Daumen ausübten, jagte ihm einen stechenden Schmerz durch beide Arme, und nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich nichts anmerken zu lassen. Ruhig erwiderte er: „Habe ich jemals meine Spielschulden nicht bezahlt?“


  Eine Sekunde starrte Kirov ihn durchdringend an. „Nein“, gab er schließlich zu und nickte kaum merklich.


  Sofort ließen die beiden Gorillas Jax’ Hände los und traten einen Schritt zur Seite.


  „Viel Glück beim Spiel“, sagte Sergej. Flankiert von seinen beiden Bodyguards, ging er so schnell davon, dass sein Seidenschal wie eine Fahne hinter ihm herflatterte.


  „Dir auch, du Arschloch“, murmelte Jax, während er sich die schmerzende Hand rieb. Was er ihm jedoch in diesem Moment wirklich wünschte, war ein Folterknecht, der ihn mit glühenden Eisen behandelte. Im Stillen musste er allerdings zugeben, dass der Russe einen wunden Punkt angesprochen hatte. Kirovs Auftritt hatte ihm schmerzlich vor Augen geführt, dass er am Vorabend eine ausgezeichnete Gelegenheit, nach dem Baseball zu suchen, ungenutzt verstreichen lassen hatte.


  Allmählich steckte er ganz schön in der Tinte. Denn er war gestern vom Krankenhaus tatsächlich sofort in sein Hotel gefahren, anstatt die Chance zu nutzen und Treenas Wohnung ungestört auf den Kopf zu stellen. Nach Carlys Anruf hatte Treena völlig den Kopf verloren, vermutlich hatte sie nicht einmal die Wohnungstür abgeschlossen. Wie vom Teufel gejagt war sie in das Apartment ihrer Freundin gestürzt, und er war ihr gefolgt.


  Was lernte er daraus? All seine schönen Pläne scheiterten kläglich, was einzig und allein daran lag, dass er sich in eine rothaarige Tänzerin verguckt hatte und ihr immer mehr verfiel.


  Das hätte nicht passieren dürfen. Niemals hätte er sich von Treena und ihren Freunden dermaßen um den Finger wickeln lassen dürfen.


  Doch genau das war geschehen.


  Sich auf andere Menschen einzulassen, war noch nie seine Stärke gewesen. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich meistens wie ein Außenseiter – einer, der nicht dazugehörte. Als Jugendlicher hatte er nichts unversucht gelassen, um akzeptiert zu werden, war nett und freundlich zu den anderen gewesen, hatte damit aber nie etwas erreicht. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn er länger an einem Ort gelebt hätte. Doch nach dem Tod seiner Mutter war sein Vater rastlos von einer Stadt in die nächste gezogen – dorthin, wo die kränkelnden Unternehmen saßen, die Big Jim kaufte. Sobald sein Vater eine Firma wieder auf Vordermann gebracht und verkauft hatte, zogen sie weiter. Nirgendwo lebten sie länger als ein paar Monate. Das änderte sich erst, als Jax zwölfeinhalb Jahre war und seine zweite Highschool besuchte. Wie aus heiterem Himmel und für Jax vollkommen unverständlich ließ sein Vater sich auf einmal in Las Vegas nieder.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Jax es allerdings längst aufgegeben, sich an irgendeinem Ort heimisch zu fühlen. Weil er viele Klassen übersprungen hatte, verband ihn mit den Jungen seines Alters gar nichts. Damals gelangte er zu der Überzeugung, dass er einfach nirgendwo hinpasste.


  Doch wenn er mit Treena zusammen war, fühlte er sich am richtigen Platz. Und das war ein gutes Gefühl.


  Gleichzeitig verwirrte es ihn, weil es einfach nicht richtig sein konnte. Wahrscheinlich lag es nur an seiner verdammten Libido. Treena spielte nur mit ihm, und er war blöd genug, auf sie hereinzufallen.


  Inzwischen war er sich allerdings gar nicht mehr so sicher, dass sie sexuell so erfahren war, wie er anfangs vermutet hatte. Gestern, auf ihrer Couch, waren ihm erste Zweifel gekommen, die durch ihre verstohlenen Blicke und ihre Unsicherheit im Warteraum noch bestärkt wurden.


  Sollte sie wirklich nur hinter seinem Geld her sein, hätte sie weitergemacht und sich den Teufel um Carly geschert, anstatt ihren potenziellen Goldesel mit einer gewaltigen Erektion sitzen zu lassen. Zumal er ihr vorher gerade von seinem Millionengewinn in Frankreich erzählt hatte. Aber nein, sie hatte die Retterin für Carly gespielt, obwohl sie sicher genügend andere Leute kannte, die sie um Hilfe hätte bitten können. Nach wie vor wusste er nicht, was Treena von ihm wollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie nicht mit ihm spielte, sondern offen und ehrlich war. Sexy, klar, aber auch sehr nett. Vielleicht sogar etwas Besonderes.


  Sein Verstand hingegen ließ sich nicht so leicht überzeugen. Hatte er sich nicht schon vor langer Zeit, noch bevor er sie überhaupt kannte, eine Meinung über sie gebildet? Und war er nicht zu dem Schluss gekommen, dass sie eigentlich ganz anders sein musste?


  Wie dem auch sei, er steckte ganz schön in der Klemme, und die einzige Möglichkeit, aus dem Schlamassel herauszukommen, war der Ball. Nach der schmerzhaften Daumenschraube von Kirovs Gorillas war ihm klar geworden, dass er besser tat, was man von ihm erwartete. Nicht nur sein Ruf als Profispieler wäre ruiniert, wenn sich herumspräche, dass er Wetteinsätze nicht zurückzahlte; er musste außerdem noch um sein leibliches Wohlergehen fürchten.


  Durch das Zusammentreffen mit den Russen schien ihm der Gedanke, Treena zu bestehlen, jedenfalls nicht mehr ganz so verwerflich. Im Grunde war es ja nicht einmal Diebstahl, beruhigte er sich. Er holte sich nur zurück, was ihm von Rechts wegen ohnehin gehörte.


  Höchste Zeit, diese Gedanken endlich aus seinem Kopf zu verbannen. Schließlich konnte er es sich nicht leisten, über Dinge nachzugrübeln, die er ohnehin nicht ändern konnte – jedenfalls nicht, bevor der erste Tag der Meisterschaft hinter ihm lag.


  Da keine weiteren Durchsagen aus den Lautsprechern drangen, dürften die Gruppierungen inzwischen feststehen. Keine Sekunde zu früh, wenn man ihn fragte.


  Dann konnte er sich endlich auf Dinge konzentrieren, von denen er wirklich etwas verstand.


  Mack Brody war der Letzte, den Ellen zu dieser späten Stunde vor ihrer Tür erwartet hätte. Deshalb verschlug es ihr auch prompt die Sprache, ihn plötzlich vor sich auf der Türschwelle zu sehen.


  Betont lässig stand er vor ihr da: den Oberkörper ein wenig nach vorn, die Schultern leicht zur Seite geneigt und den Daumen der linken Hand locker in die Vordertasche seiner Jeans gesteckt. Die rechte Hand hielt er hinter seinem Rücken verborgen. Beim Anblick dieser jungenhaft angeberischen Haltung musste sie unwillkürlich lächeln.


  Doch ihr Lächeln erstarb sofort, als er sie anblaffte. „Was zum Teufel denken Sie sich eigentlich dabei, die Tür zu öffnen, ohne vorher durch den Spion zu sehen? Hören Sie denn überhaupt nicht auf das, was ich den Mädchen andauernd einbläue?“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Warum musste dieser Mann nur immer so aggressiv sein, wenn er sie sah? Nur gestern, als er plötzlich im Krankenhaus aufgetaucht war, schien er irgendwie verändert. Ruhig und zurückhaltend hatte er neben ihnen gesessen, und sie hatte ihn ein paar Mal dabei ertappt, wie er sie nachdenklich betrachtete. Keine einzige bissige Bemerkung war ihm über die Lippen gekommen, was sie als sehr angenehme Abwechslung empfunden hatte. Ja, eine Weile hatte er sie sogar mit der gleichen Nachsicht und Liebenswürdigkeit behandelt, die er sonst ausschließlich für Treena und Carly reserviert hatte.


  Aber jetzt war er wieder ganz der Alte. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, überraschte er sie mit seiner nächsten Bemerkung erneut.


  „Tut mir leid“, grummelte er. „Ob Sie’s mir glauben oder nicht – ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten.“ Er zauberte einen herrlichen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor. „Hier. Die wollte ich Ihnen bringen. Und mich bei Ihnen entschuldigen.“


  Im ersten Moment war sie viel zu verdutzt, um die Blumen anzunehmen. Doch dann riss sie sich schnell zusammen, konnte sich allerdings einen kleinen Scherz nicht verkneifen. Mit der Hand hinter ihrem Ohr reckte sie sich ihm entgegen. „Ich glaube, ich höre nicht recht. Das klang gerade so, als hätten Sie gesagt, Sie wollten sich ...“ Fragend runzelte sie die Stirn.


  „Sie wollen wohl, dass ich es noch mal sage, was?“


  Ihn auf den Arm zu nehmen, bereitete ihr ein diebisches Vergnügen. „Ja, das will ich“, erwiderte sie förmlich, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl sie am liebsten laut gelacht hätte. „Sie sind gekommen, um sich zu ...?“ Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, den Satz zu beenden.


  „Entschuldigen, ja. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.“ Energisch drückte er den Strauß gegen ihr Zwerchfell. „Wollen Sie mir diese verdammten Dinger jetzt endlich mal abnehmen?“


  „Sie sind wirklich ein Charmeur.“ Trotzdem nahm sie die Blumen und drückte sie gegen ihre Brust. Mit der Hand fuhr er sich ein wenig linkisch und ziemlich erfolglos durch die stahlgrauen Locken, denn sie standen ihm nach wie vor widerspenstig vom Kopf ab.


  Wieder überraschte er sie, indem er eifrig nickte. „Ich weiß. Manchmal sage ich Sachen, die ich gar nicht sagen wollte. Die Worte kommen einfach so aus mir heraus, ohne dass ich groß darüber nachdenke.“


  Ach wirklich ? Auch diesmal verkniff sie es sich, ihre Gedanken auszusprechen. Trotzdem fragte sie: „Nur manchmal?“


  „Schon gut, Ihrer Meinung nach tu ich es ja dauernd.“ Lässig wie John Wayne zuckte er mit den breiten Schultern. Dabei sah er ihr fest in die Augen. „Vielleicht schüchtern Sie mich ja ein. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht?“


  „Aber ja, schon oft.“ Ohne ihre damenhafte Erziehung hätte sie jetzt verächtlich geschnaubt. Mitunter hatte eine gute Kinderstube auch beträchtliche Nachteile.


  „Ja, vielleicht bin ich wirklich eingeschüchtert. Ich bin eben nur ein einfacher Mann – nicht so kultiviert wie die, mit denen Sie sonst immer zu tun haben.“ Jetzt steckten beide Daumen in seinen Jeanstaschen, und er wippte auf den Fersen. „Sehen Sie, Tatsache ist doch, dass wir uns beim Kennenlernen auf dem falschen Fuß erwischt haben. Na ja, und das ist wohl meine Schuld.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Strauß. „Die Blumen sind meine Art zu sagen ,Tut mir leid’, und dass ich gern die Friedenspfeife mit Ihnen rauchen würde. Sozusagen. Vielleicht sollten wir noch mal ganz von vorn anfangen – wie zwei vernünftige Erwachsene oder so ähnlich.“


  Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz ein wenig schneller. Trotzdem warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu. „Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?“


  „Ach, das hat verschiedene Gründe. Ich hab Ihnen ein paar Dinge gesagt, auf die ich wirklich nicht stolz bin. Außerdem war ich ziemlich ruppig zu Ihnen. Das bin ich Frauen gegenüber normalerweise nicht. Als ich Sie letzte Nacht mit den Mädchen zusammen gesehen habe, hab ich wieder mal gemerkt, wie gut Sie mit ihnen zurechtkommen. Erstaunlich, dass Sie selbst keine Kinder haben.“


  Seine Bemerkung versetzte ihr einen altbekannten Stich ins Herz. Doch der Schmerz währte nicht lange. Im Laufe der Jahre war er ohnehin immer schwächer geworden. „Ich hätte gern welche gehabt, aber Winston und ich hatten eben kein Glück.“


  Winston. Fast hätte Mack eine missbilligende Grimasse gezogen. Sein einziger Trost während der vergangenen Monate, in denen er sich Tag und Nacht nach Ellen verzehrte, hatte darin bestanden, sich einzureden, trotz allem ein gestandenes Mannsbild zu sein – nicht so ein Schlaffi und Weichei wie viele seiner Geschlechtsgenossen. Na gut, vielleicht benahm er sich wie ein Zwölfjähriger, der sich zum ersten Mal in eine Frau verliebte, und vielleicht behandelte Ellen ihn ja tatsächlich wie Dreck. Aber dafür war er auch ein anderes Kaliber als die bleichgesichtigen Stubenhocker, mit denen sie vermutlich sonst zu tun hatte.


  Natürlich wusste er, dass dieses Gefühl von Überheblichkeit im Grunde durch nichts gerechtfertigt war. Dennoch tröstete es ihn. Doch das war nun leider passe. Schwer möglich, sich für etwas Besseres zu halten, nachdem man unfreiwillig gehört hatte, was für ein toller Hecht Winston im Bett gewesen war.


  Was das anging, hatte Mack sich selbst immer für ziemlich gut gehalten, aber er war in jeder Hinsicht aufrichtig gewesen, als er Ellen gesagt hatte, dass er ein ziemlich einfacher Mann war. Das schloss auch seine Fähigkeiten als Liebhaber ein. Mit Kamasutra oder ähnlich exotischen Praktiken konnte er überhaupt nichts anfangen – das war für ihn ein sexueller Overkill. Schließlich war er weder ein Akrobat noch ein Gummimensch – ihm reichten die Missionarsstellung, Rollen, bei denen oben und unten vertauscht wurden, und der Genuss, eine Frau von hinten zu lieben. Und natürlich ein langes ausführliches Vorspiel mit allem möglichen Zubehör. Das genügte, um ihn zu einem glücklichen Mann zu machen. Aber Ellen mochte nicht nur Sex, was ihn, für sich genommen, schon ziemlich aus der Bahn warf, sondern sie mochte ihn offenbar auch in allen möglichen Positionen und Varianten.


  Allerdings war das jetzt wohl kaum der richtige Moment, um darüber nachzudenken. Deshalb verdrängte er seine Eifersucht auf Winston und konzentrierte sich wieder auf ihre Unterhaltung. „Keine Kinder haben zu können, stelle ich mir ziemlich schwer vor. Ich kann mir mein Leben ohne meine beiden Töchter gar nicht vorstellen.“


  „Es war auch nicht einfach. Es gab Zeiten, da hätte ich alles getan, um schwanger zu werden. Aber irgendwann musste ich mich eben damit abfinden, dass es nicht ging.“ Sie hielt die Nase in den Blumenstrauß. Dann schenkte sie ihm ein verlegenes Lächeln. „Ich sollte sie ins Wasser stellen. Möchten Sie hereinkommen und eine Tasse Kaffee trinken?“


  „Ja, bitte. Das würde ich gern tun.“


  Zum ersten Mal betrat er ihr Apartment. Während er ihr in die Küche folgte, sah er sich interessiert um. Die Einrichtung war ausgesprochen geschmackvoll, sehr ordentlich und voller Bücher. „Schön haben Sie’s hier“, meinte er anerkennend, während er sich auf einen Hocker vor die Küchentheke setzte und einen Blick ins Wohnzimmer warf. „Passt zu Ihnen – sehr kultiviert und elegant.“


  Mitten auf dem Weg zum Schrank hielt sie inne und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Wollen Sie damit sagen, dass ich den Geschmack einer langweiligen Bibliothekarin habe?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir leid tut. Ich habe nur gemeint, dass Sie es wirklich sehr hübsch hier haben. Bei mir sieht es zwar sehr ordentlich aus, und es ist auch irgendwie gemütlich, ich fühle mich auch wohl. Aber es ist eben alles sehr ... praktisch im Vergleich zu Ihrer Einrichtung.“


  „Wenn das so ist, dann vielen Dank“, sagte sie und reichte ihm eine Tasse Kaffee. „Es überrascht mich übrigens nicht, wenn bei Ihnen alles sehr ... funktional ist. Schließlich halten Sie ja den ganzen Wohnblock bestens in Schuss.“


  Gebannt sah er ihr zu, wie sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank, eine Gartenschere aus der Schublade nahm und den Wasserhahn aufdrehte. Unter dem fließenden Wasser schnitt sie die Stängel auf gleiche Länge und stellte die Blumen einzeln in die Vase. Ihre rosigen Wangen passten wunderbar zu dem pfirsichfarbenen Top, das sie trug.


  „Ihre Bluse gefällt mir“, sagte er nach einer Weile. „Eine hübsche Farbe.“ Überhaupt war es das erste Mal, dass er sie in etwas Farbigem sah. Nein, Moment mal. Auch gestern hatte sie ein farbiges Top getragen. Doch da hatten ihn ihre Bemerkungen über ihr Sexleben dermaßen aus der Fassung gebracht, dass er gar nicht weiter darauf geachtet hatte.


  Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. „Danke. Ich habe mit den Mädchen einen Einkaufsbummel gemacht und viel mehr gekauft, als ich eigentlich wollte.“


  Bei ihrem Lächeln spürte er ein heißes Ziehen in seiner Lendengegend, und er schluckte hart, bevor er weitersprach. „Tja, wenn man zwei Töchter hat, gibt man mehr Geld aus, als man jemals für möglich gehalten hätte. Das weiß ich aus Erfahrung. Solange sie zu Hause wohnten, konnte ich keinen Dollar beiseitelegen. Deshalb habe ich meinen Schwiegersöhnen nur zu gern die Hand meiner Mädchen gegeben. Bis dahin hatten sie sie nämlich immer in meiner Brieftasche.“


  Als sie lachte, freute er sich, dass er die Unterhaltung in Gang halten konnte. Was gar nicht so einfach war, schließlich verzehrte er sich so sehr nach ihr, dass es ihm schwer fiel, die richtigen Worte zu finden. Wie gern hätte er sie geküsst. Doch er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie das bei ihr ankommen würde. Also saß er stocksteif auf seinem Stuhl und bohrte die Finger in die Lehne, sodass rund um die Messingstifte Einkerbungen auf dem braunen Leder zurückblieben.


  Was hatte sie nur an sich, dass er so durcheinander war? Wo war sein Selbstbewusstsein geblieben? Sonst hatte er doch auch nie einen Gedanken an seine einfache Herkunft verschwendet oder sich dafür entschuldigt, dass er keine Highschool besucht hatte. Aber sie verwirrte ihn völlig. Er wollte Ellen ganz nah sein, stand sich dabei jedoch selbst im Weg. Verfluchte anderthalb Jahre hatte er damit verschwendet, sich ihr gegenüber wie ein Trottel zu benehmen, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass ihm ihre Meinung wichtig war. Wegen ihres damenhaften Benehmens hatte er regelrecht einen Minderwertigkeitskomplex entwickelt – und dabei sämtliche Gelegenheiten, ihr näherzukommen, vermasselt. Und er hatte ihr keine Chance gegeben, den wahren Mack Brody besser kennenzulernen.


  Und selbst jetzt, da er fest entschlossen war, sich keine Patzer mehr zu leisten, zögerte er, den ersten Schritt zu machen. Auch einen echten Mann konnte Lampenfieber ganz schön aus der Bahn werfen.


  Es gab wirklich nichts, für das er sich hätte entschuldigen müssen. Maryanne jedenfalls hatte sich nie beklagt. Allerdings war sie auch eine verdammt bodenständige und resolute Frau gewesen.


  Aber Ellen ja offenbar ebenfalls – wenn es stimmte, was sie Treena gestern erzählt hatte. Klirrend stellte er seine Tasse ab, deutlich energischer als unbedingt nötig und musterte sie angriffslustig. „Ich mag den Sex schlicht und einfach.“


  Wie vom Donner gerührt starrte sie ihn an. „ Wie bitte?“


  Mist! Jetzt musste sie ihn für einen einfallslosen Typen halten, dem es nur darauf ankam, seinen Spaß im Bett zu haben und der sich einen Teufel um seine Partnerin scherte. Nun, seinen Spaß wollte er schon haben – aber natürlich sollte auch die Frau auf ihre Kosten kommen. Um Himmels willen! Wann lernte er endlich, seine große Klappe zu halten? Für Auskünfte über seine sexuellen Vorlieben hatte sie im Moment gewiss kein Ohr.


  Leider war es zu spät, das Thema fallen zu lassen. Mit hochroten Wangen arrangierte sie die letzten Blumen in der Vase und schob sie beiseite. Als sie einen Schluck Kaffee trinken wollte, zitterte ihre Hand so sehr, dass Tasse und Untertasse laut klapperten. Ohne einen Schluck zu nehmen, stellte sie die Tasse wieder ab, legte die Hände auf die Küchentheke, verschränkte die Finger und musterte ihn durchdringend. „Was genau meinen Sie mit ‚schlicht und einfach‘?“


  Ermutigt, dass sie nicht hinzufügte: „Und was zum Teufel hat das mit mir zu tun“, lehnte er sich zu ihr hinüber. „Das soll heißen, ich mag lange zärtliche Küsse und einen intensiven Beischlaf- aber im Gegensatz zu Ihrem verstorbenen Mann beherrsche ich nur ein paar Stellungen.“


  Ihr blieb der Mund stehen. Ihre Wangen wurden tiefrot. Und als ihr bewusst wurde, dass er gerade über ihren geliebten und einfallsreichen Ehemann gesprochen hatte, schloss sie die Lider halb und schaute ihn angriffslustig an. „Woher wollen Sie wissen, welche Stellungen Winston bevorzugt hat?“


  „Ich habe gestern einen Teil Ihrer Unterhaltung mit Treena mitbekommen.“


  „Sie haben ein privates Gespräch belauscht?“


  „Nein, ich ...“


  „Sie haben uns belauscht?“ Wütend sprang sie auf und umrundete den Küchentisch. Mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern blieb sie vor ihm stehen. Die Hände stemmte sie in die Hüften, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.


  Ihre Vorwürfe gefielen ihm ganz und gar nicht. Schließlich hatte er doch nichts getan – zumindest nicht vorsätzlich. Deshalb erhob er sich ebenfalls, um ihrem Blick auf Augenhöhe standzuhalten. „Schauen Sie mich nicht an, als ob ich um Sie herumgeschlichen wäre, um alles über Ihr Sexleben zu erfahren. Bis gestern wusste ich nicht einmal, dass Sie überhaupt eines hatten!“


  Sie zuckte zusammen, und wieder bereute er seine Worte sofort. Mach jetzt bloß keinen Fehler! Verdammt, es wurde höchste Zeit, dass er sich so benahm, wie er es sich vorgenommen hatte. Nach einem tiefen Luftzug fuhr er beschwichtigend fort: „Tut mir leid. Ich habe das nicht gesagt, um Sie in Verlegenheit zu bringen oder Ihre Gefühle zu verletzen. Es ist nur ... nun ja, ich bin gerade in dem Moment ins Krankenhaus gekommen, als Treena Ihnen sagte, sie sei nicht gut im Bett. Da war ich wie vom Donner gerührt, das kann ich Ihnen versichern. Es war ja fast so, als hörte ich einer meiner Töchter zu, und glauben Sie mir: Sex ist so ziemlich das letzte Wort, das man aus dem Mund seiner Kinder hören möchte.“


  „Warum haben Sie sich denn nicht bemerkbar gemacht?“


  Verlegen rieb er sich mit dem Finger übers Kinn. „Das wollte ich doch. Ich wusste nicht, ob ich bleiben oder gehen und Sie allein lassen sollte. Aber dann haben Sie angefangen zu reden, und das hat mich so erstaunt, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte. Schließlich bin ich doch gegangen, und zwar auf dem gleichen Weg, den ich gekommen bin, nämlich durch den Haupteingang. Damit Sie keinen Verdacht schöpfen, bin ich dann direkt durch die Tür der Notaufnahme gekommen. Seitdem bemühe ich mich zu vergessen, was Sie gesagt haben, aber Ihre Worte sind irgendwie in mein Gehirn eingebrannt. Ich krieg sie einfach nicht mehr raus aus meinem Kopf.“


  „Und nun wollten Sie einfach mal vorbeischauen und nachsehen, ob ich in Stimmung für ein bisschen Sex bin? Jetzt, wo Sie wissen, dass ich keine alte vertrocknete Jungfer bin?“


  „Verdammt noch mal, nein! Alles, was ich gesagt habe, war ehrlich gemeint. Ich war ziemlich ungehobelt, und das tut mir leid, und Sie sollen wissen, dass ich mich bessern will. Ich möchte noch mal von vorn anfangen.“


  „Und ich möchte, dass Sie gehen.“


  Sein Herz sank, trotzdem sammelte er all seinen Mut und berührte sanft ihr Gesicht. Kühl und weich fühlte sich ihre Haut an. „Ellen“, sagte er, dabei fiel ihm gar nicht auf, wie flehentlich seine Stimme klang. In diesem Augenblick dachte er nicht eine Sekunde an seinen Stolz.


  Als hätte seine Berührung sie verbrannt, trat sie einen Schritt zurück. „Sofort. Bitte.“


  Zögernd ließ er die Hand sinken. „Gut“, sagte er schließlich. „Aber ich glaube, wir beide sind noch nicht fertig miteinander.“ Mit einem hilflosen Schulterzucken drehte er sich um und ging in den Flur. An der Tür blieb er noch einmal stehen. Die Hand schon auf der Klinke warf er einen Blick zurück. Aber von hier aus konnte er Ellen nicht sehen, und da sie ihm unmissverständlich gesagt hatte, dass er verschwinden sollte, ging er.


  Was Frauen anging, war er wirklich ein absoluter Versager. Aber es musste doch Bücher über dieses Thema geben, Ratgeber im Internet, Leute, mit denen er darüber sprechen konnte, wie man besser flirtete. Wenn er wenigstens eine Methode hätte – das wäre doch ein Anfang. Geschlagen, aber nicht besiegt, betrat er sein Apartment.


  Egal, wie sich die Dinge entwickeln würden – er war fest entschlossen, seine Taktik zu verbessern. Denn er wollte diese Frau unbedingt küssen, und zwar bald.


  Sonst würde er sich einen Strick nehmen.


  15. KAPITEL


  Mit weit ausholenden Schritten und wehendem Rock stürmte Carly in Treenas Apartment. Ihre Haare hatte sie auf der einen Seite hochgekämmt und auf der anderen mit Gel flach an den Kopf frisiert. Ihr geblümter Rock aus transparentem Stoff schillerte in allen Farben des Regenbogens. Trotzdem war es Carly gelungen, das einzige nabelfreie Top auszuwählen, das zu keiner Farbe des Rocks passte.


  „Hallo“, begrüßte Treena sie überrascht.


  Ohne innezuhalten, stürzte Carly ins Wohnzimmer und baute sich mit hoch erhobener Hand vor ihr auf. „Sieh dir das an!“ Wütend spreizte sie ihre Finger, die auf doppelte Größe angeschwollen waren. „Dabei wollte ich heute Abend wieder auftreten.“


  Kritisch besah sich Treena die Hand. „Immer noch dick, was? Aber sie sehen schon besser aus als gestern.“ Carly verzog das Gesicht. „Tut mir leid, das war eine blöde Bemerkung.“ Mitfühlend verzog sie das Gesicht und umarmte ihre Freundin. „Armes Baby.“ Lächelnd trat sie einen Schritt zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Trotzdem solltest du dir vielleicht mehr Gedanken um deine Kleidung machen – meine ich jedenfalls.“


  Nun lachte auch Carly. „Du hast natürlich Recht. Aber hast du überhaupt eine Ahnung, für wie viele Dinge man zwei Hände braucht? Dieser Rock und das Top sind meine einzigen Klamotten, die weder geknöpft noch zugebunden werden müssen, und Reißverschlüsse haben sie auch keine. Und sieh dir erst meine Frisur an!“ Mit der gesunden Hand berührte sie ihre Haare. „Ich bekomme nur die eine Hälfte in Form.“


  „Tut es weh?“


  „Nicht mehr. Aber die Finger sehen wie kleine dicke Würste aus, und sie sind zu nichts zu gebrauchen.“ Plötzlich wirkte Carly sehr entschlossen. „Was meinst du, soll ich nicht doch zur Arbeit? Vielleicht merkt’s ja keiner.“ Bevor Treena etwas erwidern konnte, fügte sie frustriert hinzu: „Vielleicht aber doch.“


  Noch immer sagte Treena nichts.


  „Tja“, seufzte Carly resigniert, „ich weiß schon. Mit einer Hand kann man kein Kostüm wechseln und sich auch nicht frisieren. Mist, verdammter!“ Stöhnend ging sie ins Schlafzimmer, ließ sich rücklings aufs Bett fallen, griff nach einem Kissen und presste es gegen ihre Brust. „Was soll’s“, seufzte sie. „Dann habe ich eben einen freien Tag.“


  „Ist doch auch nicht schlecht.“


  „Schon. Aber so habe ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.“


  „Du kannst dich um deine Babies kümmern. Das ist doch was, oder?“


  „Stimmt.“ Prompt hellten sich Carlys Züge auf. „Vielleicht sollte ich die Zeit nutzen, um ein wenig mit Rufus zu trainieren. Es wird nämlich immer schlimmer mit ihm. Im Moment steht’s zehn zu null für ihn.“


  „Und was machst du, wenn sich herausstellt, dass er überhaupt nicht zu erziehen ist?“


  „Keine Ahnung. Darüber möchte ich zurzeit nicht einmal nachdenken.“


  Treena legte sich neben ihre verzweifelte Freundin aufs Bett und sah sie an. „Das wird schon noch, wart’s nur ab“, meinte sie beruhigend.


  „Hoffentlich.“ Plötzlich sah sie wieder ganz vergnügt aus. „Hey, habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich einen neuen Nachbarn kriege?“


  „Nein. Ist das Apartment neben dir jetzt doch endlich verkauft worden?“


  „Nur untervermietet. Hat Mack erzählt. Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Einerseits ist der Gedanke, dass jemand nebenanwohnt, ja schon beruhigend. Andererseits habe ich mich an die Ruhe und Ungestörtheit gewöhnt.“ Sie zog eine Grimasse. „Kommt wohl drauf an, wer einzieht.“


  „Weiß Mack schon, wer es ist?“


  „Ein Typ namens Wolfgang Jones.“


  Nachdenklich sah Treena zu Carly hinunter. Bei dem Namen klingelte eine Erinnerung in ihrem Kopf. „Irgendwie kommt er mir bekannt vor“, erwiderte sie langsam. Dann ging ihr ein Licht auf. „Hey, warte. Ich weiß, wer das ist. Er arbeitet im Kasino.“


  „In unserem Kasino? Im, Avventurato’ ? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Warum kenne ich ihn dann nicht?“


  „Er gehört zu den Sicherheitsleuten. Soweit ich weiß, kümmert er sich um das Geld und hat ein Auge auf uns weniger zuverlässige Angestellte.“


  „Ah.“ Das hieß soviel wie „Sag nichts mehr“. Die Männer und die einzige Frau, die die Millionen bewachten, die täglich durch die Kassen des Kasinos strömten beziehungsweise den Besitzer wechselten, mischten sich so gut wie nie unter die anderen Mitarbeiter, die sie ebenfalls überwachen mussten – von den Küchenhilfen bis zu den Kartengebern in den Spielsalons.


  „Wenn es der ist, den ich meine – und da bin ich mir ziemlich sicher –, hat er mich mal im Kasino festgehalten, um meine Tasche zu durchsuchen.“


  „Beschreib ihn mir mal. Ich weiß beim besten Willen nicht, wen du meinst.“


  Weil es klingelte, stand Treena auf und ging zur Tür. „Groß“, sagte sie im Hinausgehen. „Wirkt irgendwie deutsch. Hat ein Killergesicht.“


  Als sie die Tür öffnete, machte ihr Herz einen Satz. Breitbeinig stand Jax vor ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Oh, hallo. Wie läuft der Wettbewerb?“


  „Ich bin noch drin. Das ist gut.“ Zärtlich küsste er sie. Dann warf er ihr sein unwiderstehliches Lächeln zu. „Aber erst einmal hallo, Darling. Ich hab dir was mitgebracht ... Hallo, Carly. Wie geht’s Ihrer Hand?“


  Überrascht drehte Treena sich um. Carly war vom Bett aufgesprungen und kam ihnen im Flur entgegen.


  „Mies“, antwortete sie.


  „Tut mir leid, das zu hören.“ Amüsiert betrachtete Jax ihre zerzauste Frisur. „Interessantes Styling“, sagte er, als er eintrat.


  „Versuchen Sie mal, sich mit einer Hand aufzubrezeln ... Hab ich richtig gehört – Sie haben Geschenke dabei?“


  „Ja“, hakte auch Treena nach, „was hast du mir mitgebracht?“ Plötzlich bekam sie einen Schreck. „Bitte sag mir, dass es nicht mit Diamanten besetzt ist.“


  „Nein, keine Sorge. Keine Diamanten. Nie mehr. Die Lektion habe ich gelernt.“


  „Wie können Sie auch nur ein Vermögen für sie ausgeben?“, zog Carly Treena auf.


  Doch die hatte nur einen kurzen Blick für ihre treulose Freundin übrig, bevor sie sich wieder Jax zuwandte und ihm einen Rippenstoß versetzte. „Also?“


  Er lachte. „Welche Hand? Rechts oder links?“


  „Ach, ich liebe dieses Spiel. Ich habe gern die Qual der Wahl.“ Entschieden tippte sie auf seinen linken Arm.


  Mit einem eleganten Schwung zog er ihn hinter dem Rücken hervor und präsentierte ihr eine kleine goldene Schachtel mit einer hauchdünnen weißen Schleife. In ihrem Knoten steckte eine silberne Blume.


  „Godivas!“ Strahlend nahm sie ihm die Schachtel aus der Hand. „Vielen Dank. Ich liebe Godivas. Das sind meine Lieblingspralinen.“


  Jetzt holte er auch die rechte Hand hervor und hielt ihr eine kleine Plastikkarte vor die Nase.


  „Und was ist das?“


  „Eine Gutscheinkarte für ein paar große Frappucinos mit Extra-Mokka und Extra-Sahne.“


  „Du bist ein Schatz!“ Spontan drückte sie ihm einen heißen Kuss auf die Lippen.


  „Okay, das ist wohl das Stichwort für meinen Abgang“, meinte Carly. „Aber mach bitte zuerst die Schachtel auf. Ich habe schon seit Jahren keine Godivas mehr gegessen. Und ich glaube, eins meiner Babies ruft mich. Bis bald, Kinder. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Mit einem dankbaren Nicken steckte sie einen Trüffel in den Mund und schlenderte hinaus.


  Treena drehte sich zu Jax. „Komm, wir nehmen sie mit in die Küche und essen sie alle auf, ja? Möchtest du eine Tasse Kaffee dazu?“


  „Nein, danke. Aber hiervon würde ich gern noch einen nehmen.“ Schnell zog er sie an sich.


  Die Pralinen fielen zu Boden, als sie die Arme um seinen Hals schlang und seinen Kuss erwiderte. Wie stark und warm seine Arme waren, wie heiß sein Mund, und er schmeckte süßer als die beste Praline von Godiva. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn, denn sie wollte mehr. Viel mehr.


  Sie wollte alles.


  Tatsächlich, sie wollte alles, und zwar sofort, obwohl ihr Herz vor Beklommenheit laut in ihrer Brust klopfte. Unsicher löste sie sich von seinen Lippen und sah ihn an. In seinen Augen blitzte es verräterisch.


  Ihr war klar, was das bedeutete. Sie, die in solchen Momenten immer einen Rückzieher gemacht hatte, wollte jetzt unbedingt mit Jax ins Bett – ohne Rücksicht auf Verluste. Vielleicht stellte sich heraus, dass es ein Fehler war, aber von solchen Gedanken wollte sie sich nicht beirren lassen. Nicht dieses Mal und nicht bei diesem Mann. Noch nie hatte sie sich so zu jemandem hingezogen gefühlt, und sie würde es sich niemals verzeihen, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen, nur aus Angst, alles zu vermasseln. Insgeheim betete sie, dass alles gut ging


  Mit der Kuppe ihres Daumens fuhr sie über Jax’ feuchte Unterlippe und trat einen Schritt zurück. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.


  „Warte“, sagte er und hockte sich hin, um die Pralinen vom Boden aufzusammeln. Schnell legte er sie in die geöffnete Schachtel, die er auf einem kleinen Tisch im Flur abstellte, wählte einen Schokoladentrüffel aus, der beim Sturz ein wenig aus der Form geraten war, und steckte ihn ihr in den Mund. Noch bevor sie ihn hinuntergeschluckt hatte, nahm er sie in beide Arme und hob sie hoch, sodass sie in der Luft schwebte.


  Die köstliche Süße der schmelzenden Schokolade und seine weiche Zunge in ihrem Mund machten aus ihrem Lachen ein heiseres Stöhnen. Einen Moment später bettete er sie auf die Steppdecke.


  „Oh Gott“, raunte er heiser, während er sich über sie schob. „Wie sehr habe ich mich danach gesehnt. Nach dir gesehnt.“ Mit gespreizten Fingern fuhr er durch ihr Haar und hielt sie fest umschlungen, während sein nächster Kuss ihr den Atem und die Sinne raubte.


  Heiß strömte es durch ihren Körper. Die Hitze erfasste ihren Mund, ihre Brustwarzen und ihren Unterleib, bis sie nicht mehr denken konnte. Einen Moment kämpfte sie noch dagegen, in diesem gewaltigen Meer der Leidenschaften zu versinken, kämpfte gegen dieses ebenso herrliche wie beängstigende Gefühl. Doch als Jax sich mit seinem Oberkörper gegen ihre Brüste drängte und seine Erektion durch den Stoff ihrer Shorts auf ihre empfindsamste Stelle drückte, war es um sie geschehen. Sekundenlang glaubte sie, den Verstand zu verlieren und gab schließlich den Versuch auf, die Kontrolle zu bewahren. Die Finger in seinen dichten Haaren vergraben, hielt sie ihn fest an sich gedrückt. Gleichzeitig umschlangen ihre Füße seine Waden, damit er sich ja nicht wieder von ihr zurückzog.


  Was er natürlich überhaupt nicht vorhatte. Mit einem heiseren Stöhnen spreizte er ihre Schenkel, sodass er sich tief zwischen sie betten konnte. Seine Hände in ihren verschränkt, hob er die Arme neben ihren Kopf auf die Decke. Flach pressten sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper.


  Ganz langsam lösten sich ihre Lippen voneinander. Jetzt erst hob er den Kopf und bedachte sie mit einem unergründlichen Blick. „Nun bist du in meiner Gewalt, meine Schöne“, sagte er mit einer Stimme, die so rau klang, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  Doch während seine Worte die köstlichsten Erwartungen in ihr weckten, schaltete sich unvermittelt ihr Verstand wieder ein. Sollte sie ihm wirklich vollkommen die Kontrolle überlassen? Und nicht vielleicht vorher kurz demonstrieren, dass auch sie Macht ausüben konnte? Nur weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben bereit war, sich einem Mann hemmungslos hinzugeben, bedeutete das ja nicht notwendigerweise, dass sie keinen eigenen Willen hatte.


  „In deiner Gewalt, ja? Glaubst du wirklich?“ Mit ihren Fußsohlen fuhr sie über seine Waden bis zu seinen Kniekehlen und weiter zu seinen Schenkeln. Unwillkürlich spreizte sie dabei die Beine noch weiter und hob ihm ihr Becken entgegen, sodass sein harter Penis in seiner vollen Länge zwischen ihren Beinen lag.


  Wie auf Kommando mussten sie beide gleichzeitig tief Luft holen.


  „Nun, vielleicht nicht ganz“, krächzte er. Mit einem verträumten Blick, als habe er noch nie zuvor etwas so Wunderbares gefühlt, bewegte er seine Hüften hin und her.


  „Um Himmels willen.“ Ihr Wunsch, das Heft in der Hand zu behalten, erstarb auf der Stelle.


  „Du nimmst mir die Worte aus dem Mund“, murmelte er und küsste ihre zarten Wangen.


  Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem festen Griff zu befreien. „Ich möchte dich festhalten“, keuchte sie, als er sie nicht sofort losließ. „Bitte.“


  Endlich gab er sie frei und fuhr mit den Fingern über die Innenseite ihrer Unterarme, streichelte die samtene Haut in der Kehle ihrer Ellbogen, wanderte zu ihren Schultern und weiter bis zum Hals. Während er ihren Kopf festhielt und ihr Kinn und ihre Kehle küsste, durchwühlte er ihr Haar.


  Treena streichelte seine kräftigen Schultern, spürte seine Muskeln und den festen Körper unter dem T-Shirt. Durch den weichen Stoff liebkoste sie seinen breiten Rücken. Gern hätte sie auch die Rundungen seines Hinterns gespürt, doch jedes Mal, wenn sie tiefer rutschen wollte, hinderte sein Jackett sie daran. Schließlich gab sie auf und zupfte stattdessen frustriert an dem weichen Stoff. „Du hast viel zu viele Sachen an.“


  Jax hob seinen Arm und streifte sich das Jackett über die Schultern. Auf halbem Weg blieb es jedoch stecken. Um ihm zu helfen, nahm sie die Füße von seinen Waden und streckte die Beine auf der Matratze aus. Mit einem leisen Stöhnen richtete er sich auf, kniete zwischen ihren gespreizten Beinen und befreite sich endgültig von dem lästigen Jackett. Im Eifer des Gefechts verfehlte er sein Ziel, und das Jackett landete auf dem Boden.


  „Weiter“, befahl sie.


  Gehorsam streifte er sich das schneeweiße T-Shirt über den Kopf. Was Treena sah, ließ ihre Lust ins Unermessliche wachsen. Ihr Mund wurde trocken.


  Reiß dich zusammen, Mädchen! Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass du so etwas siehst. Stimmt. Erst vorgestern hatte sie diesen Anblick genießen können. Doch auch beim zweiten Mal büßte er nichts von seiner erregenden Wirkung ein.


  Bewundernd betrachtete sie seinen Oberkörper und befühlte jeden einzelnen Muskel, der sich unter der straffen Haut abzeichnete – bis zum Bund seiner Jeans. Wohlige Schauer erschütterten ihren Körper. „Wie kommt es, dass ein Kartenspieler, der die meiste Zeit des Tages im Sitzen verbringt, einen so durchtrainierten Körper hat?“


  „Hm?“ Langsam und genießerisch knabberte er an ihrem Hals. Erst danach hob er den Blick und zwinkerte ihr zu. „Fitnesstraining. Für einen Teenager, den alle für einen Schwächling halten, wird das Training schnell zu einer Art Religion.“


  „Halleluja“, murmelte sie. Wenn der Körper ein Tempel war, so musste seiner der Petersdom, das Straßburger Münster und Westminster Abbey in einem sein. Kräftig und gut gebaut fehlten seinem Körper die wulstigen Fleischpakete eines Bodybuilders. Markante Muskeln und Sehnen zeichneten sich auf seinem Oberkörper ab, rundeten formvollendet seine breiten Schultern und den Bizeps und bildeten tiefe Furchen in seinem Bauch. Feine braune Härchen schützten seine samtweiche Haut.


  Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Konturen seines Schlüsselbeins nach, befühlte die leichte Schwellung auf seinem Brustkasten, umkreiste die flachen Warzen, liebkoste den kupferfarbenen Vorhof und rieb mit den Nägeln leicht über die winzigen Spitzen.


  Er zuckte zusammen und zerrte an ihrem Top, um es ihr endlich abzustreifen. Obwohl sie sich draufgängerisch und cool gab, hatte sie noch nie ein so berauschendes und intensives Gefühl verspürt wie in diesem Augenblick.


  Endlich hatte er ihr Top aufgeknöpft, und seinen Lippen entwich ein bewunderndes „Oh, Mann“, als er auf ihre nackten Brüste sah.


  Sie litt keineswegs unter falscher Bescheidenheit. Das konnte sie sich in ihrem Beruf als Tänzerin auch gar nicht leisten. Doch früher, wenn andere Männer ihre nackten Brüste angesehen hatten, taten sie es stets mit einer Lüsternheit, bei der sie das Gefühl überkam, ihnen ausgeliefert zu sein. Und jedes Mal schienen sich die Kerle insgeheim zu beglückwünschen, ein Showgirl flachgelegt zu haben. In so einem Moment verschwendeten sie natürlich keinen Gedanken an Zärtlichkeit oder Zuneigung.


  Doch wenn Jax sie ansah, schien er wirklich sie zu sehen. Deshalb war es ihr auch nicht peinlich, keinen BH zu tragen, und sie hatte auch nicht das Gefühl, ihre Brüste bedecken zu müssen. Denn er betrachtete sie wie etwas so Kostbares und Seltenes wie das Lächeln der Mona Lisa.


  „Du hast die hübschesten Titten, die ich je gesehen habe“, schwärmte er.


  Na ja, das klang nicht gerade sehr poetisch.


  Doch er schien es selbst zu merken, denn sein Hals und sein Gesicht verfärbten sich tiefrot. „Entschuldige. Ich meine Brüste. Du hast perfekte Brüste.“


  „Danke. Sie sind zwar etwas klein geraten, aber mir gefallen sie auch. Doch ihretwegen hätte ich fast den Job bei ,La Stravaganza’ nicht bekommen. Die anderen Tänzerinnen sind eher wie Carly – ein wenig üppiger ausgestattet.“


  „Aber deine haben eine wunderschöne Form.“


  „Deshalb hab ich’s ja doch noch in die Revue geschafft“, lächelte sie. In den vergangenen Jahren hatte sie ihren Körper eher als Maschine denn als Objekt sexueller Anziehungskraft gesehen. Und diese Maschine musste in Schuss gehalten werden, damit sie ihre Arbeit behielt. Doch in diesem Augenblick kam sie sich sehr sexy vor. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, großartig auszusehen – großartiger, als sie sich je in einem Spiegel wahrgenommen hatte. Letzteres hatte allerdings mehr mit den Streicheleinheiten zu tun, die Jax ihr schenkte – sowohl physisch als auch psychisch.


  Mit den Fingern beschrieb er eine Acht um ihre Brüste, wobei er die Kurven immer enger zeichnete und sich von den sanften Schwellungen bis zu den kupferfarbenen Spitzen vorarbeitete. Gleich durchströmte sie eine Welle der Lust, die bis hinunter zwischen ihre Beine reichte und sie wohlig erzittern ließ. Aufgeregt hielt sie den Atem an, während seine Finger sich den Spitzen immer weiter näherten, die sich ihm erwartungsvoll entgegenreckten. Doch kurz vor dem Ziel zog er die Hand zurück und hockte sich zwischen ihre gespreizten Beine. Ihren enttäuschten Seufzer schien er gar nicht zu hören.


  „So wunderschön“, murmelte er, während er mit dem Zeigefinger eine Linie von der Mitte ihrer Stirn über ihre Nasenspitze bis hinunter zum Kinn zeichnete. Dann setzte er seinen Weg von der Kehle über das Brustbein bis zum Nabel fort, in dem er spielerisch einen Moment verweilte. An ihren Shorts angelangt, spielte er gedankenverloren mit dem ausgefransten Saum ihrer Hose, als habe er plötzlich sein Ziel aus den Augen verloren.


  Aufreizend langsam arbeitete er sich dabei jedoch zu der weichen Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel empor. Er nahm sich sogar noch Zeit, die Fransen ihrer Shorts glatt zu streichen. Penibel ordnete er die Fäden, und zwar am rechten wie am linken Hosenbein. Unruhig bewegte Treena die Beine, als seine warmen Hände jenem empfindsamen Punkt gefährlich nahe kamen, der sehnsüchtig auf seine Berührung wartete. Um ihn zu ermutigen, den eingeschlagenen Weg nur ja nicht zu verlassen, spreizte sie ihre Schenkel sogar noch ein wenig mehr.


  Doch er ignorierte die stumme Aufforderung.


  Schwer atmend schaute sie in sein Gesicht. Merkte er denn nicht, wie erregt sie war? Leider konnte sie seine Augen nicht sehen; er hatte sie niedergeschlagen und konzentrierte sich ganz auf die Tätigkeit seiner Hände. Doch als seine Fingerspitzen unvermittelt den Saum ihres Slips berührten und sie einen sehnsüchtigen Seufzer ausstieß, verzogen sich seine Lippen zu einem stummen Lächeln. Er wusste also ganz genau, was er ihr antat!


  Der Gedanke, dass er mit ihr spielte, weckte erneut ihre Lust am Wettstreit.


  „So muss ich mir also ein Date mit einem Putzteufel vorstellen?“, neckte sie ihn. Dabei streckte sie die Hand aus und öffnete den Metallknopf am Bund seiner Jeans. „Es gefällt mir. Ich hätte nie gedacht, dass mich dein Ordnungsfimmel so antörnen könnte.“ Mit Daumen und Zeigefinger fasste sie die kleine Lasche seines Reißverschlusses und zog ihn hinunter. Wie unbeabsichtigt streifte sie dabei die harte Beule, die sich prall unter dem Stoff abzeichnete.


  In seinen Augen tanzten kleine Funken. „Habe ich dir schon gesagt, dass du bei mir den Komplettservice bekommst?“, fragte er betont beiläufig. Doch seine Stimme zitterte verräterisch. „Dein kleinster Wunsch ist mir Befehl.“ Seine Hände, die sie eben noch zärtlich gestreichelt hatten, umfassten ihre Oberschenkel nun mit hartem Griff und gaben ihr einen süßen Vorgeschmack auf das, was sie noch erwartete.


  Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Bist du genauso scharf wie ich?“ Inzwischen brannte sie lichterloh. Allein seine harmlosen, fast vorsichtigen Berührungen hatten sie in einem Maße erregt, das sie nicht für möglich gehalten hätte.


  „Schärfer.“ Geschmeidig schob er sich über sie, wobei er sich auf seine Handflächen stützte, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Dabei versiegelte er ihren Mund mit einem Kuss.


  Es war ein Kuss voller Feuer und Leidenschaft, hart, fordernd und am Rande der Selbstbeherrschung. Weil sie sein ganzes Gewicht spüren wollte, schlang sie ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Neunzig Kilo warme, erregte Männlichkeit. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm und genoss das Gefühl von seiner Haut an ihrer. Aufreizend fuhr sie mit den Fingernägeln von seinen Schultern bis zu seinem Po.


  Mit einem Geräusch, das wie das genüssliche Brummen eines Bären klang, rollte er sich höchst geschickt auf den Rücken, ohne sie dabei loszulassen.


  Jetzt, da sie oben lag, richtete sie sich auf und legte den Kopf in den Nacken. Seine großen warmen Hände kneteten ihre Brüste. Sie selbst bewegte sich auf seinem harten Glied vor und zurück, überwältigt von ihrer Lust und kurz davor zu explodieren. So schnell hatte sie nicht damit gerechnet. Oh ja, Gott. Oh ja. Hektisch holte sie Luft.


  Plötzlich schob er sie von sich, umfasste mit beiden Händen ihre Taille und hob sie auf den Fußboden. Vor Enttäuschung seufzte sie laut auf.


  „Ich weiß, Darling, ich weiß“, sagte er mit rauer Stimme. „Aber ich will dich unbedingt nackt sehen. Und zwar sofort.“ Er zog seine Schuhe aus, richtete sich auf und schob seine Jeans und die Boxershorts auf die Knöchel. Während Treena sich die Schuhe auszog, strampelte er mit den Füßen, um sich endgültig von seinen Hosen zu befreien. Und dann saß er auf ihrer Bettdecke – nackt, erregt, ein Mann von fast einem Meter neunzig.


  Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Wie er da an ihre Kissen gelehnt saß – mit breiten Schultern, kräftigen Muskeln und seiner unübersehbaren Erregung, kam er ihr wie ein Sultan vor, der die Frau begutachtete, die er sich für die Nacht in sein Zelt bestellt hatte.


  Ohne jede Spur von Scheu legte er die Hand um sein Glied und streichelte es langsam, dabei ruhte sein Blick unablässig auf ihr. „Zieh dich aus, Treena.“


  Unfähig, den Blick von seiner gebräunten Hand und dem mächtigen Glied, das sie umklammerte, zu wenden, streifte sie ihre Shorts ab und trat sie mit dem Fuß beiseite.


  „Auch den Slip.“


  Sie löste das Band, das die beiden Dreiecke an den Hüften zusammenhielt, und das winzige Stück Stoff fiel zu Boden.


  „Und jetzt komm her.“


  Nun hatte sie doch die Kontrolle, die ihr so viel bedeutete, vollkommen aus der Hand gegeben. Seltsamerweise ohne Angst oder Misstrauen. Reine Begierde beherrschte ihren Körper, als sie an das Bett trat.


  Auf ein Kissen gestützt, ergriff er ihr Handgelenk und zog sie neben sich auf die Matratze. Sie landete auf den Knien, und das Zimmer drehte sich um sie, als er sie auf den Rücken rollte. Noch bevor das Schwindelgefühl nachließ, lag er neben ihr. Tausend süße Qualen weckte seine Hand in ihr, auf ihrem Weg über den Bauch bis zu dem kleinen gekräuselten Dreieck.


  „Bisher habe ich es nur fühlen können. Jetzt sehe ich es endlich.“ Seine tiefe Stimme strich vibrierend über ihre Haut. „Aber ich habe immer daran denken müssen und mir vorgestellt, wie es wohl aussehen mag. Es ist noch weicher und schöner, als ich dachte.“ Andächtig streichelte er das gekräuselte Vlies. Dabei sah er ihr in die Augen.


  Als sein Finger langsam in sie hineintauchte, holte sie stockend Luft. Um ihn so tief wie möglich in sich zu spüren, spreizte sie die Beine noch etwas weiter. „Oh, Jax, bitte.“


  „Gefällt es dir?“ Sacht zog er den Finger heraus.


  „Ja. Oh ja, bitte.“ Vermutlich wollte er dieses qualvollschöne Spiel weiter mit ihr treiben, aber sie wollte nicht länger tatenlos liegen bleiben.


  In süßer Erwartung streckte sie die Hand aus und umgriff seinen Penis.


  Jetzt war es ihm, heftig einzuatmen. Anmutig rollte sie sich auf die Seite und drückte einen feuchten Kuss auf seine Brust. Auf einmal kam es ihr ganz natürlich vor, mit ihrer Hand den harten Schaft entlangzufahren. Keuchend tastete Jax nach dem Kondom und riss mit den Zähnen die Verpackung auf.


  „Lass mich das machen.“ Schaudernd vor Lust sah Jax ihr zu, wie sie mit ihrer freien Hand das Gummi nahm und es über seinen harten Penis rollte. Fasziniert betrachtete er ihre Finger, die die Wurzel seines steifen Gliedes fest umklammert hielten, nachdem sie das Kondom ganz darüber gerollt hatte. Sanft glitten sie hinauf zu der pilzförmigen Eichel und wieder zurück zur Wurzel, wobei sie seine Erektion mal spielerisch sanft, mal mit festem Griff umfasste.


  Dann hielt er es nicht mehr aus. Zitternd vor Sehnsucht rollte er über sie, schob ihre Knie auseinander und küsste sie mit einer so leidenschaftlichen Hingabe, dass sie glaubte, vor Lust und Wonne zu zerfließen. Um ihr ins Gesicht sehen zu können, während er langsam in sie eindrang, löste er sich von ihren Lippen. Noch nie hatte Treena so intensive Gefühle für einen Mann empfunden. Konnte sie sich rückhaltlos zu diesen Emotionen bekennen? Denn wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm davon erzählen würde.


  Diesem Mann wollte sie alles geben, was sie besaß.


  Längst war er so tief in sie eingedrungen, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. In einem Moment war er tief in ihr vergraben, füllte sie ganz aus mit seinem heißen harten Fleisch, und kaum hatte sie sich an dieses wunderbare Gefühl zwischen ihren Beinen gewöhnt, entzog er sich ihr auch schon wieder. Aber nur, um gleich wieder in sie einzudringen. Kraftvoll. Langsam. Fest.


  Hinaus.


  Hinein.


  Die Bewegungen entzündeten ein Feuer lodernder Lust in ihrem Unterleib, begierig hob sie ihm ihr Becken entgegen, denn sie wollte so viel wie möglich von ihm in sich aufnehmen. Immer fester umfasste sie seine festen Pobacken, um ihn bei sich zu behalten, wenn er sich Zentimeter um Zentimeter aus ihr zurückziehen wollte. So weit wie möglich spreizte sie die Schenkel, hob die Beine, um ihn noch stärker zu spüren, als die köstliche Spannung zwischen ihren Beinen unerträglich wurde und sie fühlte, wie die Lust wuchs und wuchs und gleich in Abertausende von Funken zerbersten würde. „Oh, Jax. Oh mein Gott.“


  Er rutschte auf die Knie und begann, härter und schneller zu stoßen. Um sich abzustützen und sie noch näher an sich heranzuziehen, packte er ihre Oberschenkel. Noch nie hatte sie so geschrien, aber seine harten Stöße, die das Feuer in ihr immer höher lodern ließen, sein keuchender Atem, der ihre Begierde noch weiter anfachte, ließen sie alle Hemmungen verlieren. Oh Gott, sie war nah dran, so nah dran ...


  „Ich schaue dich an“, sagte er mit rauer Stimme, glitt aus ihr, legte die Hand auf das weiche Haardreieck und massierte es sanft. „Ich schaue dich an und sehe deine schönen Haare, deine wunderschönen Lippen und deinen herrlichen ... ahhh.“ Als sie Beine und Arme um ihn schlang, explodierte sie in einem herrlichen Orgasmus.


  Sie war ebenso wenig darauf vorbereitet wie er. Vermutlich waren seine Worte der letzte Auslöser für diesen fantastischen Höhepunkt. Einen Höhepunkt, der sie nicht wie ein Donnerschlag erschütterte, sondern eher einer endlosen Welle köstlicher Lust glich. Gleichzeitig spürte sie, wie sich tief in ihr eine neue Welle auftürmte und sie mitriss. Dieser zweite Orgasmus war noch intensiver, noch gewaltiger und dauerte noch viel länger.


  Jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem einzigen, ungeheuer kraftvollen Stoß drang er in sie ein und trieb sie einer neuen Welle der Lust entgegen, mit seinen kraftvollen Stößen genau wie mit seinen Worten. „So ist’s gut, Sweetheart“, stöhnte er, als ihre Becken sich gegeneinander pressten. „Komm. Ich möchte, dass du kommst, wenn ich in dir bin. Ich möchte fühlen, wie diese süße kleine ...“


  Dann versagte auch ihm die Stimme, und Treena versank in einem Strudel der Lust, der alles in den Schatten stellte, was sie jemals erlebt hatte. Die Welt zerbarst in tausend Stücke, und ihr Körper wurde von einem gigantischen dritten Orgasmus geschüttelt. Nie mehr würde sie von diesem Himmelreich zur Erde zurückkehren. Zitternd und bebend lag sie unter Jax und umklammerte das Schwert des geliebten Eindringlings, der ihr Gefühle von einer solchen Wucht vermittelte, dass sie glaubte, vor Seligkeit zu sterben.


  „Oh, Jesus“, stöhnte Jax, „mein Gott, Treena, ich ... ich komme gleich ...“ Er biss die Zähne zusammen, umklammerte ihre Oberschenkel, riss sie an sich und stieß ein letztes Mal mit aller Kraft in sie hinein.


  Gebannt sah sie seinen Höhepunkt nahen. Die Augen fest geschlossen, die Lippen verzerrt, stöhnte er sehr laut und sehr lange, und das verschaffte auch ihr einen weiteren Orgasmus. Mit aller Kraft packte sie seine Handgelenke und grub ihre Nägel fest in das warme Fleisch, um Halt zu finden.


  Nachdem die letzten Wellen der Lust verklungen waren, fühlte sie sich völlig geschwächt. Im selben Moment brach Jax über ihr zusammen. Das Gewicht seines Körpers drückte sie noch tiefer in die Matratze und nahm ihr fast den Atem. Mehrere Minuten lagen sie eng aneinandergedrückt, schweißgebadet, schwer atmend, bis sich ihre Herzen allmählich wieder beruhigten.


  Schließlich erhob er sich und küsste ihre feuchte Stirn. „Lebst du noch?“


  „Mhm. Ich schon.“


  „Ich auch?“


  Sie lachte. „Schwer zu sagen ohne Spiegel. Ich würde ja einen holen, kann mich aber wahrscheinlich nicht auf den Beinen halten.“ Probeweise versuchte sie, einen Arm zu heben, aber sie war viel zu ermattet. Kraftlos ließ sie ihn auf die Bettdecke zurückfallen. „Was hast du nur mit mir angestellt? Ich fühle mich wie Wackelpudding – ohne einen einzigen Knochen im Leib.“ Noch nie zuvor hatte sie sich so leicht und entspannt gefühlt.


  „Sag du es mir.“ Erschöpft rieb er sein Kinn an ihrem Haar. „Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, denn es könnte meine letzte Vorstellung gewesen sein. Aber die war rekordverdächtig – und dafür danke ich dir. Obwohl du mich beinahe umgebracht hättest.“


  Doch in einem Teil seines Körpers steckte immer noch Leben. Denn als sie sich kurz darauf wohlig an ihn schmiegte, machte er eine interessante Feststellung. Sein Penis, der gerade erst in ihr geschrumpft war, begann erneut zu pochen. Wurde härter. Und innerhalb weniger Sekunden hatte er sich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet.


  „Na ja“, meinte er mit einem verschmitzten Grinsen, „vielleicht war es ja doch nicht die letzte Show.“


  16. KAPITEL


  Ein leichter Klaps auf den von der Bettdecke verhüllten Po riss Treena aus dem Tiefschlaf. Doch die Hand zog sich nicht sofort zurück, sondern streichelte besänftigend die getroffene Stelle, und das tat gut. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Berührung, kuschelte sich in die Kissen und wäre fast wieder eingeschlafen.


  „Raus aus den Federn, Baby“, wisperte Jax’ Stimme. „Sonst verschläfst du noch den ganzen Tag.“


  „Wirklich?“, murmelte sie schläfrig. „Und was wäre so schlimm daran?“


  „Das ist reine Zeitverschwendung.“


  Sie gähnte. Dabei atmete sie eine Feder ein, die sich durch den groben Baumwollbezug des Kissens gedrückt hatte. Hustend spuckte sie sie aus. „Hättest du mich nicht die ganze Nacht mit einem gewaltigen Sex-Marathon vom Schlafen abgehalten, hätte ich jetzt überhaupt kein Problem mit dem Aufstehen. Aber jetzt habe ich eins, denn ich bin müde. Lass mich in Ruhe.“


  Bei seinem Lachen bekam sie eine leichte prickelnde Gänsehaut. Die Matratze sank neben ihr ein, als er sich aufs Bett setzte. „Sex-Marathon, was? Das höre ich gern.“


  Seufzend vergrub sie den Kopf im Kissen. „Du gönnst mir wohl keine Ruhe, wie?“


  „Nein.“


  Mühsam öffnete sie die Augen und starrte ihn verschlafen an.


  Bei Tagesanbruch sollte niemand so verdammt gut aussehen, fand sie. Als ihr Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch fiel, stellte sie jedoch fest, dass es bereits kurz vor zwölf war. Na, wenn schon! Das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Jax hatte doch bestimmt noch weniger geschlafen als sie – falls sein makelloses Äußeres sie nicht täuschte. Seine Augen leuchteten hell und klar wie die eines Babys nach dem Mittagsschlaf, er war frisch rasiert, und sein immer noch schneeweißes T-Shirt schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen herrlich muskulösen Oberkörper. Während er so nah bei ihr saß, dass sie ihn durch die Decke spüren konnte, wirkte er genauso locker und entspannt, wie sie sich fühlte.


  Nur, dass sie sich nicht wie ein junger Gott vorkam, sondern wie eine Frau, die die ganze Nacht durchgemacht hatte und entsprechend erledigt war.


  Er schob eine Locke von ihrem linken Auge. „Zieh dich endlich an, du Schlafmütze. Ich weiß – so ein süßes Tierchen wie du würde lieber den ganzen Tag mit mir im Bett verbringen“, neckte er sie. „Aber zu der Sorte Mann gehöre ich nicht.“


  Sie lächelte spitzbübisch. „Und ob du dazu gehörst.“


  Lachend stand er auf und griff nach ihren Händen, um sie hochzuziehen. „Okay, dann bin ich eben genau so ein Mann. Aber der Himmel ist bedeckt, draußen sind angenehme sechsundzwanzig Grad, und ich dachte, wie könnten ein Picknick am Lake Mead machen. Vielleicht mieten wir auch ein kleines Segelboot.“


  Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Jax, das würde ich furchtbar gern tun. Aber um zwei habe ich das Studio reserviert, und ich kann es mir einfach nicht leisten, auf das Training zu verzichten.“


  Auch er war enttäuscht, aber er fragte nur: „Wann ist denn der Termin für das Vortanzen?“


  „Nächsten Dienstag. Und ich mach mir wirklich Sorgen, ob ich’s auch schaffe. Bis dahin brauche ich jede Übungsstunde, die ich kriegen kann.“ Seit vier Monaten dachte sie an nichts anderes als an dieses Vortanzen. „Tut mir leid.“


  „Kein Problem.“ Er nahm sie in die Arme und legte das Kinn auf ihren Kopf. „Seitdem ich in der Stadt bin, ist das heute der erste Samstag, an dem die Sonne nicht vom Himmel knallt. Wahrscheinlich ist am See sowieso die Hölle los. Verschieben wir unseren Ausflug doch einfach auf nächsten Mittwoch. Wenn du erst deinen Jahresvertrag in der Tasche hast und ich die Meisterschaft gewonnen habe, bleibt uns immer noch genügend Zeit, um uns zu amüsieren.“


  „Du bist wirklich ein unverbesserlicher Optimist. Ich wünschte, ich hätte nur einen Bruchteil deiner Zuversicht.“


  Er drückte sie an sich. „Du wirst sie alle in Grund und Boden tanzen.“


  Wie sie ihn liebte! Bei diesem Gedanken strömte eine warme Woge der Zuneigung durch ihren Körper – von den Haarspitzen bis zu den blutrot lackierten Fußnägeln. Schon vergangene Nacht hatte sie das gewusst, wollte sich ihre Empfindungen aber noch nicht so recht eingestehen. In Worte gefasst, erschienen sie ihr ohnehin mit einem Mal unlogisch. Schließlich kannten sie und Jax sich noch nicht einmal zwei Wochen. Wie konnte sie also davon überzeugt sein, dass dieses Gefühl Liebe war?


  Aber je länger sie darüber nachdachte, umso sicherer war sie. Was sie für ihn empfand, war viel mehr als pure Lust und ging viel weiter als Sex – auch wenn sie in der letzten Nacht Dinge erlebt hatte, die fantastischer waren als alles, was sie bis dahin kennengelernt hatte. Wenn sie es auch noch keinem anderen gegenüber zugeben würde, musste sie sich doch selbst eingestehen, dass dieses Gefühl, das sie von tief innen wärmte, Liebe war. Tiefe, leidenschaftliche und wahre Liebe.


  Einfach und rein.


  Natürlich waren solche Emotionen niemals nur „einfach“. Jax würde sie jedenfalls fürs Erste nicht mit ihren Gefühlen behelligen. Dazu kannten sie einander wirklich noch nicht lange genug. Sonst glaubte er womöglich, sie wollte ihm die Pistole auf die Brust setzen. Nichts lag ihr ferner. Nachher stürzte er noch Hals über Kopf davon, nur weil ihre Beziehung viel zu schnell viel zu intensiv wurde.


  Eine unverbindliche Affäre – das war vorerst auch in ihrem Sinne. „Wir haben noch zwei Stunden Zeit, bis ich ins Studio muss“, sagte sie. „Hättest du Lust, ein wenig im Pool zu schwimmen?“ Mit einem schiefen Lächeln setzte sie hinzu: „Während ich ein bisschen herumplantsche.“


  „Du kannst nicht schwimmen?“


  „Nun ja ... nicht besonders gut. Ich habe es nie richtig gelernt. Mein Onkel Frank hat versucht, es mir beizubringen, und meine Schwestern auch, wenn wir zusammen im Schwimmbad waren. Von einem zum anderen Ende des Beckens schaffe ich es gerade noch, und ich gebe dabei noch nicht einmal eine besonders lächerliche Figur ab. Aber eine wirklich gute Schwimmerin bin ich nicht. Die meiste Zeit plantsche ich nur im Wasser herum.“ Sie warf ihm ein verlegenes Lächeln zu. „Obwohl – im Bikini sehe ich echt gut aus. Und auch im Liegestuhl weiß ich mich formvollendet zu bewegen.“


  „Wir haben alle unsere Schwächen. Und Stärken. Ich zum Beispiel kann sehr gut Arschbombe. Du weißt schon.“ Er umklammerte seine Knie mit den Armen und tat, als wollte er springen. Zögernd setzte er hinzu: „Ich habe allerdings keine Badehose. Aber hier in der Nähe gibt es doch ein Sportgeschäft. Ich könnte mir schnell eine kaufen, während du in deinen Bikini schlüpfst.“


  „Einverstanden. Eine gute Idee.“


  Er stand auf und wollte hinausgehen. An der Schlaf zimmertür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. „Nur noch eine Sache, bevor ich gehe.“


  „Was denn?“


  Lächelnd winkte er sie mit dem Zeigefinger zu sich. „Komm näher. Ich will nicht durch den ganzen Raum schreien.“


  Amüsiert folgte sie seiner Aufforderung und stellte sich vor ihn. „Nun?“


  Statt zu antworten, legte er die Arme um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie. „Guten Morgen“, murmelte er hinterher leise.


  „Selber guten Morgen.“ Sie legte den Kopf schräg. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du Frühstück oder wenigstens einen Kaffee oder sonst was haben möchtest.“


  „Nein danke, ich bin vollauf zufrieden. Ich habe mir schon einen Toast gemacht, als du noch geschlafen hast.“


  „Dann mache ich mir jetzt auch einen. Wenn du wiederkommst, bin ich fertig.“


  „Ich beeile mich.“


  Nach einer knappen halben Stunde war er zurück, ging ins Schlafzimmer, zog seine neue Badehose an und präsentierte sich Treena, die in der Küche stand und Sonnencreme und Mineralwasserflaschen in ihre Tasche steckte. Während sie vornübergebeugt im Kühlschrank nach etwas suchte, das halbwegs für ein Picknick geeignet war, schlang er die Arme um ihren Bauch und küsste ihren Nacken.


  Plötzlich fühlte sie sich so irrsinnig glücklich, dass sie befürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Um das zu verhindern, trat sie einen Schritt zurück, packte seine muskulösen Oberarme, schob ihn auf Armeslänge von sich und begutachtete seine neue Badehose.


  Er hatte sich für weite schwarze Badeshorts mit einem breiten Bund entschieden, der mit rotblauen Palmen bedruckt war. „Hey, warum hast du dir nicht einen von diesen eng anliegenden Badeslips gekauft?“


  „Ich muss doch sehr bitten. Echte Männer tragen keine eng anliegenden Badeslips.“


  „Echte Männer haben einen Urwald auf der Brust und ziehen Frauen an den Haaren in ihre Höhle“, konterte sie.


  „Okay, du unverbesserliche Rechthaberin. Ich trage grundsätzlich keine Badeslips.“


  „Ist schon okay. In diesen Badeshorts siehst du klasse aus.“ Und das stimmte. Spielerisch zog sie am Hosenbund, der tief unter seinem Nabel hing. „Besonders gefällt mir, dass die blauen Palmen zu deinen Augen passen.“


  Stolz richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. „Aber klar doch. Für einen Mann von Welt geht nichts über Klamotten, die perfekt zu seinem Körper passen.“


  Sie lachte. „Selbstverständlich. Vielleicht hättest du dir dann aber doch einen Badeslip kaufen sollen. Der sieht nämlich auch sexy aus. Was man von nassen Hosen, die um Beine schlabbern, nicht gerade behaupten kann.“


  Am Pool entdeckten sie zwei Liegestühle im Schatten einer Palme. In dem abgeschirmten Bereich hielten sich außer ihnen nur ein paar Leute auf: eine junge Mutter, die gerade ihre Sachen zusammenpackte, während sie versuchte, ihren brüllenden Sohn zu bändigen, und zwei Frauen Anfang zwanzig. Eine von ihnen musterte Jax unverhohlen, sodass Treena sich genötigt sah, ihr einen warnenden Blick zuzuwerfen.


  Als sie ihre Sonnenlotion aus der Tasche holen wollte, hielt Jax ihre Hand fest. „Lass uns zuerst in den Pool gehen“, schlug er vor. „Wenn ich dich jetzt eincreme, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich dich nicht sofort wieder in dein Apartment schleppe.“


  Am liebsten hätte Treena ihm daraufhin das Sonnenöl in die Hand gedrückt, denn er sah einfach umwerfend aus. Andererseits reizte es sie auch, ihn einfach nur zu necken. Außerdem wollte sie sehen, wie gut sie miteinander zurechtkamen, wenn es nicht um Sex ging. Deshalb legte sie die Flasche auf einen der kleinen Tische neben den Liegestühlen. „Dann zeig mir mal deine Arschbombe, Sportsmann.“


  „Schade“, seufzte er. „Insgeheim habe ich nämlich gehofft, dass du doch zuerst eingeölt werden willst.“ Verführerisch streichelte er mit dem Finger ihren Arm. „Deine Haut ist schließlich sehr empfindlich.“


  Bei seiner Berührung wurde ihr ganz warm, und sie rückte eng an ihn heran.


  Mit einem leisen Fluch trat er zurück. „Verdammt. Wie soll sich ein Mann unter diesen Umständen beherrschen? Hoffentlich ist das Wasser kalt genug.“ Mit ein paar langen Schritten nahm er Anlauf, sprang hoch, zog die Beine an und umklammerte seine Knie. Als seine neunzig Kilo auf die Wasseroberfläche trafen, spritzten die Tropfen so hoch, dass Treena von Kopf bis Fuß nass wurde. Selbst die beiden Frauen, die ziemlich weit entfernt saßen, bekamen noch einiges von dem kühlen Nass mit.


  Kreischend sprangen sie aus ihren Stühlen und schüttelten sich, als wären sie mit Salzsäure bespritzt worden. Als Jax Sekunden später wieder auftauchte und seine nassen Haare wild schüttelte, warfen sie ihm vernichtende Blicke zu. Grinsend sah er zu, wie sie hastig ihre Sachen zusammenrafften und empört davonstürmten.


  Sein nächster Blick galt Treena, die wie ein begossener Pudel am Beckenrand stand. „So wirkungsvoll hatte ich meine Arschbombe gar nicht mehr in Erinnerung.“


  Treena tat tief beeindruckt. „Sie war wirklich sehr überzeugend.“


  „Schön, dass ich dir imponieren konnte. Offenbar macht es dir nichts aus, nass zu werden.“


  „Ist das nicht einer der Gründe, warum man überhaupt schwimmen geht?“ Sie kicherte. „Wetten, dass die Badeanzüge der beiden Tussis noch nie mit Wasser in Berührung gekommen sind – jedenfalls nicht mit Chlorwasser.“ Auch sie schüttelte sich das Wasser vom Körper. „Die sind bestimmt stinksauer. Bei denen hast du es jedenfalls gründlich verspielt – die werden dich keines Blickes mehr würdigen.“


  „Ich werde es überleben.“ Aber insgeheim war er doch geschmeichelt – wie jeder Mann, an den eine gut aussehende Frau einen Blick verschwendete. Und in diesem Fall waren es sogar gleich zwei gewesen. Verstohlen blickte er in die Richtung, in die die beiden verschwunden waren. Dann sah er wieder zu Treena. „Sag bloß, die haben mich beobachtet?“


  „Jetzt tu bloß nicht so! Pech für dich, dass du bei ihnen verspielt hast, nicht wahr? Jetzt und für immer!“ Mit diesen Worten setzte sie zum Sprung an und landete neben ihm im Wasser.


  Sofort schlang er die Arme um sie und riss sie mit sich unter Wasser. Als sie sich wehrte, ließ er sie sofort los, weil er sich daran erinnerte, dass sie keine gute Schwimmerin war.


  Sie schlang die Beine um seine Hüften und legte sich auf den Rücken. „Hey, Big Boy“, rief sie, während sie mit den Armen ruderte, um nicht unterzutauchen. „Du hast wirklich Talent, andere Leute zu verjagen, damit wir den Pool für uns haben. Das gefällt mir an einem Mann.“


  „Und du gefällst mir als Frau – ganz einfach so.“ Mit festem Griff umschlossen seine Hände ihre Hüften. „Obwohl es mir natürlich schmeichelt, wenn schöne Frauen mir eindeutige Blicke zuwerfen, bin ich an keiner anderen interessiert.“


  „Das höre ich gern. Schließlich habe ich vor, sehr viel von deiner Zeit in Anspruch zu nehmen.“ Damit löste sie ihre Beine von seiner Taille, stemmte die Fußsohlen gegen seinen Brustkasten und stieß sich ab. Pfeilschnell schoss sie zum flachen Ende des Pools.


  Sofort nahm er die Verfolgung auf, und während der nächsten zwanzig Minuten tollten sie wie ausgelassene Kinder durchs Wasser. Prustend machten sie Bocksprünge im flachen Wasser, schwammen zwischen den gespreizten Beinen des anderen hindurch und versuchten sich im Handstand unter Wasser. Und immer wieder brachen sie in schallendes Gelächter aus wie zwei verliebte Teenager.


  Irgendwann sagte Treena: „Warte mal, das kann ich noch besser.“ Mit ausgestreckten Händen tauchte sie auf den gefliesten Boden des Pools und streckte die Beine in die Luft. Dabei bemühte sie sich, eine so perfekte Figur zu machen, als ob sie auf der Bühne stünde: die Beine zusammengepresst, die Zehen senkrecht nach oben und den Rücken leicht gebeugt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Obwohl sie wusste, dass es ein wenig anzüglich wirkte, spreizte sie die Beine, so weit sie konnte. Im selben Moment spürte sie Jax’ Hände an ihren Schenkeln. Bevor ihr die Luft ausging, machte sie einen eleganten Bogen, bis ihre Füße den Boden des Pools berührten. Als sie Halt gefunden hatte, schwang sie mit dem Oberkörper nach oben und streckte triumphierend die Arme über den Kopf. „Ta-taaa!“


  „Treena ist ein sehr, sehr biegsames Mädchen“, lobte Jax.


  Als sie in seine tiefblauen Augen sah, wurde ihr auf einmal ganz heiß. Ihre Stimme klang heiser, als sie erwiderte: „Meinst du wirklich?“


  „Und diese Biegsamkeit bringt mich auf Ideen.“ Ganz nah war sein Mund jetzt an ihrem Ohr. „Heiße schmutzige Ideen“, fuhr er flüsternd fort. „Und wenn du innerhalb der nächsten, sagen wir mal, dreißig Sekunden nicht an die Wand dieses öffentlichen Pools genagelt werden möchtest, sollten wir uns jetzt besser sofort in dein Apartment zurückziehen.“


  Wasser tropfte von seinem Kinn auf sein Schlüsselbein und bildete ein dünnes Rinnsal, das seinem Brustkorb hinunterfloss. Spontan beugte sie sich vor und leckte die Tropfen ab. Dann sah sie ihm in die Augen, offenbar erstaunt, dass das Wasser um sie herum nicht zu kochen begann.


  Ein weiterer Blick, lang und verheißungsvoll, dann lief sie zu den Zementstufen an der Stirnseite des Pools. „Wer zuletzt oben ist, hat verloren.“


  Natürlich hätte er sie mühelos einholen können, wenn er es gewollt hätte, aber er blieb ein paar Schritte hinter ihr. Sie fand es aufregend, verfolgt zu werden, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie ihre Wohnungstür erreichte, fächelte sein heißer Atem ihren Nacken, und während sie den Schlüssel ins Schloss steckte, biss er ihr sanft in die Beuge zwischen Hals und Schulter.


  Sekunden später schlug er die Tür hinter ihnen zu und griff nach der Schleife ihres Bikinis. Mit einem dumpfen Klatschen fielen die feuchten Stoffteile auf die Fliesen im Korridor. Kurz darauf landeten seine Badeshorts daneben, und er drängte sie gegen die Tür. „Zeig mir doch bitte noch mal den Trick mit deinen Beinen“, forderte er sie mit einem leichten Klaps auf ihre Schultern auf.


  Binnen einer halben Sekunde schob sie ihren Fuß an seinem Oberkörper hoch und presste die Innenseite ihres Oberschenkels gegen seine Brust. Sein Atem ging schneller, und sie genoss es, Macht über ihn zu haben. Fest drückte seine Erektion gegen ihren Bauch, und Jax ging ein wenig in die Hocke, um in sie eindringen zu können. Als er sich ganz langsam in sie hineinschob, zuckte sie leicht zusammen.


  Sofort zog er sich zurück. „Du bist noch nicht so weit.“


  Fast hätte sie sich entschuldigt, weil er enttäuscht schien. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hob er ihr Kinn mit dem Daumen an. Mit der Kuppe fuhr er über ihre Lippen.


  „Das ist doch nicht schlimm“, tröstete er sie. „Außerdem ist es meine Schuld, weil es mir nicht schnell genug gehen konnte. Ich habe das Vorspiel komplett vergessen, weil ich so scharf auf dich war.“ Er ließ die Hand sinken und küsste sie zärtlich, bevor er auf die Knie ging. Ganz instinktiv stellte sie den Fuß auf seine Schulter.


  Als sie hinunterschaute und sah, was seine Augen interessiert musterten, wollte sie sofort den Fuß auf den Boden setzen, doch er umklammerte ihren Knöchel, sah zu ihr und lächelte verschmitzt. „Schließ meinetwegen deine Augen, wenn es dich nervös macht, Sweetheart, aber nimm bloß nicht den Fuß weg. Jetzt hab ich dich bei unserem Nachlaufen doch noch eingeholt.“ Dann senkte er wieder den Kopf und betrachtete einen Moment weiter fasziniert ihr Geschlecht, bevor er es mit Lippen und Zunge erkundete.


  Bei der Berührung seiner Lippen und dem vibrierenden aufreizenden Spiel seiner Zunge schlug Treena leise mit dem Kopf gegen die Tür. Lange würde sie nicht mehr auf einem Bein stehen können. Mit beiden Händen packte sie Jax bei den Haaren und zog seinen Kopf zurück. „Du machst mich ganz verrückt“, keuchte sie, während er sich genüsslich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. „Oh Gott, Jax, du machst mich wahnsinnig.“


  „Dabei habe ich doch noch nicht einmal richtig angefangen“, murmelte er. „Du bist so herrlich weich. Und du schmeckst wunderbar – salzig und süß zugleich. Ich würde dich am liebsten auffressen.“


  Als er sich daranmachte, seinen Plan in die Tat umzusetzen, krallten sich ihre Finger in sein Haar. Zuckend drängte sie ihm ihr Becken entgegen, und ein paar Sekunden später stammelte sie ekstatisch unverständliche Laute. Denn auch ihre Worte gehorchten ihr nicht mehr. Alles Denken, alles Fühlen konzentrierte sich auf diese eine kleine Zone, die so einen Vulkan an Lust bereithielt.


  Nach gewaltigen Wellen brennender Wollust explodierte sie zwischen seinen Lippen.


  Dem ersten mächtigen Orgasmus folgten mehrere kleine Höhepunkte, bis sie geschwächt zu Boden sank.


  „Jetzt hab ich mich so auf eine Nummer an der Tür gefreut“, fluchte er in komischer Verzweiflung, hob sie hoch und trug sie zum Bett. In seiner Jeans, die immer noch auf dem Boden lag, suchte er nach dem Kondom. „Wo ist dieses verdammte Ding? Ich wäre ein schlechter Pfadfinder, wenn ich nicht allzeit bereit wäre. Ah, da ist es ja. Komm her, du kleiner Beschützer.“ Er warf die Jeans beiseite und riss die Folie auf. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah Treena verwundert an. „Wo willst du hin?“


  „Es gibt ja nicht nur die eine Tür“, meinte sie verführerisch. „Hier ist noch eine.“ Überrascht von ihrer eigenen Kühnheit, schloss sie die Schlafzimmertür, lehnte sich dagegen und hob mit aufreizender Langsamkeit ihr rechtes Bein, bis die Zehen senkrecht nach oben zeigten. Hoffentlich machte sie sich nicht lächerlich in dieser Position. Nachher sah sie noch aus wie ein Model auf einem billigen Pornofoto.


  Doch ihre Angst verschwand, als er tief Luft holte und sie bewundernd betrachtete. „Himmel.“ Mit ein paar Schritten war er bei ihr, stemmte die Hände rechts und links von ihr gegen die Tür und drückte sich an sie, bis ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Dabei sah er ihr tief in die Augen. „Du bist die aufregendste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.“


  „Ich fühl mich sexy, wenn du das sagst. Das habe ich bei anderen Männern noch nie erlebt.“


  Eine Weile schwieg er. Lange schaute er sie so durchdringend an, als wollte er durch ihre Augen bis auf den Grund ihrer Seele sehen. „Ist das dein Ernst?“


  Sie schluckte hart und nickte.


  In seinen Augen blitzte es. „Noch nicht einmal bei deinem Ehemann?“ Sofort bereute er seine Worte und verzog das Gesicht. „Entschuldige, das geht mich ja nichts an. Was vorbei ist, ist vorbei. Wichtig ist die Gegenwart, wir beide, du und ich.“ Er küsste sie. Sehr, sehr sanft. Als er sich von ihr löste, schob er ihr eine Locke aus der Stirn. Plötzlich musste sie an ihre Frisur denken. Wie mochte sie inzwischen wohl aussehen? Doch die Vorstellung, wie eine rothaarige Version von Frankensteins Braut zu wirken, verlor all ihren Schrecken, als sie den Blick in Jax’ Augen sah. Sofort zog er sie wieder in seinen Bann.


  Stumm reichte er ihr das Kondom, und sie streifte es über sein Glied. Wieder ging er ein wenig in die Knie, wieder drang er sanft in sie ein. Aber dieses Mal glaubte sie zu vergehen vor Wonne.


  „Gott.“ Es war ein flehender Ausruf, fast ein Stoßgebet zum Himmel. Langsam und vorsichtig bewegte er seine Hüften. „So muss es sein, wenn Weihnachten und Geburtstag auf einen Tag fallen.“


  Als er sich ganz in sie schob, hielt sie den Atem an. „Wann hast du denn Geburtstag?“


  „Bald“, erwiderte er heiser, während er in die Hocke ging und sich ihr entzog, doch nur, um sofort wieder behutsam in sie einzutauchen.


  Sie schloss die Augen, als er ihre empfindsamste Stelle berührte. Ihr Atem ging stoßweise, als sie ihn wieder anschaute und keuchend fragte: „Wann denn?“


  „Hm?“


  „Wann ist dein Geburtstag?“


  „Bald.“ Ein Stöhnen entwich seiner Kehle, und seine Hände hielten ihren Kopf, während seine Finger sich einen Weg durch ihr dichtes Haar bahnten und ihren Nacken streichelten. Gleichzeitig fuhr er mit den Kuppen seiner Daumen über ihre Wangen und küsste sie dabei so behutsam, als wäre sie das zerbrechlichste Wesen auf der Welt. Gleichmäßig stieß er weiter in sie hinein, zog sich dann ganz aus ihr zurück, bis sie nach ihm flehte, stieß wieder zu, tief und wundervoll. Unvermittelt wurden seine sanften Bewegungen heftig und leidenschaftlich, schnell und ungeduldig.


  Fast verzweifelt.


  Hart und fest stieß er nun in sie hinein, und bei jedem Stoß spürte sie das schmerzlichsüße Ziehen zwischen ihren Beinen stärker. Und stärker.


  Bis sie schließlich glaubte, vor Wonne zu zerspringen, und explodierte.


  Als die Welle der Lust wie ein Orkan über ihr zusammenbrach, schrie sie laut auf. Schnell verschloss Jax ihren Mund mit seinen Lippen, sodass ihr Schrei nur noch wie ein gedämpftes Stöhnen klang.


  Aber dann stöhnte auch er. Noch einmal richtete er sich auf, um so tief wie möglich in sie einzudringen. Er hob sie hoch, und sie hielt sich an seinen Schultern fest, während sie ihr Bein um seine Hüfte schlang.


  Bebend vor Lust, krallte er die Finger der einen Hand in ihr Haar, während er mit der anderen ihre Kehle umfasste. „Oh Gott“, keuchte er, „du bist großartig. Du bist die Einzige.“


  Ein Schleier legte sich über seine Augen. Lang und tief erklang sein Stöhnen, während er das Gefühl hatte, sein Körper werde von Flammen verzehrt. In ihrem Inneren spürte Treena seine pumpenden Bewegungen. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter fallen und sog begierig seinen Geruch ein, und auch ihren Geruch, der sich mit seinem zu einem verführerischen Aroma vermischte. Als er sich Sekunden später ermattet an sie lehnte, schloss sie ihn fest in die Arme.


  Du bist die Einzige.


  Gut, vielleicht waren es nur Worte, ausgesprochen im Moment höchster Leidenschaft. Trotzdem bedeuteten sie ihr sehr viel. Denn noch nie war sie für jemanden die Einzige gewesen. Sogar Big Jim, der sie besser behandelt hatte als irgendjemand sonst auf der Welt, hatte sie vor allem geschätzt, weil er durch sie im Ansehen seiner Freunde stieg und nicht, weil er in ihr eine Seelenverwandte sah. Und jetzt hatte Jax ihr gesagt, dass sie die Einzige sei.


  Selbst wenn er es nicht so meinen sollte – sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals in ihrem Leben so großartig gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick.


  17. KAPITEL


  Ich hab’s verbockt, dachte Jax, als er etwas später in einer Ecke des Tanzstudios saß und Treena bei ihren Übungen zusah. Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er sich aus der Klemme befreien konnte, in die er sich dank Treena hineinmanövriert hatte. Doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hatte nicht die geringste Ahnung, wie er ihre Beziehung retten sollte, wenn die Wahrheit erst einmal ans Licht käme. Und sie würde ans Licht kommen, daran zweifelte er keine Sekunde. Ich hab’s total verbockt.


  Währenddessen probte sie – High Kicks, halsbrecherische Figuren am Querbalken und einige komplizierte Tanzschritte, bei denen es darum ging, nach schnellen Sprüngen und Bewegungen wieder anmutig das Tempo zu drosseln. Gern hätte er die Namen der verschiedenen Schrittfolgen gewusst. Aber da sie die wenigen Stunden, die ihr noch fürs Training blieben, voll und ganz nutzen musste, hatte sie keine Zeit, ihm zwischendurch Schritte und Techniken zu erklären. Während er ihr zuschaute, dachte er über die Patsche nach, in der er sich befand. Seine Beziehungen zu Frauen hatten bisher selten länger als ein oder zwei Nächte gedauert. War es da nicht geradezu eine Ironie des Schicksals, dass er die erste Frau, die ihm etwas bedeutete und die sich ihrerseits zu ihm hingezogen fühlte, von Anfang an belogen und getäuscht hatte? Sie hatte ihm von ihrer Familie erzählt und dass ihr Ehrlichkeit und Integrität über alles ginge, und er hatte ihr nur Lügen aufgetischt.


  Was für eine verfahrene Kiste!


  Wie viel einfacher wäre es für ihn gewesen, wenn sie es wirklich nur auf das Geld seines Vaters abgesehen hätte. Aber nun war er es, der sich schäbig verhielt. Ganz zu schweigen von dem Dilemma, in dem er steckte: Obwohl er sie sehr mochte, sich sogar eine gemeinsame Zukunft mit ihr vorstellen konnte, war er fest entschlossen, Kirov den Baseball zu besorgen.


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, schwankte er wieder. Inzwischen wusste er nämlich, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten. Nie würde er vergessen, wie es war, sie zu lieben. Als sei es für sie das erste Mal gewesen, dass ein Mann ihr alle Lust der Welt verschafft hatte. Er hatte ihre Hitze gespürt, ihren wundervollen Körper erkundet und erobert, hatte noch ihre lustvollen Schreie im Ohr.


  Ihm war auch klar, dass sie sich mit dem Verkauf dieses verdammten Baseballs eine solide finanzielle Grundlage für ihr eigenes Studio schaffen könnte, sollte sie beim Vortanzen durchfallen. Angesichts ihrer geschmeidigen Bewegungen war das zwar nur schwer vorstellbar, aber sie kannte das Geschäft schließlich besser als er.


  Als die Musik aufhörte, kam Treena sofort zu ihm. Mit einem kleinen Handtuch wischte sie sich den Schweiß vom Hals und von der Brust. Dann hockte sie sich vor seinen Stuhl und sah ihn erwartungsvoll an. Sofort begann sein Herz schneller zu schlagen.


  „Das war seit Monaten meine beste Trainingsstunde.“ Sie lachte leise. „Zu dumm, dass ich nicht schon früher gewusst habe, wie entspannend Sex ist. Dann wäre ich nämlich längst viel weiter.“ Sanft strich sie ihm mit den Fingern über die Oberschenkel.


  „Nee, das hätte dir wahrscheinlich gar nichts genützt“, widersprach er. „Schließlich funktioniert das nur mit mir.“ Doch so lässig, wie er tat, war ihm überhaupt nicht zumute. Die Vorstellung, sie könnte sich die Entspannung bei jemand anderem geholt haben, passte ihm überhaupt nicht. Schnell verjagte er den Gedanken und richtete sich ein wenig in seinem Stuhl auf. „Hast du eigentlich Geld für dein geplantes Tanzstudio auf die hohe Kante gelegt?“


  Ein wenig erstaunt, dass er so abrupt das Thema wechselte, ließ sie sich nach hinten plumpsen. „Ja, hatte ich“, antwortete sie sehr ernst. „Wenn du die Zinsen mitrechnest, hatte ich fast sechzigtausend Dollar.“


  Zuerst war er erleichtert, dass sein Vertrauensbruch sie nicht mittellos zurücklassen würde. Doch dann wurde ihm klar, dass sie in der Vergangenheit sprach. „Hatte?“


  Sie hob eine Schulter. „Ich musste damit die Krankenpflege für Big Jim bezahlen. Davon habe ich dir doch schon erzählt.“


  Verfluchter Mist! Nun fühlte er sich noch mehr in die Enge gedrängt. „Du hattest rund um die Uhr eine Krankenschwester im Haus?“


  „Einen Pfleger. Nein, einen Rundum-Service konnten wir uns nicht leisten. David hat sich nachts um ihn gekümmert, während ich geschlafen habe.“


  So ein verdammter Mist! Gab es wirklich keinen Ausweg? Er könnte ihr Geld für den Baseball anbieten. Na klar, warum denn nicht? So hätte er es von Anfang an planen sollen, damit wäre schließlich beiden geholfen. Sie bekäme das Geld für ihr Studio, und er liefe nicht Gefahr, dass man ihm sämtliche Knochen brach.


  Aber wenn sie sich schon weigerte, einen Diamant-Anhänger anzunehmen, würde sie von einer größeren Geldsumme sicher erst recht nichts wissen wollen.


  Ratlos schaute er in ihre strahlenden goldbraunen Augen. Oh, Mann!


  Er hatte es wirklich verbockt.


  Verdutzt blieb Ellen auf der obersten Sprosse der Swimmingpool-Leiter stehen, als sie Mack in dem Liegestuhl sitzen sah, auf den sie ihr Handtuch gelegt hatte. „Was soll’s“, sagte sie sich lakonisch, doch ihr wild pochendes Herz strafte ihre vermeintliche Souveränität Lügen. Ob man es durch den rot-schwarzen Badeanzug sehen konnte? Um ein Haar hätte sie an sich heruntergeschaut, um es zu prüfen. Stattdessen holte sie tief Luft und stieg aus dem Wasser.


  Mack stand auf und winkte ihr mit ihrem Handtuch zu. Wie gewöhnlich trug er seine kakifarbene Hose und ein schokoladenbraunes Polohemd. Jetzt kam er zu ihr und reichte ihr das Tuch. Schon wieder stand sie halb nackt vor dem Mann, während er angezogen war. Wie unangenehm! Peinlich berührt stellte sie fest, dass er sie unverhohlen von oben bis unten musterte. Hastig schlang sie das Handtuch um ihre Taille und bedeckte so ihren Bauchansatz und die Oberschenkel, die alles andere als perfekt waren.


  Doch der Blick aus seinen dunklen Augen war eher bewundernd, sodass sie ihr Selbstbewusstsein schnell wiederfand. „Das ist ein hübscher Badeanzug“, sagte er.


  Während sie an sich hinuntersah, lächelte sie erfreut. „Ja, nicht wahr? Ich habe mich sofort in ihn verliebt, weil er genau das war, wonach ich gesucht habe.“


  Er legte den Kopf schräg. „Was haben Sie denn gesucht?“


  „Einen Badeanzug, der nicht verrutscht, wenn ich ins Wasser springe oder herauskomme. Außerdem hasse ich es, wenn mir die Träger von den Schultern rutschen. Fürs Sonnenbaden im Liegestuhl ist jeder Badeanzug geeignet, aber wenn man damit schwimmen will, muss man schon darauf achten, was man kauft.“ Dabei kam es ihr fast wie ein Wunder vor, dass dieses Teil all ihre Erwartungen voll erfüllte und dazu noch äußerst hübsch anzusehen war.


  Mack betrachtete sie aufmerksam. „Er passt auch gut zu Ihrer rosigen Gesichtsfarbe.“


  Bei seinen Worten wurden ihre Wangen noch rosiger. „Sie Schmeichler. Ich wusste gar nicht, dass Sie solche Komplimente machen können.“


  „Ich habe mich Ihnen bisher eben noch nicht von meiner besten Seite gezeigt“, meinte er. „Aber Sie können mir glauben: Wenn ich Sie anschaue, fallen mir noch eine Menge mehr ein. Komplimente, meine ich.“ Weil er so verlegen lächelte, blieb ihr fast das Herz stehen. „Sind Sie immer noch sauer auf mich?“


  „Das sollte ich eigentlich.“ Doch nach dem Gespräch mit Treena gingen ihr deren Worte nicht mehr aus dem Kopf. Wenn es stimmte, was sie sagte – und Macks Verhalten vom Vorabend ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu -, schien er sie wirklich zu mögen. Außerdem war ihre Wut auf Mack längst verflogen.


  An all das musste sie denken, als er vor ihr stand, und es trug nicht gerade dazu bei, ihren Herzschlag zu verlangsamen.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihre Unterhaltung belauscht habe“, sagte er widerwillig. Doch seine Worte klangen aufrichtig. „Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht vorhatte, Ihnen nachzuspionieren.“


  „Ich glaube Ihnen.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Sie sind zu ehrlich, um hinter jemandem herzuschleichen und seine dunklen Geheimnisse zu erfahren.“


  Er grinste spitzbübisch. „Gibt es in Ihrem Leben denn noch mehr Geheimnisse, von denen ich etwas wissen sollte?“


  „Als ob ich Ihnen die jetzt tatsächlich auf die Nase binden würde“, tadelte sie ihn lächelnd.


  „Wie wär’s, wenn ich Sie mit einem Schnäpschen zum Reden bringe? Erzählen Sie mir dann davon?“


  „Sie sind vielleicht ein seltsamer Vogel.“ Es sollte empört klingen. Stattdessen musste sie sich das Lachen verbeißen, als er sie mit treuherzigem Blick und gerunzelter Stirn ansah.


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich für einen komischen Kauz halten oder dass mich Ihre Geheimnisse nichts angehen?“, fragte er argwöhnisch.


  „Sie haben die Wahl.“


  „Okay. Es geht mich also nichts an. Wenn ich Ihnen verspreche, Ihnen keine Würmer mehr aus der Nase zu ziehen, würden Sie dann ...“ Nach einem langen Räuspern rötete sich sein Gesicht. „Würden Sie mir dann die Ehre erweisen, Sie morgen Abend zum Essen einladen zu dürfen?“


  Einen Moment schwieg sie, allein um sich das seltene Vergnügen zu gönnen, ihn zappeln zu sehen. Dann bemühte sie sich um ein hoheitsvolles Lächeln. Schließlich sollte er nicht merken, dass sie sich über die Einladung freute wie ein junges Mädchen. „Das würde ich sehr gern tun.“


  „Wirklich?“ Als sei er wirklich erleichtert, dass sie ihm keinen Korb gegeben hatte, lachte er erleichtert. „Was essen Sie denn gern?“


  „Oh je. Ich mag eigentlich alles. Außer Indisch. Ich bin kein Freund von Curry.“


  „Ja, das habe ich schon gehört. Also, was mich angeht, ich bin ein Freund der bodenständigen Küche. Aber ich habe auch nichts gegen Italiener oder Chinesen“, fügte er hastig hinzu, als befürchtete er, sie könnte ihn für spießig halten. „Ich werde ein nettes Lokal aussuchen und uns einen Tisch reservieren. Wäre Ihnen sieben Uhr recht? Oder lieber acht?“


  „Also wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre mir früher lieber. Im Gegensatz zu den meisten habe ich noch nie gern spät gegessen. Wenn ich bis halb sieben nichts zu essen bekomme, werde ich unausstehlich.“


  Strahlend sah er sie an. „Sie sind wirklich eine Frau nach meinem Geschmack. Ich esse am liebsten um sechs, dachte aber, Sie hätten es gern zu einer etwas mondäneren Zeit.“


  „Nein. Genau das war immer ein Problem, wenn Winston und ich zu irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen gegangen sind. Dort wurde immer so spät gegessen, dass ich überhaupt keine Lust mehr auf Wohltätigkeiten hatte, wenn endlich der erste Gang serviert wurde.“ Sein Lachen schmeichelte ihr, und sie schaute ihn erfreut an.


  Er trat einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Na ja, ich denke, dann geh ich jetzt mal und bestelle uns einen Tisch. Morgen hole ich Sie dann also um halb sechs ab.“


  Versonnen betrachtete sie seinen breiten Rücken, als er zurück zu seinem Apartment ging. Für sein Alter war er wirklich ausgesprochen gut in Form, und es gefiel ihr, dass er nicht so groß war. Oft genug hatte sie Nackenverspannungen gehabt, wenn sie einen ganzen Abend zu Ein-Meter-neunzig-Männern aufsehen musste.


  Aufgeregt legte sie eine Hand auf ihr Herz, das immer noch raste wie verrückt. Sie hatte eine Verabredung! Großer Gott! Seit mehr als zehn Jahren hatte sie kein Rendezvous mehr gehabt. Worüber sollten sie sich nur unterhalten? Sie hatten doch überhaupt keine Gemeinsamkeiten.


  Nun ja, abgesehen davon, dass sie beide die Mädchen mochten. Aber konnten Treena und Carly Gesprächsstoff für einen ganzen Abend liefern? Wie oft war sie schon mit Mack aneinandergeraten, ohne dass die beiden Frauen einen Streit hatten verhindern können? Der Gedanke machte ihr Angst.


  Gleichzeitig war sie schon seit Jahren nicht mehr so aufgeregt gewesen.


  Als sie an Jax’ Arm den Saal betrat, in dem die Pokermeisterschaft stattfand, fühlte Treena sich ausgesprochen attraktiv. Normalerweise war es ihr egal, wie bedeutend oder unbedeutend die Leute waren, mit denen sie verkehrte. Doch heute Abend erfüllte es sie mit einem gewissen Stolz, dass Jax in den Augen der Menschen, die den Ballsaal des „Bellagio“ bevölkerten, ein gewisses Ansehen hatte. Vielleicht hielt man ihn sogar für einen Star, denn sie hörte, wie sein Name hier und da anerkennend gemurmelt wurde. Auf einmal konnte sie es kaum noch erwarten, ihn endlich spielen zu sehen. Zwar konnte sie nicht den ganzen Abend bleiben, aber bis zu ihrem Auftritt im „Avventurato“ blieben ihr doch wenigstens ein paar Stunden, um ihm zuzusehen.


  Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. „In diesen Kreisen bist du offenbar eine ganz große Nummer, was?“


  „Ach, nun übertreib mal nicht.“


  „So bescheiden kenne ich dich ja gar nicht. Das wärmt mir ja direkt das Herz.“


  „Solange ich dir auch noch etwas anderes erwärmen darf“, erwiderte er trocken, und sie musste lachen.


  „Hallo, Jax“, säuselte plötzlich eine tiefe Frauenstimme. Abrupt blieb Jax stehen, und als Treena sich umdrehte, sah sie eine wunderschöne Frau auf sie zukommen. Fragend sah sie ihn an.


  Doch er hob nur die Schultern, als wollte er sagen: „Keine Ahnung, was die von mir will.“


  Die Frau war blond, zierlich und mit üppigen Kurven gesegnet. Sie trug ein sehr knappes und eng anliegendes hellrotes Kleid, dessen schmale Träger ihr immer wieder über die Schultern rutschten. Ohne Treena eines Blickes zu würdigen, baute sie sich vor Jax auf. „Ich heiße Sharon“, gurrte sie. „Und ich bin ein ganz großer Fan von Ihnen.“


  „Das freut mich“, erwiderte er leichthin. „Poker ist ja auch ein tolles Spiel.“


  „Sie sind aber auch ein toller Spieler.“ Besitzergreifend streckte sie die Hand aus und fuhr mit den lackierten Fingernägeln über das Revers seines Jacketts.


  Mit offenem Mund starrte Treena die Frau an, die sie überhaupt nicht wahrzunehmen schien. War sie etwa unsichtbar?


  Doch Jax drückte behutsam ihren Arm, als wollte er ihr versichern, dass das keineswegs der Fall war, und trat einen Schritt zurück.


  Dabei fiel die Hand seines aufdringlichen weiblichen Fans herunter. Das schien sie jedoch nicht weiter zu beeindrucken, denn sie schenkte ihm ein aufforderndes Lächeln. „Geben Sie mir ein Autogramm?“


  „Klar.“ Er ließ Treena los, fasste in seine Jackentasche und holte einen schwarz-silbernen Füllfederhalter heraus. Fragend sah er die Frau an. „Haben Sie ein Stück Papier?“


  „Nein. Aber Sie können hier drauf schreiben.“ Damit schob sie einen Träger von ihrer Schulter und entblößte ihre rechte Brust bis knapp über der Warze. Bei dem Anblick geriet eine Gruppe Männer, die an ihnen vorbeikam, fast ins Stolpern. Mit dem Drink in der Hand blieben sie stehen und beobachteten die Szene mit offenem Mund.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, meinte Jax kühl und steckte den Füllfederhalter zurück. „Sie sehen doch, dass ich in Begleitung bin.“


  Abschätzig sah die Blondine Treena an und schob schulterzuckend ihren Träger wieder nach oben. Dann holte sie eine Plastikkarte aus ihrer Handtasche und steckte sie hinter das gefaltete Taschentuch in Jax’ Brusttasche. „Ich bin bis nächsten Mittwoch hier – falls Sie sich langweilen sollten“, schnurrte sie. „Zimmer 1218.“ Noch einmal musterte sie Treena von oben bis unten. „Sie kann ruhig mitkommen – wenn ihr auf so was steht.“


  Bevor Treena darauf etwas sagen konnte, drehte die Frau sich um und verschwand mit aufreizendem Hüftschwung. Es sah aus, als bewegte sie sich zum Rhythmus einer Musik, die außer ihr niemand hörte.


  Ungläubig sah Treena ihr hinterher, bis sie von der Menge verschluckt wurde. Dann schaute sie zu Jax. Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Benahm sie sich spießig? Hatte sie ihre kleinbürgerliche Erziehung vielleicht immer noch nicht überwunden? Andererseits war das Verhalten dieser Frau selbst für Las-Vegas-Maßstäbe ziemlich aufdringlich. „Also ...“ Sie räusperte sich. „Das war ja ... recht interessant. Passiert dir so etwas öfter?“


  „Ich habe schon ein paar Zimmerschlüssel angeboten bekommen“, gestand er. „Aber so eine unverschämte Person ist mir noch nie über den Weg gelaufen.“ Sanft zog er sie an sich und fuhr ihr beschwichtigend mit dem Daumen über die Falte zwischen ihren Augenbrauen. „Tut mir leid.“


  Obwohl er für diesen Zwischenfall nicht verantwortlich war, gab sie ihm insgeheim die Schuld daran. Natürlich wusste sie, dass es unfair war. Deshalb sagte sie mehr zu sich selbst: „Nun ja, du hast sie ja nicht gebeten, zu dir zu kommen. Aber so etwas habe ich wirklich noch nie erlebt.“ Kritisch ruhte ihr Blick auf ihm. „Auf einmal erscheinst du mir in einem ganz neuen Licht.“


  Jetzt zog er seine Stirn in Falten. „Na toll.“


  Unvermittelt fiel ihr das Gespräch ein, das sie beim Sex gehabt hatten. Obwohl es überhaupt nichts mit der aufdringlichen Blondine zu tun hatte, die sich ihm gerade an den Hals geworfen hatte. „Du hast also bald Geburtstag, ja?“


  Bei dieser Frage sah er sie an, als ob sie plötzlich Chinesisch spräche. „Wie kommst du denn jetzt darauf? Was hat das damit zu tun, dass mir eine Frau ihren Zimmerschlüssel angeboten hat?“


  „Mehr als du denkst, Romeo. Sie hat sich für dich in eine dicke rote Schleife gewickelt – wie ein üppiges Geschenk. Und da habe ich mich eben an deinen Geburtstag erinnert.“


  „Du machst mir Angst, Treena Sarkilahti.“


  „McCall“, verbesserte sie ihn. Dann grinste sie verschmitzt. „Aber Danke für das Kompliment. Also, was hast du gesagt – wann ist er nun?“


  „Ich habe gar nichts gesagt.“


  „Dann ist das jetzt die Gelegenheit, damit herauszurücken. Nenn mir den Tag, und ich schmeiß ‘ne Party für dich.“


  „Um Himmels willen, bloß nicht.“ Entsetzt sah er sie an. „Auf so etwas stehe ich nämlich überhaupt nicht.“


  „Nun, wenn das so ist, lade ich einfach ein paar Freunde ein.


  Er griff nach ihrem Arm. „Das möchte ich auch nicht.“


  „Na gut.“ Doch sie stieß einen komischen Seufzer aus.


  Erleichtert führte Jax sie langsam weiter. Doch dann blieb sie unvermittelt stehen, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und murmelte ihm ins Ohr: „Bitte, bitte, bitte sag mir das Datum, und du bekommst ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk von mir.“ Mit einem verheißungsvollen Lächeln sah sie ihn an.


  „Das hört sich ja wirklich verlockend an“, meinte er und betrachtete sie prüfend. „Ich weiß zwar nicht, was du mit einem ‚ganz besonderen‘ Geburtstaggeschenk meinst, aber ich habe da so eine Ahnung. Und wenn es das ist, was ich vermute, könnte es unter Umständen schlimme Folgen für mein Herz haben.“


  Immer mehr litt er darunter, ihr nicht alles über sich erzählen zu können. Zu groß war die Gefahr, dass sie entdeckte, wer er wirklich war – Big Jims Sohn. Niemals hätte er ihr gestehen mögen, dass er für den Rest seines Lebens genug von Geburtstagspartys hatte. Jahr für Jahr hatte sein Vater Feiern für ihn arrangiert, die unter einem bestimmten Motto standen – Mottos, die zu dem Jungen passten, den er gern gehabt hätte. Mit dem wirklichen Jackson McCall jedoch hatten sie nicht das Geringste zu tun.


  Trotzdem freute und rührte es ihn, dass Treena nichts unversucht ließ, um sein Geburtstagsdatum herauszubekommen. Einmal mehr stellte er so fest, wie gern er mit ihr zusammen war.


  Im Moment durfte er allerdings nicht allzu lange darüber nachdenken, denn die Pokermeisterschaften begannen bald. „Ich muss los“, sagte er. Noch einmal schaute er in ihre goldbraunen Augen, genoss ihr warmherziges Lächeln und den Anblick ihrer wilden Lockenpracht. „Küss mich, bitte. Das bringt Glück.“


  Darum musste er nicht zweimal bitten. Über ihrem warmen Kuss, in dem das Versprechen süßester Lust lag, vergaß er völlig, wo und warum er überhaupt hier war. Zum Glück beendete sie den Kuss, bevor er vollkommen den Verstand verlor.


  Lächelnd wischte sie ihm den Lippenstift vom Mund. „Mach sie fertig, Cowboy“, flüsterte sie und drückte ihm ihren Wohnungsschlüssel in die Hand. „Wir sehen uns später bei mir, wenn du das Spiel gewonnen hast.“ Dann drehte sie sich um und ging zurück in den Teil des Saals, der für die Zuschauer reserviert war.


  Jax schwebte wie auf Wolken, als er zu den Flipcharts ging, um nachzuschauen, an welchem Tisch er spielte.


  Sein Hochgefühl verschwand jedoch schlagartig, als er entdeckte, dass Sergej mit ihm an einem Tisch saß. Na großartig! Jetzt konnte er es sich erst recht nicht leisten zu verlieren, denn dann würde der Druck, den Baseball herauszurücken, noch größer werden. Nach ein paar tiefen Luftzügen straffte er die Schultern und machte sich auf den Weg zu seinem Tisch.


  Von seinem Platz aus suchte er im Publikum nach Treena. Als er sie entdeckte, stand er noch einmal auf, ging zu ihr, ergriff ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl. „Ich habe gar nicht daran gedacht, dass das heute Abend ja noch nicht die Endrunde ist“, sagte er, während er sie zu seinem Tisch führte. „Du musst nicht im Zuschauerraum sitzen. Wenn du willst, kannst du von hier aus zusehen.“ Er wies hinter seinen Stuhl. „Da bekommst du alles hautnah mit.“


  So nah am Geschehen fühlte sie sich offenbar nicht wohl, denn sie schaute sich ein wenig unbehaglich um. „Setz dich besser hin“, wisperte sie mit einem nervösen Lächeln. „Die anderen warten schon.“


  „Klar. Wir sehen uns später, ja? Bei dir zu Hause?“ Offenbar hatte er sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, den Schlüssel zu ihrem Apartment bereits in der Tasche zu haben.


  „Ja. Und jetzt geh.“


  Kaum hatte er sich an seinen Tisch gesetzt, ertönte aus den Lautsprechern die letzte Aufforderung an die Teilnehmer, ihre Positionen einzunehmen. Er nickte den anderen Spielern kurz zu und sortierte die Chips, die vor ihm standen. Tief sog er den Geruch des grünen Filzes ein.


  Das Spiel begann. Obwohl ein Dealer vom Kasino mit am Tisch war, ging der Button an einen Spieler, der zwei Plätze rechts von ihm saß. Dadurch kam Jax automatisch in die „blind position“. Er setzte eine große Sonnenbrille auf, um sich voll und ganz auf das Spiel konzentrieren zu können. Zwischen ihm und dem Dealer saß der Spieler, der den Pflichteinsatz leisten musste. Damit hatten sie beide die ungünstigsten Plätze, denn sie verpflichteten ihn und den anderen armen Vogel, sechstausend beziehungsweise dreitausend Dollar zu setzen, um das Einsatzminimum zu garantieren – gleichgültig, was für Karten sie bekamen.


  Prompt taugten seine ersten Karten nichts. Und auch nachdem die ersten drei Karten aufgedeckt waren, bekam er kein besseres Blatt in die Hand. Jetzt war er dankbar für den Gewinn der vergangenen Tage, denn er verschaffte ihm ein beruhigendes Polster. Gleichzeitig musterte er die anderen Spieler in der Runde.


  Schon früher hatte er mit Sergej und Ben Janeau gespielt und kannte daher ihre Taktik. Den Spieler mit dem Button kannte er allerdings nicht gut genug, um entscheiden zu können, ob dessen erhöhter Herzschlag von einem guten Blatt herrührte oder weil er sich gerade zu einem Bluff entschlossen hatte, dessen Wirkung er selbst noch nicht einschätzen konnte. Außerdem fragte er sich, was es bedeuten mochte, dass die Frau am anderen Ende des Tisches stets ihr Armband betastete, bevor sie einen Einsatz machte.


  Zwar verlor er diese Runde, doch es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass es ihm gelungen war, die Körpersprache einiger seiner Gegner zu entschlüsseln. Entspannt machte er es sich auf seinem Stuhl bequem, als er den Einsatz beim nächsten Spiel erhöhte. Im Verlauf des Spiels vergaß Jax die Umgebung um sich herum, vergaß Treena und die anderen Zuschauer hinter ihm, und auch die Geräusche im Saal drangen allmählich nicht mehr an sein Ohr.


  Jetzt zählten nur noch er und sein Spiel.


  18. KAPITEL


  „Das hättest du sehen müssen, Carly“, erzählte Treena später am Abend in der Garderobe. Während sie die Perücke für ihren ersten Auftritt sorgfältig zurechtrückte, beugte sie sich näher zum Spiegel. „Bevor ich gegangen bin, haben sie mal eben hundertdreißigtausend Dollar in einer Runde gesetzt – und der Einsatz wird im Lauf des Spiels immer größer. Ich wüsste zu gern, wie es Jax inzwischen ergangen ist. Als ich weg musste, hatte er die meisten Chips vor sich auf dem Tisch liegen. Ein Mann neben mir hat mir erklärt, dass jeder mit demselben Einsatz startet, und dass das, was vor den Spielern liegt, die Summe ist, die sie seit Beginn des Wettbewerbs gewonnen haben.“


  „Dann solltest du mit dem Mann besser keinen Strip-Poker spielen“, meinte Carly trocken.


  Sie lachte. „Das habe ich auch nicht vor.“ Oder doch? Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. „Könnte allerdings viel Spaß machen“, fügte sie hinzu. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie der Abend für Jax begonnen hatte. „Zuerst hat er richtig viel Geld verloren. Der Typ neben mir meinte, das läge daran, dass Jax auf einem ungünstigen Platz saß. Also die Regeln habe ich überhaupt nicht verstanden – nur soviel, dass man auf jeden Fall einen Einsatz machen muss, selbst wenn man die miesesten Karten hat.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Offenbar ändern sich die Positionen mit jeder Runde. Das hat mit dem Button zu tun und dem Dealer. Frag mich bitte nicht, was das ist. Für mich ist das alles viel zu verwirrend. Ich hab nur das ganze Geld gesehen, das von einem zum anderen ging. Aber ich wünschte, du hättest Jax sehen können. Er saß im Halbschatten und sah aus wie ein Mafioso. Ganz cool und lässig – wie ein Eisberg.“ Kritisch zog sie die Stirn in Falten. „Ist das die richtige Beschreibung? Schon in der Schule war ich in so was nicht besonders gut.“


  „Keine Ahnung. Da solltest du besser Ellen fragen.“


  „Aber du verstehst, was ich meine?“


  „Klar.“ Carly nickte. „Er hat dich angetörnt.“


  „Also bitte. Wahrscheinlich denkst du wieder nur an Strip-Poker.“ Sie lehnte sich zu ihrer Freundin hinüber und senkte die Stimme. „Ich weiß, dass das alles andere als emanzipiert ist – aber ich könnte mir schon vorstellen, wie er mir sagt, was ich ausziehen und sonst noch so alles tun soll.“ Erschrocken stieß sie einen Seufzer aus und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Um Himmels willen. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe.“ Ebenso wenig konnte sie glauben, dass sie bis vor Kurzem noch der Meinung gewesen war, Sex sei nicht wichtig. Denn wenn sie nur daran dachte, dass Jax ihr tatsächlich entsprechende Befehle geben könnte, fühlte sie bereits dieses Kitzeln zwischen den Beinen. Erstaunlich, wie sich ihre Einstellung in ein paar Tagen dermaßen grundlegend geändert hatte!


  „Du hast wenigstens die Aussicht, dass deine Fantasien Wirklichkeit werden“, seufzte Carly sehnsüchtig. „Für mich klingt schon das Wort Missionarsstellung wie eine unerreichbare Glücksverheißung.“


  „Vielleicht überrascht dein neuer Nachbar dich ja. Wenn ich mich richtig an ihn erinnere, war er ... gar nicht so übel.“


  Carly musste grinsen. Doch dann meinte sie bedauernd: „Ziemlich unwahrscheinlich, Schätzchen. So einen schnuckeligen Typen in der Wohnung nebenan zu haben, ist zwar nicht zu verachten, aber der wird sich bestimmt nicht mit so ‘ner kleinen Nummer wie mir einlassen.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Ach, zum Teufel – ich muss eben jemanden finden, der nicht so anspruchsvoll ist. Zurzeit mache ich eben eine Durststrecke durch. Höchste Zeit, dass die endlich vorübergeht. Wetten, dass es bald so weit ist?“ Kritisch betrachtete sie ihr Make-up im Spiegel, bevor sie sich erhob. Mit ihren langen schlanken Beinen, der Perücke und dem extravaganten Federschmuck sah sie umwerfend aus. „Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann bestimmt.“


  „Bis zur nächsten Oase ist es bestimmt nicht mehr weit“, tröstete Treena sie. „Das habe ich im Gefühl.“


  Carly drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und wedelte ihn in Treenas Richtung. „Dein Wort in Gottes Ohr, Schwester.“


  Kurz vor Mitternacht schloss Jax Treenas Wohnungstür auf. „Hallo!“, rief er leise. „Jemand zu Hause?“


  Keine Antwort.


  Im fahlen Licht des Mondes, das durch die Jalousien fiel, lief er durch alle Zimmer, um nachzusehen, ob sie vielleicht irgendwo eingeschlafen war. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Treena noch nicht da war, ging er zurück ins Wohnzimmer. Bisher war er nur ein Mal allein in ihrer Wohnung gewesen, und wenn er clever war, würde er die Gelegenheit nutzen, um schleunigst nach dem Baseball zu suchen.


  Stattdessen ließ er sich auf die Couch fallen, legte die Arme auf die Rückenlehne, streckte die Beine von sich und schaute sich um. Wie anders das Apartment im Mondschein wirkte. Abgesehen von einer Schale mit Obst, die auf der Küchentheke stand und von einer Tiffany-Lampe beleuchtet wurde, verblassten sämtliche Farben zu einem undefinierbaren Grau. Plötzlich kam ihm Treenas Apartment fremd und unpersönlich vor.


  Vielleicht waren das gar keine schlechten Voraussetzungen, um mit der Suche zu beginnen. Und wenn er sämtliche Schränke und Schubladen nach diesem verdammten Ding durchstöbern wollte, durfte er keine Minute verlieren.


  Einen Moment überlegte er, wie er am besten vorging.


  Doch gerade als er aufstehen wollte, hörte er Treenas und Carlys Lachen aus dem Treppenhaus. Sofort wurde ihm leicht ums Herz.


  Mit aller Gewalt versuchte er sich einzureden, dass es nur daran lag, von seiner Suche abgehalten worden zu sein. Was hätte er Treena auch sagen können, wenn sie ihn beim Schnüffeln in ihren Schubladen und Schränken erwischt hätte?


  Dann schnaubte er verächtlich. Warum machte er sich etwas vor? Er war ein Mistkerl, basta!


  Als Carly in ihr Apartment ging, das eine Etage höher lag, wurde ihre Stimme leiser. Sekunden später hörte er, wie Treena die Tür aufschloss.


  „Hey“, rief er leise und musste lächeln, als sie einen leisen Schrei ausstieß.


  Kurz darauf erschien sie an der Tür und strahlte ihn erfreut an. „Du bist schon hier. Ich dachte, ich wäre vor dir zu Hause.“


  T.u Hause. Wie lange war es her gewesen, dass er einen Ort zu Hause hatte nennen können? Allein das Wort versetzte ihm einen Stich ins Herz. Doch darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Stattdessen schenkte er ihr ein breites Lächeln. „Pech gehabt. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich dachte, es sei besser, mich zu melden, bevor du einen Schattenmann auf deiner Couch entdeckst. Das wäre noch viel gruseliger.“


  Sie kam zu ihm und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, als bestiege sie ein Pferd. Während sie es sich auf seinen Schenkeln bequem machte, spürte sie sein härter werdendes Glied. „Hmm. Das fühlt sich aber gar nicht wie ein Schatten an. Sondern im Gegenteil sehr konkret und sehr fest. Was hast du denn hier im Dunkeln gemacht?“


  „Vom Spielen ausgeruht.“


  „Verstehe.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete sie sich auf und rutschte noch näher zu ihm, wollte noch mehr von ihm spüren. Jax stöhnte leise. Ein zufriedenes und wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie erhob sich leicht, nur ganz wenig. „Ich wollte dich etwas fragen, aber irgendwie lenkst du mich dauernd ab. Vor allem deswegen ... du kleiner Teufel!“ Sie streichelte seine Erektion, die sich deutlich durch seine Jeans abzeichnete. Dann zog sie die Hand zurück. „Wie ist das Spiel denn gelaufen?“


  Schnell umfasste er ihre Hüften, zog sie wieder an sich und grinste. „Ich habe gewonnen.“


  Vor Freude stieß sie einen Schrei aus, schlang die Arme um seinen Kopf und drückte ihn zwischen ihre Brüste. „Oh, Jax! Herzlichen Glückwunsch. Ich nehme alles zurück, was ich über Pokerspieler gesagt habe – dass es leicht verdientes Geld ist und so. Ich hatte ja keine Ahnung, was das für einen Stress bedeutet. Aber nachdem ich dir zugeschaut habe ...“ – sie seufzte tief, und er presste seine Nase tiefer zwischen ihre Brüste – „... kann ich mir nicht vorstellen, wie du das jeden Abend ohne Herzinfarkt aushältst. Ich hätte ja schon fast einen bekommen, als ich gesehen habe, wie viel Geld du bei jeder Runde einsetzt.“


  Er lachte, während er sich mit seiner Zunge langsam nach unten zum Ausschnitt des trägerlosen Tops vorarbeitete – es war übrigens das von ihrem ersten Abend in der Hotelbar, als er ihr den Rücken abgetupft hatte – und die Spalte zwischen den beiden herrlichen Hügeln liebkoste.


  „Soll das etwa alles sein?“ Tadelnd zerzauste sie seine Haare und zog seinen Kopf hoch. „Ist das deine Antwort auf meine ernst gemeinte Entschuldigung? Ein Kuss auf meine Brüste?“


  „Na ja ... ich küsse sie wirklich sehr sehr gern.“ Er legte die Stirn kraus. „Salzig und süß – wie eine perfekt gemixte Margarita.“


  „Dabei willst du doch bloß ein Bier.“ In gespielter Empörung schüttelte sie den Kopf. „Genau so ein Typ bist du doch.“


  „Ist das wirklich so schlimm?“ Geschickt entzog er sich ihrem Griff und verbarg das Gesicht erneut zwischen ihren Brüsten. Dieses Mal nahm er seine Hände zu Hilfe und presste die runden Kugeln zusammen, um die weiche Haut an seinen Wangen zu spüren. Was für ein wunderbares Gefühl! Seine Bartstoppeln schabten über die sensible Haut, während er die Warzen, die sich deutlich durch den dünnen Stoff ihres Tops abzeichneten, zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sanft massierte.


  Stöhnend bog sie sich ihm entgegen. „Oh, Jax“, wisperte sie und rieb ihren Unterleib an seinem harten Glied. Wieder kämpfte sie mit sich, ob sie ihm so ohne Weiteres die Kontrolle überlassen sollte. Schließlich ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, als sei er ihr zu schwer geworden. Dabei stieß sie einen langen Seufzer aus.


  Mit wachsender Begierde betrachtete er die geschwungene Kurve ihres Halses, diese so verletzliche Stelle, die sinnliche Linie ihrer vollen Lippen und den flirrenden Schatten, den ihre langen Wimpern im Mondlicht auf ihre erhitzten Wangen warfen. Plötzlich fühlte er sich, als hätte ein unsichtbarer Riese sein Herz in die Hand genommen, um es wie in einem Schraubstock schmerzhaft zusammenzupressen.


  Unter halb gesenkten Lidern warf Treena ihm einen Blick zu, der ihn schier um den Verstand brachte. „Wenn du noch nicht genug hast vom Kartenspiel“, raunte sie mit einer vor unterdrückter Lust heiseren Stimme, „wie wäre es dann mit einer Partie Strip-Poker?“


  Als sie sich am nächsten Morgen, noch ganz träge von den Ereignissen der Nacht, gemeinsam ein spätes Frühstück machten, klopfte es an die Wohnungstür. Treena, die am Herd stand und Speck briet, warf Jax, der den Pfannkuchenteig rührte, einen fragenden Blick zu. Ratlos zuckte er mit den Schultern. „Gehst du mal nachschauen?“, bat sie. „Ich möchte die Pfanne nicht allein lassen.“


  „Klar.“ Behutsam lehnte er den Holzlöffel gegen die Schüssel, rutschte vom Barhocker und ging barfuß zur Tür.


  „Hallo, guten Morgen“, hörte sie ihn einen Augenblick später sagen. „Das ist aber mal was ganz Neues. Sonst kommen Sie doch immer mit Ihrem Zweitschlüssel rein.“


  „Moment mal, ich habe geklopft“, protestierte Carly. „Na ja, aber stimmt schon, manchmal mach ich das schon. Ist Treena hier?“


  „Ja, treten Sie ein. Sie ist in der Küche. Übrigens – gutes Timing. Wir machen gerade Frühstück. Ich weiß allerdings nicht, ob Treena auch etwas für Ihre beiden Freunde hat.“


  Noch bevor Treena sich fragen konnte, wen Carly mitgebracht haben mochte, stürmte Rufus um die Ecke und landete auf dem Läufer, der zwischen Küche und Wohnzimmer lag. Durch den Schwung faltete der Teppich sich zusammen und rutschte über den Parkettboden. Erschrocken jaulte der Hund auf. Fast hätte er den Halt verloren. Hastig sprang er zurück auf die Küchenfliesen, aber die waren genauso glatt, sodass er mit Schwung gegen den Schrank knallte.


  Vor Lachen konnte Treena sich nicht mehr auf den Beinen halten. Prustend rutschte sie mit dem Rücken am Herd entlang und setzte sich auf den Boden. Gerade als sie sich die Lachtränen aus den Augen wischte, tauchte auch noch Buster auf und machte es sich auf dem verkrumpelten Läufer bequem. Fröhlich klopfte er mit dem Schwanz auf den Boden und sah sie erwartungsvoll an.


  Kaum hatte sie sich ein wenig von ihrem Lachanfall erholt, musste sie wieder an Rufus’ verdutzten Ausdruck denken, als er auf dem Läufer durch die Wohnung geschlittert war, und begann erneut zu kichern. Rufus hatte es sich inzwischen auf dem Teppich neben dem älteren Buster bequem gemacht. Erstaunt musterte er die Frau, die auf dem Fußboden saß und von Lachkrämpfen geschüttelt wurde.


  In diesem Moment kam Jax zurück in die Küche. Treena sah nur seine Beine, als er sich vor den Herd stellte und an einem Schalter drehte. „Oh je, der Speck“, gluckste sie. Sogar die Vorstellung, dass aus den Scheiben inzwischen kleine Kohlestückchen geworden waren, brachte sie zum Lachen.


  „Sie ist leicht zu amüsieren“, sagte Jax entschuldigend. Vermutlich sprach er mit Carly, obwohl sie ihre Freundin nirgendwo sehen konnte. Er hockte sich zu den Hunden. „Das ist jetzt euer Frühstück“, meinte er, wobei er Rufus hinterm Ohr kraulte. „Wirklich ein spektakulärer Auftritt.“ Dann sprach er mit Buster. „Du bist nicht ganz so hektisch wie dein Kumpel, was?“ Lächelnd schüttelte er die Pfote, die der Hund ihm hinhielt. „Schön, dich kennenzulernen. Wie war noch mal dein Name?“


  Endlich hatte Treena ihren hysterischen Lachanfall überwunden und rappelte sich auf. Fast schämte sie sich ein bisschen wegen ihres Verhaltens. Sie räusperte sich verlegen. „Das ist Buster.“


  Und Jax? Der drehte sich zu Carly um, die in diesem Moment die Szene betrat. „Ein interessanter Hund“, stellte er amüsiert fest. „Sieht aus wie ein Geschöpf von Dr. Frankenstein.“


  Mit seiner Bemerkung machte er Treenas frisch gewonnene Fassung schlagartig wieder zunichte, denn seine Worte trafen den Nagel auf den Kopf. Buster hatte lange Beine und einen lang gestreckten Rücken, und sein geflecktes ingwerfarbenes Fell war am ganzen Körper kurz geschoren. Nur auf dem Kopf und um die Pfoten wuchsen ihm wilde Haarbüschel.


  Erst Carlys schneidende Stimme setzte ihrer Heiterkeit ein abruptes Ende. „Wirklich nett“, meinte sie bissig. „Macht ihr euch immer über wehrlose Kreaturen lustig?“


  Für ein paar Sekunden herrschte verblüfftes Schweigen. Dann erhob Jax sich betreten. „Entschuldigen Sie. Ich wollte mich nicht über Ihren Hund lustig machen. Ich habe nur gedacht ...“


  Aber Carly unterbrach ihn. „Nein, Jax, ist schon gut, tut mir leid.“ Sie seufzte. „Es war blöd von mir, so an die Decke zu gehen. Buster sieht wirklich aus wie ein Geschöpf von Frankenstein, nicht wahr, mein Liebling?“ Zustimmend klopfte der Hund mit dem Schwanz auf den Boden, und Carly kniete sich neben ihn und schlang einen Arm um seinen Hals. Liebevoll kraulte sie die üppigen Haarbüschel auf seinem Kopf. „Ich hab’s ja selbst schon oft genug gesagt – obwohl er so hässlich ist, finde ich ihn unheimlich knuffig.“


  Erleichtert gab sich Jax mit ihrer Erklärung zufrieden, aber Treena kannte ihre Freundin besser. Sie ließ sich von Carlys plötzlichem Stimmungswechsel nicht täuschen. „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Wie? Nichts.“ Schnell stand Carly wieder auf und wischte sich Hundehaare von den Handflächen. Mit einem unschuldigen Blick in Treenas Richtung fragte sie: „Was gibt’s denn außer Speck zum Frühstück?“


  „Pfannkuchen. Was ist los, Carly?“


  Während sie ihre Freundin schweigend musterte, wurde Carlys Miene eisig. Dann seufzte sie und ließ die Schultern hängen. „Ich habe heute Morgen meinen neuen Nachbarn kennengelernt.“


  Also daher wehte der Wind. Und bei den Sturmböen war es garantiert keine angenehme Begegnung gewesen. „Ja?“


  „Wenn ich ihn umbringe, Treena, hilfst du mir dann, die Leiche zu verbuddeln?“


  „Aber klar“, versicherte sie ohne Umschweife. „Draußen in der Wüste gibt es tausend Stellen, wo man einen lästigen Typen verschwinden lassen kann.“


  „Wow“, meldete Jax sich zu Wort. Mit einer abwehrenden Geste trat er einen Schritt zurück. „Bei euch sollte man sich aber wirklich vorsehen.“ Nacheinander musterte er die beiden Frauen mit einem merkwürdigen Blick, aber noch bevor Treena entscheiden konnte, ob er sie auf den Arm nahm oder es ernst meinte, wandte er sich an Carly: „Wie schlimm war denn der Kerl, der Ihnen gerade über den Weg gelaufen ist?“


  „Ziemlich schlimm.“ Allein die Erinnerung an ihn machte sie wieder wütend. „Er ist ein mieses, kleines, hinterhältiges, Hunde hassendes Arschloch.“


  Nach dieser erschöpfenden Beschreibung hakte Treena sofort nach. „Also er mag deine Hunde nicht?“


  „Junge, Junge.“ Offenbar kannte Jax Carly inzwischen gut genug, um zu wissen, dass man sie mit nichts mehr beleidigen konnte, als etwas gegen ihre Hunde zu sagen.


  „Er hat Rufus ,Klumpfuß’ genannt. Und er wollte wissen, warum ich ihn nicht erzogen habe.“ Entrüstet holte sie so tief Luft, dass ihr Tanktop unter den schwellenden Brüsten zu platzen drohte. „Als ob ich das nicht seit Monaten versuche! So ein Mistkerl. Wenn der noch einmal etwas gegen meine Babies sagt, kann er noch so einen knackigen Arsch haben – dann ist er ein für alle Mal erledigt.“


  Aber hallo! Alarmiert spitzte Treena die Ohren. Das hörte sich ja interessant an. Beschwichtigend legte sie ihren Arm um Carlys Schulter und führte sie zu einem Stuhl.


  Bis gerade eben hätte sie geschworen, dass es auf der ganzen Welt keinen Mann gab, der Carlys Interesse auch nur ansatzweise wecken könnte, ohne ein ausgemachter Tierfreund zu sein. Die Tatsache, dass ihr sein Hintern aufgefallen war, obwohl er etwas gegen ihre Hunde gesagt hatte, ließ darauf schließen, dass es zwischen Carly und diesem Jones irgendwie gefunkt hatte.


  Allerdings war Treena zu gewitzt, um das Thema in Carlys gegenwärtiger Verfassung zu vertiefen. Stattdessen streichelte sie beruhigend ihre Hände, die ihre Freundin so krampfhaft zu Fäusten geballt hatte, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten. „Jetzt beruhige dich erst mal und iss einen Pfannkuchen mit uns. Und dann vergisst du diesen Komiker am besten. Vielleicht hatte er auch nur einen schlechten Tag. Wie auch immer – irgendwie wird sich die Angelegenheit sicher regeln lassen.“


  „Am besten mit einem Mord. Und selbst dafür müsste er mir eigentlich noch dankbar sein, denn der Typ ist ohnehin zu blöd zum Leben.“


  „Allerdings wär’s schade, wenn du dann nicht mehr seinen knackigen Hintern betrachten könntest.“


  „Ja.“ Mit einem bedauernden Seufzer legte Carly den Kopf auf ihre Arme, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. „Das ist der einzige Nachteil an der ganzen Geschichte.“


  An diesem Tag schien Ärger mit Männern in der Luft zu liegen. Abends in der Garderobe hörte Jerrilyn, deren Freund Jax’ Namen nur mit Ehrfurcht aussprach, Carly aufmerksam zu, als sie über ihren neuen Nachbarn herzog.


  „Wolfgang Jones“, sagte sie nachdenklich. „Ich weiß, wer das ist – einer der Wachmänner, stimmt’s? Hat allerdings einen klasse Hintern. Hast du zufällig auch einen Blick auf seinen Waschbrettbauch werfen können?“ Mit einer Handbewegung wischte sie die Frage beiseite, bevor Carly antworten konnte. „Vergiss es. Ich persönlich bin der Meinung, dass solche Typen keine zweite Chance verdienen – von einer dritten oder vierten ganz zu schweigen.“ Fachmännisch zog sie ihre Netzstrümpfe glatt. „Trotzdem habe ich Donny mehrere gegeben, obwohl nichts für ihn gesprochen hat – außer seinen Fähigkeiten im Bett. Aber zum Schluss blieb mir dann doch nichts anderes übrig, als ihm den Laufpass zu geben.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Obwohl ich den Sex mit ihm bestimmt vermissen werde.“


  Eve nickte. „Manchmal ist das wirklich das Einzige, wozu Männer zu gebrauchen sind. Wenn ich von der Arbeit nach Hause komme und ein Paar stinkender Socken neben dem Bett finde oder ein nasses Handtuch auf dem Badezimmerboden, dann kriegt mein Jeremy aber was zu hören. Ist es denn wirklich zu viel verlangt, seine dreckige Wäsche in den Korb zu werfen?“


  „Ich kann Barthaare im Waschbecken nicht ausstehen“, schloss sich Michelle an. „Warum zum Teufel kann Gordie sie nicht wegspülen, wenn er sich rasiert hat? Aber tut er’s? Kein Gedanke!“


  Als die Tänzerinnen die Garderobe für ihren Auftritt verließen, hatten sie sich so in eine Anti-Männer-Stimmung hineingesteigert, dass Treena sich fast wie eine Verräterin vorkam. Aber sie konnte wirklich kein negatives Beispiel beisteuern, im Gegenteil. Ihre Beziehung mit Jax war so toll, dass allein der Gedanke an ihn ein Feuerwerk an Lust und Verlangen in ihr auslöste.


  Natürlich wusste sie nicht, wie es nach dem Ende der Pokermeisterschaften in der kommenden Woche weitergehen würde. Ob er einfach seine Sachen zusammenpackte und zu neuen Spielen in eine andere Stadt fuhr?


  Und falls er das wirklich tat – würde er sie bitten, mit ihm zu kommen?


  Wie sollte sie sich verhalten, wenn er sie tatsächlich fragte? So sehr sie ihn auch liebte, war ihr eine Sache doch immer ausgesprochen wichtig gewesen – finanzielle Sicherheit.


  Nicht, dass es ihr im Augenblick allzu rosig ging – aber wenigstens bekam sie jede Woche ihre Gage ausgezahlt.


  Und das würde hoffentlich auch noch in der übernächsten Woche so sein.


  Wenn ihr Vertrag verlängert werden sollte, konnte sie es sich dann wirklich leisten, das Angebot auszuschlagen und einem Glücksspieler von Ort zu Ort zu folgen? Wollte sie wirklich ihre Karriere an den Nagel hängen und – was ihr noch wichtiger war – den Traum von einem eigenen Tanzstudio endgültig begraben?


  Im Moment war dieser Traum aber ohnehin in weite Ferne gerückt. Was wäre also das sicherere Leben – ihr eigenes mit einem derzeit zwar festen Einkommen, aber Ungewissen Berufsaussichten und keinerlei Ersparnissen, oder das von Jax mit seinen millionenschweren Gewinnen und Verlusten? Keine der beiden Möglichkeiten erschien ihr besonders verlockend.


  Doch solche Überlegungen waren müßig. Im Grunde wusste sie, dass sie nicht lange zögern würde, wenn er sie fragte. Sie würde ihm folgen – ohne Rücksicht auf ihre finanzielle Zukunft.


  Worüber machte sie sich überhaupt Gedanken? Sie sollte besser mit beiden Füßen auf dem Boden bleiben. Hatte Jax ihr jemals gesagt, dass sie ihm mehr bedeutete als ein Flirt in Las Vegas, den er sich auf seiner Tour durch die Spielsalons des Landes nicht entgehen lassen wollte? Andererseits hatte sie mitunter durchaus das Gefühl, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete – vielleicht sogar genau so viel wie er ihr.


  Leider war es nur ein Gefühl. Mit keinem Wort hatte er ihr bisher bestätigt, dass er sie tatsächlich liebte.


  Heute Abend hatte sie eigentlich gar nicht darüber nachdenken wollen. Denn prompt war sie genauso deprimiert wie ihre Kolleginnen.


  Mit einem Mal war ihr die Lust am Tanzen gründlich vergangen. Aber das Orchester spielte bereits. Energisch riss sie sich zusammen und betrat die Bühne.


  19. KAPITEL


  Nie hätte Jax gedacht, dass Hausarbeit so viel Spaß machen könnte. Natürlich lag das vor allem an Treena. Nahezu alles, was er mit ihr zusammen unternahm, machte ihm Spaß. Da sie an diesem Montag ihren freien Tag hatte, hatte er ihr seine Hilfe beim Putzen angeboten. Die Zeit, die sie dadurch gewann, konnte sie mit ihm am Pool verbringen, bevor sie nachmittags zu ihrer Tanzstunde musste. Mit dem Herbstanfang war eine Schönwetterperiode angebrochen, und es wäre eine Schande, die milden Temperaturen nach dem langen heißen Sommer nicht zu genießen.


  Damit sie schneller fertig wurden, hatten sie sich auf eine demokratische Arbeitsteilung geeinigt. Sobald er den Fußboden gewischt und sie die Küche geputzt hatte, wollten sie auf der Stelle losziehen.


  Während er mit dem Schrubber hinter der Toilette saubermachte, spürte er einen Schlag gegen seine Kniekehlen. Seine Knie knickten ein, und er stieß einen Fluch aus, während er sich mit der freien Hand am Toilettenkasten abstützte. Im selben Moment schlangen sich von hinten Arme um seine Hüften und drückten ihn fest an sich.


  „Hey, großer Junge.“ Provozierend rieb Treena ihre Brüste zwischen seinen Schulterblättern hin und her. „Lange nicht gesehen. Wann war noch mal dein Geburtstag?“, fragte sie unschuldig, während ihn die Hitze und der Duft ihres biegsamen Körpers umfingen.


  Schnell stellte er den Schrubber gegen die Wand, löste ihre Arme von seinem Körper und drehte sich zu ihr um. „Ich glaube, ich hab dir doch schon gesagt, dass es der dr...“ Auf einmal packte er sie bei den Hüften und setzte sie auf die Abläge neben dem Waschbecken. „Nein, warte. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir das Datum noch gar nicht gesagt.“ Ebenso provozierend fuhr er mit den Händen über ihre Schenkel, spreizte sie und trat zwischen ihre Beine.


  „So ein Mist!“ Lächelnd versetzte sie ihm einen Hieb gegen den Brustkasten, streichelte die Stelle aber gleich darauf sanft. „Aber jetzt habe ich wenigstens einen Hinweis. Du hast dr gesagt. Es ist also der Dreißigste? Oder der Dreizehnte? Oder vielleicht der Dritte? Oh je, es könnte irgendeiner der drei Tage in irgendeinem der nächsten Monate sein, nicht wahr?“


  Dass Treena unbedingt das Datum seines Geburtstags wissen wollte, war inzwischen zu einer Art Spiel zwischen ihnen geworden. Vielleicht verriet er sich ja eines Tages wirklich, aber im Moment machte es ihm viel zu viel Spaß, abzuwarten, welche Tricks sie noch anwenden würde, um seinen Geburtstag aus ihm herauszulocken. Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben.


  „Vergiss es.“ Blitzschnell zog sie den Kopf zurück, legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn von sich. „Diese Chance hast du verspielt. Und wer weiß, ob du überhaupt noch mal eine bekommst. Es sei denn, du rückst mit dem Datum raus. Dann lass ich mit mir reden. Vielleicht.“


  Mit den Fingern fuhr er an ihrem Hals entlang und lächelte, als sie genießerisch die Augen schloss und seufzte. „Wollen wir wetten, wer’s länger aushält?“, murmelte er. Allerdings war er sich gar nicht so sicher, wer die Wette gewinnen würde.


  „Nee“, antwortete sie fröhlich und rutschte von der Ablage. Doch dann blieb sie dicht vor ihm stehen, eingezwängt von seinen Armen, und machte keine Anstalten, sich zu befreien. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Schrubber. „Bist du fertig?“


  „Bis auf die Stelle da drüben bei der Wanne. Dann können wir gehen.“ Entschlossen packte er den blauen Stil des Schrubbers und beendete seine Arbeit.


  Das Lächeln, das sie ihm daraufhin schenkte, war so strahlend, dass sein Herz in der Brust hüpfte. „Gut. Dann wären wir ja fertig“, sagte sie. „Ich mach mich noch ein wenig frisch, und du bringst den Schrubber weg. Aber krieg keinen Schreck. Die Besenkammer ist eher eine Rumpelkammer – außer mir kennt sich da niemand aus. Stell den Besen einfach irgendwo hin, ich hänge ihn dann später an den Haken.“


  „Hältst du mich etwa für zu blöd, um einen Haken zu finden? Ich komme im größten Durcheinander zurecht. Nur weil ich kein Pfadfinder war, bedeutet das nicht, dass ich mich nicht im Dschungel auskenne. Ich bin ...“


  „Ja, schon gut. Du bist der Typ, an dessen Fähigkeiten soeben wieder gezweifelt wurde. Es tut mir soooo leid!“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. Wie sehr liebte er diese Frau! „Ich glaube dir aufs Wort.“


  Plötzlich wurde er nachdenklich. Liebe? Er liebte diese Frau? Tatsächlich? Das konnte nicht sein. Schließlich hatte er ganz andere Ziele und Absichten. Liebe war da nur hinderlich. Aber tief in seinem Inneren spürte er, dass er doch Gefühle für sie empfand, die er nicht für möglich gehalten hätte, und es nützte ihm nichts, sich etwas vorzumachen.


  Auch wenn er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Deshalb zeigte er auf den Schrubber. „Ich bring das Ding jetzt weg, und du legst deine Kriegsbemalung auf.“


  Mit einem unbehaglichen Gefühl trug er den Schrubber zu der Besenkammer, die vom Wohnzimmer abging, und öffnete die Tür. „Ach, du meine Güte“, murmelte er. „Rumpelkammer ist sogar noch untertrieben.“


  In dem kleinen Raum herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Treenas Ordnungssinn hatte hier offensichtlich vollkommen versagt. Er schüttelte den Kopf. Warum nannte sie diesen Verschlag Besenkammer? Besen waren hier eindeutig in der Minderheit.


  Im Gegensatz zu allem möglichen Gerumpel, das den Raum von oben bis unten füllte. Jedenfalls war das sein erster Eindruck. Nicht im Traum wäre ihm eingefallen, dass Treena noch mehr Schuhe haben könnte, als er bereits an ihren Füßen und in ihrem Kleiderschrank im Schlafzimmer gesehen hatte. Aber unter ein paar Mänteln, die an Garderobenhaken hingen, standen mehrere Paar Lederstiefel in Reih und Glied. Kein einziges schien für den Alltagsgebrauch bestimmt. Einmal damit über eine Wiese gelaufen, und man konnte sie vergessen.


  Kopfschüttelnd wanderte sein Blick über die Schachteln, Kisten und Kartons, die dicht nebeneinanderstanden.


  Im Halbdunkel konnte er den Haken für den Schrubber nicht erkennen. Vorsichtig, um ja nicht auf irgendwelche Dinge zu treten oder über irgendetwas zu stolpern, trat er ein. Sofort stieß er gegen einen Stapel Kartons rechts von ihm. Dabei fegte er mit der Schulter einen Gegenstand zu Boden. Instinktiv ließ er den Besen fallen, streckte die Hand aus und fing einen zusammengeklappten Regenschirm mit einer verbogenen Speiche auf. Vorsichtig legte er ihn auf die oberste Kiste zurück und atmete erleichtert auf. Nach hinten wurde die Besenkammer etwas breiter, sodass er sich hier ein wenig freier bewegen konnte. Er griff nach dem Besen, trat noch einen Schritt vor und stieß prompt mit dem Ellbogen an einen spitzen Gegenstand ganz oben auf einem Stapel Kisten zu seiner Linken.


  Sofort geriet der Stapel ins Rutschen. Wieder ließ Jax den Besen fallen und schnappte nach der Plexiglasschachtel, die auf dem Stapel gestanden hatte. Leise fluchend fing er sie auf, während er die Beine breit machte, um den Berg von Kisten am Einstürzen zu hindern. Dabei stützte er die Kisten mit seiner freien Hand ab. Als er den wackligen Turm einigermaßen stabilisiert hatte und sicher sein konnte, nicht unter Treenas Gerumpel begraben zu werden, sah er sich den Gegenstand in seiner Hand genauer an.


  Vor Erstaunen machte er eine unbedachte Bewegung, und der Stapel, den er gerade noch mühsam vor dem Einsturz gerettet hatte, brach endgültig zusammen. Doch diesmal achtete er gar nicht darauf. In seiner Hand hielt er den Baseball. Seinen Baseball. Kirovs Baseball.


  Als er sich einigermaßen erholt hatte, griff er nach dem Schrubber und hängte ihn an den Haken. Dann stand er – umgeben von Krimskrams und allerlei ausrangierten Sachen – mitten in der Besenkammer und betrachtete den Baseball seines Großvaters, so gut das im Halbdunkel möglich war.


  Sofort hörte er wieder die Stimme seines Vaters: Verdammt noch mal, Jackson, das waren doch kinderleichte Würfe. Pass auf, was dahinten vor sich geht! Bleib einfach im Außenfeld, und du kriegst sie. Er starrte auf den Ball unter dem Plexiglas, und all die Gefühle, die er seit Jahren verdrängt hatte -Unfähigkeit, Unsicherheit, Scham und Minderwertigkeitskomplexe – ergriffen mit einem Mal wieder Besitz von ihm. Fast wurde ihm ein wenig übel. Der Baseball der Meisterschaftsspiele von 1927 repräsentierte den größten Teil seiner ungeliebten Jugend.


  Oh Gott, wie er dieses verdammte Ding verabscheute!


  Steck’s in die Tasche, schmuggle es aus der Wohnung und gib es Sergej. Dann hast du keine Probleme mehr.


  Klar, wenn es ihm vollkommen egal war, dass er die Frau bestahl, die er liebte. Wenn er sich nicht darum scherte, dass er nicht aus einem Impuls heraus handelte – was ja vielleicht noch verzeihlich wäre –, sondern alles sorgfältig geplant hatte.


  Mist!


  Aber welche Wahl hatte er? Er musste Kirov den Baseball geben.


  Doch er musste es ja nicht heute tun.


  Vorsichtig stellte Jax den Ball zurück auf den Stapel und versteckte ihn hinter dem Schirm. Dann hob er einen Schal vom Boden und legte ihn schützend über die beiden Gegenstände.


  So gut es ging, schüttelte er die unangenehmen Gedanken ab. Ihm blieb noch Zeit bis nach dem Wettkampf morgen Abend. Vielleicht fiel ihm bis dahin eine Lösung ein, wie er Treena die Wahrheit erklären konnte. Und zwar ohne damit alles zu zerstören.


  „Hey“, hörte er plötzlich ihre Stimme. „Hast du dich da drin verlaufen?“


  „Nein“, rief er hastig zurück. „Es ist zwar ein finsterer Dschungel, aber ich glaube, ich habe eine Lichtung entdeckt.“ Langsam, um ja nicht wieder irgendwo anzustoßen, tastete er sich aus der Besenkammer und musste blinzeln, als er das sonnendurchflutete Wohnzimmer betrat. In einem türkisfarbenen Tanktop, einem passenden Rock und Riemchensandalen stand Treena vor ihm. Er schlang die Arme um ihre Schultern und legte seine Stirn gegen ihre. Plötzlich empfand er ein Gefühl tiefsten Friedens, und all die negativen Empfindungen, die mit dem Baseball zu tun hatten, verschwanden allmählich.


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich dich jemals wiedersehen würde“, sagte er, und zu seiner großen Überraschung meinte er jedes Wort davon ernst. Er räusperte sich. Bleib locker! Diese innere Stimme meldete sich immer dann zu Wort, wenn er befürchtete, einen Menschen, den er liebte, bitter zu enttäuschen. „Was haben eigentlich all diese Bomben da drin zu bedeuten?“


  Sie wollte den Kopf zurücklegen, um ihn anzusehen, aber er fuhr mit den Fingern durch ihr üppiges weiches Haar und hielt sie fest an sich gedrückt. In diesem Moment sollte sie ihm nicht ins Gesicht sehen, denn er war sich nicht sicher, ob er es ertragen konnte, ihr in die Augen sehen.


  Statt sich zu wehren, presste sie ihre Stirn gegen seine und streichelte seinen Brustkorb. Ihre Stimme klang ein wenig besorgt, als sie fragte: „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sag’s ihr. Sag’s ihr jetzt! Vielleicht versteht sie dich ja.


  Vielleicht aber auch nicht. Von Kindesbeinen an hatte er gelernt, seine wahren Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen. Man konnte nie wissen, wie sie reagierten. Die unsichtbare Wand, die er um sich errichtet hatte, war mit der Zeit undurchdringlicher geworden, als er jemals für möglich gehalten hätte. Deshalb erwiderte er jetzt auch nur: „Klar. Ich habe bloß gerade über das verborgene Chaos in Treena Sarkilahtis Leben nachgedacht.“


  „McCall“, verbesserte sie ihn, wie sie es immer tat, wenn er ihren Mädchennamen benutzte. Nun hob sie den Kopf und bohrte die Finger in seinen Bauch. „Du wirst schon noch lernen, Gallagher, dass ich ein sehr ordentliches Mädchen bin.“


  „Aber sicher bist du das.“ Angestrengt bemühte er sich um einen lässigen Tonfall. Insgeheim hatte er immer noch Probleme damit, Treena mit Big Jims Namen anzusprechen, weil er die Vorstellung nicht ertrug, dass sie mit seinem Vater verheiratet gewesen war. Der Gedanke, dass sie in den väterlichen Armen gelegen hatte – so wie in seinen, ermattet und noch ganz warm vom Sex –, war ihm zuwider.


  Doch er schüttelte den Gedanken ab. „Diese Besenkammer war eine Offenbarung, Baby.“ Bevor sie antworten konnte, deutete er mit dem Kopf zur Wohnungstür. „Bist du bereit?“


  „Ich bin immer bereit“, erwiderte sie. „Ich hole nur noch schnell meine Tasche. Sonnencreme und Wasserflasche sind schon eingepackt.“


  Einerseits war er erleichtert, dass er die Wahrheit dieses Mal noch nicht hatte sagen müssen. Andererseits wusste er, dass er die Enthüllung nicht auf ewig in die Zukunft verschieben konnte. Aber dies war nun wirklich nicht der richtige Moment für Geständnisse, versuchte er sich einzureden. Im Gegenteil, der Zeitpunkt war sogar sehr ungünstig. Denn beide hatten wichtige Aufgaben vor sich. Sie musste morgen zum Vortanzen, für das sie wochenlang so intensiv trainiert hatte, und wenn er heute Abend vernünftig spielte, konnte er sich einen Platz für die Endausscheidung sichern. Verstörende Geständnisse gefährdeten womöglich nur ihre Ziele.


  Natürlich würde er Treena die ganze Wahrheit gestehen, egal, wie unangenehm sie war. Ganz fest nahm er sich vor, es zu tun, wenn alles überstanden war. Dann gab es keine Entschuldigungen und keine Ausflüchte mehr.


  Das verschaffte ihm eine Galgenfrist von vierundzwanzig Stunden. Bis dahin wollte er alles vermeiden, was sie irgendwie verletzen konnte.


  Pünktlich um halb sechs klopfte Mack an Ellens Tür.


  „Wie sieht’s denn nun aus – haben Sie Lust auf Spare Ribs?“, fragte er, als sie öffnete. Dann erst betrachtete er sie von oben bis unten, und er konnte kaum glauben, was er sah. Sie hatte sich für einen schlichten schwarzen Hosenanzug mit einfachen schwarzen Pumps entschieden. Unter der Jacke trug sie jedoch ein rotes Seidentop. Bei diesem Anblick wurde sein Mund ganz trocken. Auf den ersten Blick wirkte es wie seidene Unterwäsche – ein recht gewagtes Teil, das ihm einen Blick auf ihre Brüste erlaubte, denn das Jackett war ihr ein wenig über die Schultern gerutscht, als sie ihm schwungvoll die Tür geöffnet hatte.


  „Und wie“, antwortete sie lächelnd.


  Nur mit Mühe riss er sich von dem Anblick los und schaute ihr ins Gesicht. „Ich frage nur, weil ich einen Tisch bei ,Lawry’s Prime Rib’ bestellt habe. Wenn Sie schon mal da gewesen sind, wissen Sie, dass Sie dort alles kriegen können – solange es Spare Ribs sind. Aber wenn das nicht nach Ihrem Geschmack ist – ich habe vorsichtshalber auch zwei Plätze im ,Austin Steakhouse’ auf der Texas Star Lane reserviert.“ Er verstummte und betrachtete sie erneut anerkennend von oben bis unten. „Sie sehen verdammt gut aus!“


  Ihre Wangen färbten sich rosig. „Vielen Dank. Sie sehen aber auch gut aus.“


  „Na ja, man tut, was man kann.“ Mack trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine silbergraue Krawatte, die ihm wie eine Schlinge vorkam. „Aber Sie ... Sie sehen echt klasse aus.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihr Top, das ihn so faszinierte. „Das da gefällt mir besonders. Was ist das für eine Farbe?“


  „Purpur“, antwortete sie mit unbeweglichem Gesichtsausdruck. Aber in ihren haselnussbraunen Augen blitzte es höchst verräterisch.


  Er lachte. „Nein, im Ernst, wie nennen Sie es wirklich? Ich weiß, dass ihr Frauen ganz merkwürdige Namen habt, wenn es um Farben geht. Warten Sie ... oliv. Ja, meine Mutter hat mal ein Kleidungsstück olivfarben genannt. Was zum Teufel ist das?“


  „Eine Art Grün.“


  Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Ich kenne Malve.


  Wissen Sie auch, was das für eine Farbe ist?“


  „Oh ja.“ Um ihre Mundwinkel zuckte es amüsiert.


  „Ist auch ein Gewächs. Maryanne hatte es im Garten unseres Hauses gepflanzt. Eine hübsche Farbe. Aber Ihr ... ahm ... Purpur steht Ihnen auch wirklich gut.“ Er räusperte sich. „Also, nach welchem Restaurant ist Ihnen zumute?“


  ,„Lawry’s’. Ich war noch nie da, und ich habe Lust auf Spare Ribs.“


  „Prima.“ Vergnügt rieb er sich die Hände. „Ich nämlich auch. Darf ich mal kurz Ihr Telefon benutzen? Ich glaube, ich sollte besser bei,Austin’ anrufen und den Tisch abbestellen.“


  Kurze darauf führte er Ellen in den mit rotem Teppichboden ausgelegten Empfangsbereich von ,Lawry’s’. Während sie auf die Kellnerin warteten, die sie zu ihrem Tisch bringen sollte, bewunderte er sie im Schein des Kaminfeuers. „Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie hübsch Sie heute Abend aussehen?“, fragte er.


  „Ja.“ Sie lächelte ein wenig verschämt. „Aber eine Frau kann so ein Kompliment nicht oft genug hören.“


  Mit einem zufriedenen Lachen legte er die Hand auf ihren Rücken und führte sie zu dem weiß gedeckten Tisch, den die Bedienung ihnen zeigte.


  Kaum hatten sie Platz genommen, erschien eine Kellnerin namens Mrs. Baxter und nahm ihre Getränkebestellung entgegen. Nachdem sie wieder gegangen war, lächelte Ellen ihm zu. „Es ist sehr hübsch hier. Die Art-Deco-Einrichtung gefällt mir sehr gut.“


  „So heißt das also?“ Eingehend betrachtete er die gewölbte Decke, den Parkettboden und die bunten Läufer, bevor er sich ihr wieder zuwandte. „Sie haben viel Holz benutzt. Macht es richtig gemütlich.“


  „Nicht wahr? Haben Sie schon mal auf die Kleidung der Kellnerin geachtet?“


  „Ja. Ich hab mal irgendwo gelesen, dass sich daran seit der Eröffnung 1938 in Beverly Hills nichts geändert hat.“ Mrs. Baxter kehrte mit dem Wein zurück, und schweigend bewunderten Mack und Ellen die reizende altmodische Uniform, die im gleichen Burgunderrot gehalten war wie die Samtpolster der Bänke und Stühle. Kragen und Manschetten der weißen Bluse waren gestärkt, und die schneeweiße Schürze war am Rücken mit einer riesigen Schleife zusammengebunden.


  Die Kellnerin ließ Mack den Wein verkosten, füllte beide Gläser und verschwand. Fragend sah Mack Ellen an. „Haben Sie eine Ahnung, wie man die Dinger nennt, die sie auf dem Kopf tragen?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich erinnere mich, dass die Verkäuferinnen bei Woolworth sie trugen, als ich ein Kind war.“


  „Soll ich Ihnen sagen, woran sie mich erinnern? An die Schwestern im Krankenhaus, wo man mir Anfang der fünfziger Jahre die Mandeln rausgenommen hat.“


  „Anfang der Fünfziger?“ Interessiert betrachtete sie ihn. „Wie alt waren Sie denn damals?“


  „Gerade zehn geworden.“


  „War es sehr schlimm? Meine haben sie rausgeholt, als ich vierzehn war. Es war der erste Frühlingstag, und meine Mutter hatte mir versprochen, dass ich am nächsten Tag wieder auf den Beinen sein würde. Aber ich war eine ganze Woche todkrank und mordswütend, weil ich meine Ferien nicht genießen konnte.“


  „Bei mir war’s nicht so schlimm. Zwei Tage habe ich nur Eis und Wackelpudding bekommen, und danach war ich wieder ganz der alte Quälgeist.“ Erleichtert lehnte Mack sich zurück. Hatte er noch den ganzen Nachmittag befürchtet, dass ihnen schnell der Gesprächsstoff ausgehen würde, wenn er mit Ellen allein war, fühlte er sich nun vollkommen entspannt. „Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit als Bibliothekarin. Wie war das da all die Jahre?“


  Ihre Miene hellte sich auf. „Ich habe meine Arbeit geliebt. Ich bin prima mit meinen Kollegen ausgekommen, und es hat mir wahnsinnigen Spaß gemacht, Menschen bei der Auswahl von Romanen zu helfen oder Fachliteratur zu suchen, die sie für ihre Referate oder wissenschaftlichen Arbeiten benötigten. Es war wundervoll, jeden Tag etwas Neues zu lernen.“ Bei der Erinnerung seufzte sie vor Vergnügen. „Aber am meisten habe ich es genossen, von Büchern umgeben zu sein.“


  Er lächelte. „Wenn ich an Ihr Wohnzimmer mit den vielen Regalen denke, sind Sie das doch immer noch.“


  „Ich gebe zu, ich bin büchersüchtig. Wie ist es mit Ihnen? Lesen Sie gern?“


  „Nicht so wie Sie, glaube ich. Aber ich mag die Krimis von Elmore Leonard oder die Science-Fiction-Romane von Neal Stephenson. Besonders nach einem anstrengenden Tag. Ich bin kein Fan von diesen Reality-Shows im Fernsehen, nach denen alle Welt so verrückt ist. Doch mit diesen Büchern kann ich mich entspannen.“


  „Und Sie haben bestimmt eine Menge zu tun.“ Sie beugte sich zu ihm und berührte mit den Fingerspitzen seine Hand. „Es ist sicher ein schönes Gefühl, wenn man sich auf so viele Dinge versteht.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln. „Winston, Gott hab ihn selig, war ein As in allem, was mit Banken zu tun hatte. Aber als Handwerker war er im Haus nicht zu gebrauchen. An Ihnen bewundere ich, dass Sie alles hinbekommen, was Sie anfassen.“


  Ich würde dich gern anfassen, dachte er wehmütig. Bei der Vorstellung wurde ihm heiß, und schnell lockerte er den Knoten seiner Krawatte. Halt dich zurück, Junge! Auf keinen Fall wollte er die Chance mit Ellen vermasseln. Also konzentrierte er sich auf das Thema, das sie angeschnitten hatte, und erzählte ihr von seiner Arbeit in der Luftfahrtindustrie und wie sein Vater ihm beigebracht hatte, mit Werkzeug umzugehen, sodass er nach und nach zu einem vielseitigen und talentierten Heimwerker wurde.


  Als sie sich kurz darauf mit der Hand Luft zufächerte, kostete es ihn jedoch einige Anstrengung, den Gesprächsfaden nicht zu verlieren.


  „Von dem Wein ist mir ganz warm geworden“, erklärte sie entschuldigend, zog die Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne ihres Stuhls. In dem gedämpften Licht glänzte der seidige Stoff auf ihren Schultern, und er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Als sie sich wieder setzte, gewährte das Dekollete ihm einen Blick auf den Ansatz ihrer hübschen Brüste.


  Zu seiner großen Erleichterung tauchte in diesem Augenblick Mrs. Baxter auf, um ihre Bestellung aufzunehmen. Für die Unterbrechung war er ihr geradezu dankbar.


  Dummerweise hielt sich der Gedanke an Sex beharrlich in seinem Kopf, und so sehr er sich auch bemühte, er wurde ihn nicht mehr los. Immerhin kam die Ablenkung in Gestalt des Essens. Der Service bei „Lawry’s“ konnte sich wirklich sehen lassen. Statt den Salat fertig zubereitet auf den Tisch zu stellen, mischte die Bedienung die verschiedenen Zutaten – Salatblätter, Möhren, Eierscheiben, Kirschtomaten und Croutons – vor ihren Augen in einer Edelstahlschüssel, die auf Eis gebettet war, fügte das frisch zubereitete Dressing hinzu und füllte alles auf ihre Teller, neben die sie ein Salatbesteck legte. Anschießend rollte der Küchenchef einen Servierwagen an ihren Tisch und säbelte große Portionen von einem gigantischen Stück Fleisch für sie ab.


  Während des Essens warf Mack Ellen immer wieder verstohlene Blicke zu. Je länger sie miteinander sprachen, umso stärker wurde sein Wunsch nach einer Beziehung, die nicht bloß eine Bettgeschichte war. Denn seine Nachbarin war klug, hatte Witz und war unkomplizierter, als er gedacht hatte.


  Mittlerweile hatten sie festgestellt, dass sie den gleichen Sinn für Humor besaßen und brachen immer wieder in schallendes Gelächter aus. Sie erzählte ihm von ihrer Traumreise nach Italien, aus der nichts geworden war, und er von seinem einzigen Europaurlaub, den er und Maryanne ein Jahr vor ihrem Tod in England und Frankreich verbracht hatten. Natürlich sprachen sie auch über seine Töchter und „ihre beiden Mädchen“, wobei sie spekulierten, wie ernst die Beziehung zwischen Treena und Jax sein mochte und wie lange Carly noch brauchen würde, um aus Rufus einen gehorsamen Hund zu machen. Im Grunde redeten sie fast ununterbrochen, aber selbst wenn doch einmal eine Pause entstand, empfanden sie das Schweigen nicht als peinlich.


  Als sie jedoch in seinem Wagen nach Hause fuhren, kamen all die sexuellen Fantasien, die er während des Essens mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte, mit aller Macht zurück. Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso nervöser wurde er, und als sie vor Ellens Haustür standen, hatte er vor lauter Aufregung einen völlig verspannten Nacken. Am liebsten hätte er sie gegen die Tür gedrängt und mit seinen Händen über dieses verführerische Top gestreichelt.


  Stattdessen beugte er sich nach vorn und küsste sie mit äußerster Zärtlichkeit, wobei er peinlich darauf achtete, sie mit keinem anderen Körperteil als seinen Lippen zu berühren.


  Und er machte seine Sache auch recht gut – bis sich ihre Lippen ihm bereitwillig öffneten. Ich will sie nur ein wenig schmecken, sagte er sich, während er behutsam mit der Zunge in die warme feuchte Höhle fuhr.


  Doch das war ein großer Fehler. Prompt wurde sein Kuss wilder und fordernder, und er zitterte fast vor Anstrengung, sich zurückzuhalten, sich nicht gegen ihren Körper zu pressen und sie nicht einfach an sich zu reißen. Einfach so. Schwer atmend löste er sich von ihr und sah sie an. „Nun, ahm ... gute Nacht“, sagte er mit rauer Stimme und schob hastig die Hände in seine Hosentasche, damit er nicht in Versuchung geriet, sie noch einmal zu berühren.


  Unsicher holte sie Atem, blinzelte ein paar Mal und öffnete ihre Handtasche, um nach ihrem Schlüssel zu suchen. Nachdem sie die Tür aufgestoßen hatte, schaute sie zu ihm hoch und wünschte ihm leise Gute Nacht.


  Doch dann breitete sich ein verführerisches Lächeln auf Ellens Gesicht aus. Ohne lange nachzudenken, fasste sie nach seiner Krawatte und zog ihn in ihr Apartment.


  Selbstverständlich ließ er sich nicht lange bitten. Sein Herz pochte laut und heftig, als er die Hände auf ihre zierlichen Schultern legte. Mit dem Fuß trat er die Tür hinter sich zu, zog sie in die Arme und verschloss ihre Lippen mit einem heißen und leidenschaftlichen Kuss.


  20. KAPITEL


  Jax schlief noch, als Treena am nächsten Morgen nach dem Duschen ins Schlafzimmer kam. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als eine Woche lang nur zu schlafen, wenn das Vortanzen an diesem Nachmittag erst einmal überstanden war. Und wenn das schon nicht ging, wollte sie wenigstens am folgenden Morgen ausschlafen.


  Als ihr Blick auf den großen Mann in ihrem Bett fiel, der wie ein kleiner Junge auf dem Bauch lag, wurde sie auf einmal ganz sentimental. Die Arme hatte er über dem Kopf ausgestreckt, ein Bein angewinkelt, und ein nackter Oberschenkel blitzte unter der Bettdecke hervor, die sich um seine Hüften gewickelt hatte. Die Schmetterlinge im Bauch, die bei seinem Anblick wild umherflatterten, waren noch stärker als das Lampenfieber wegen der bevorstehenden Prüfung.


  Leise holte sie frische Unterwäsche, ein hauchdünnes Top und Jeans aus ihrer Schublade und zog sich an. Dann ging sie zurück ins Badezimmer, um sich zu schminken.


  Auch als sie zum zweiten Mal aus dem Bad kam, rührte Jax sich immer noch nicht. Geräuschlos begann sie, ihre Sachen für die Prüfung zusammenzusuchen. Ausnahmsweise verzichtete sie auf ihr abgewetztes Trikot. Stattdessen packte sie Netzstrümpfe, ein fast neues Top mit auf dem Rücken gekreuzten Trägern und eng sitzende Shorts in ihre Sporttasche. Anschließend wienerte sie die schwarzen Ballettschuhe und verstaute sie in der Tasche. Für „La Stravaganza“ brauchten die Tänzerinnen nicht im kompletten Kostüm und vollständig geschminkt zum Vortanzen anzutreten, wie es bei anderen Revuen verlangt wurde, aber im Laufe der Jahre hatte sie festgestellt, dass es nichts schadete, wenn sie sich trotzdem ein wenig aufdonnerte.


  Der Choreograph und der Regisseur der Show achteten durchaus auf solche Dinge.


  Und in diesem Jahr musste sie jede Möglichkeit nutzen, die ihre Chancen verbesserte.


  Auf dem Weg zur Kommode, aus der sie ein zusätzliches Paar Strümpfe holen wollte, fiel ihr Blick auf Jax’ Brieftasche, die neben dem Stuhl vor dem Frisiertisch lag. Im Vorbeigehen hob sie sie auf und warf sie auf seine Jeans, die er auf einen Hocker gelegt hatte. Plötzlich blieb sie stehen. Unsicher wanderte ihr Blick zwischen dem Lederetui und Jax hin und her. Er schlief immer noch tief und fest.


  Ein verschmitztes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. „Führerschein“, flüsterte sie triumphierend.


  Schnell lief sie zum Hocker zurück und ging in die Knie. Bevor sie die Brieftasche in die Hand nahm, warf sie sicherheitshalber noch einen Blick über ihre Schulter.


  Jax’ Führerschein war in Massachusetts ausgestellt worden. Er hatte ihr gar nicht erzählt, dass er einmal dort gewohnt hatte. Eigentlich hatten sie über eine Menge Dinge noch nicht miteinander geredet. Aber sein Geburtstag war am dritten Oktober. Na also!


  „Erwischt!“ Sie freute sich diebisch, dass dieser Punkt an sie gegangen war. Jetzt musste sie nur noch überlegen, ob sie ihm sofort sagen wollte, dass sie sein Geburtsdatum kannte oder ihn an seinem vierunddreißigsten Geburtstag überraschen sollte. Dass er jünger war als sie, hätte sie zwar nicht gedacht, aber es machte ihr nichts aus.


  Während sie noch darüber nachdachte, las sie den Namen auf dem Führerschein. Plötzlich erstarb ihr Lächeln, und sie fühlte sich, als habe sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Nein, das konnte unmöglich stimmen.


  Doch als sie den Namen erneut las, stellte sie fest, dass der Führerschein wirklich auf Jackson Gallagher McCall ausgestellt war.


  Der Mann, in den sie sich verliebt hatte, dem sie vertraute, der in ihren Träumen von einer rosigen Zukunft die Hauptrolle gespielt hatte, war Big Jims Sohn!


  Ihr wurde schwarz vor Augen, und der Boden unter ihren Füßen schwankte.


  Jax fuhr aus dem Schlaf, als jemand an seiner linken Schulter zerrte. Schlaftrunken blinzelte er, während er sich auf seinen rechten Arm stützte. „Hm? Was gibt’s?“


  Treena schlug ihm ins Gesicht, hämmerte mit beiden Händen auf seine Schultern, packte seinen Arm und versuchte offenbar, ihn aus dem Bett zu zerren, was bei seinen gut neunzig Kilo gar nicht so einfach war. „Verschwinde!“, schrie sie. „Verschwinde sofort von hier.“


  „Darling!“ Erstaunt richtete er sich auf. „Was ist denn los? Brennt es?“ Doch als er in ihr Gesicht blickte, wurde ihm sofort klar, dass sie ihn nicht deshalb aus dem Schlaf riss. Im Handumdrehen war er hellwach.


  Ohne Frage tobte sie vor Wut, und dafür konnte es nur einen Grund geben. Sein Magen fühlte sich an wie ein Eisklumpen, und sein Herz schlug wie verrückt.


  „Oh, mein Gott!“ Sie lachte, aber es war ein schrilles humorloses Lachen. „Was los ist? Was los ist? Ich habe geglaubt, ich würde dich kennen. Von wegen! Nichts habe ich gewusst, gar nichts! Ich möchte, dass du mein Apartment verlässt, Jackson McCall.“ Sie spie den Namen aus wie etwas ausgesprochen Widerwärtiges. „Und zwar auf der Stelle!“


  Mist! Verdammter Mist! „Wie hast du es herausgefunden?“, krächzte er.


  Natürlich, das war die falsche Frage. Er merkte es, kaum dass er sie gestellt hatte. Um Haaresbreite verfehlte ihn ihre Faust, und er fuhr hastig fort: „So habe ich das nicht gemeint. Hör zu, Treena, hör mir zu. Ich hätte es dir heute Abend ohnehin erzählt, das schwöre ich.“


  „Lügner!“ Wieder schlug sie auf ihn ein, und es war ihr egal, wo ihre Fäuste landeten. „Du gottverdammter Lügner!“


  Jax sprang aus dem Bett und schlang die Arme fest und eng um sie, sodass sie die Hände nicht mehr bewegen konnte. Wie ein gefangenes Tier wand sie sich in seinem Griff und trat um sich, wobei sie erstaunliche Kräfte entwickelte. Treena war eine große, durchtrainierte Frau, und jetzt tobte sie wie verrückt. Mit aller Kraft verstärkte er seinen Griff und hielt sie so lange umklammert, bis ihre Kräfte nachließen.


  Das dauerte zwar noch eine ganze Weile, aber schließlich hörte sie erschöpft auf. Dass ihre Tränen über seine Brust liefen, brach ihm fast das Herz, und er drückte die Wange gegen ihre heiße verschwitzte Stirn.


  „Ich wollte es dir heute Abend sagen“, wiederholte er. Sie musste ihm zuhören. Sie musste ihm glauben. „ Als wir uns kennenlernten, hatte ich nicht vor, dir überhaupt etwas zu sagen. Aber dann habe ich mich in dich verliebt, und ich wusste nicht mehr, was ich tun soll. Deshalb habe ich die Wahrheit immer weiter hinausgeschoben. Ich schwöre dir beim Grab meiner Mutter, dass ich mir fest vorgenommen habe, dir heute Abend reinen Wein einzuschenken. Ich wollte es dir nur nicht vor dem Vortanzen sagen. Ich wollte es dir nicht vermasseln.“


  Ihr Kopf fuhr so schnell nach oben, dass sie heftig gegen sein Kinn schlug. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen.


  „Glaub mir, du Mistkerl, ich werde die Prüfung schaffen.


  Das vermasselst du mir nicht auch noch.“ Während sie sprach, spürte er ihr wild pochendes Herz an seiner Brust. „Seit wann weißt du, wer ich bin?“


  Zuerst wollte er lügen und ihr erzählen, dass es ihm am Tag nach ihrem Geburtstag klar geworden war, als sie zum ersten Mal Big Jims Namen erwähnt hatte. Aber er musste ihr die Wahrheit sagen. Das war er ihr schuldig.


  Und er war ihr, weiß Gott, noch eine ganze Menge mehr schuldig. „Ich wusste es schon, bevor wir uns kennengelernt haben.“


  Der verletzte Ausdruck in ihrem Gesicht brachte ihn fast um.


  „Du Hund“, flüsterte sie. Ihr Atem ging stoßweise, als sie ihn anstarrte, und in ihrer Stimme klang Angst mit, als sie ihn fragte: „Warum?“


  „Um an den Baseball meines Großvaters zu kommen.“


  „Den ... was? Einen Baseball?“ Verständnislos sah sie ihn an. Dann begriff sie langsam. „Der Ball aus der Weltmeisterschaftsserie?“


  „Ja. Ich stecke ziemlich in der Klemme, und ich brauche den Ball unbedingt, um mit heilen Knochen aus der Sache herauszukommen.“


  Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Verzweifelt bemühte Jax sich, einigermaßen gleichmäßig zu atmen und Ordnung in seine Gedanken zu bringen. „Mein ganzes Leben lang musste ich mir die Geschichte von Großvaters Baseball anhören. Und jedes Mal hat Dad mir erzählt, dass er eines Tages mir gehören würde. Na ja, die Wahrheit ist, ich habe dieses verdammte Ding nie gewollt. Im Nachhinein habe ich den Eindruck, dass wir immer nur über meine enttäuschenden sportlichen Leistungen gestritten haben, und dieser blöde Ball war ein Symbol für mein Versagen und unsere verkorkste Beziehung. An dem Tag, als ich von Dads Tod erfuhr, habe ich eine unglaubliche Dummheit begangen. Bei einem Pokerspiel hat mein Hochmut über meinen gesunden Menschenverstand gesiegt, und ich habe den Ball gesetzt.“


  „Du hast ihn verspielt?“


  „Ja.“


  In ihrem Blick mischten sich Ungläubigkeit und Abscheu. „Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast dir nicht die Mühe gemacht, zum Begräbnis deines Vaters zu kommen, aber du hattest Zeit für ein Kartenspiel, bei dem du seinen kostbarsten Besitz verwettet hast.“


  Hartnäckig versuchte er, die Verachtung in ihrer Stimme zu ignorieren, und erwiderte betont gleichmütig: „Ich habe erst Monate später von Dads Tod erfahren, weil mir der Brief durch ganz Europa nachgeschickt werden musste. Und als ich ihn dann schließlich in der Hand hielt, bin ich ein bisschen durchgedreht. Ich habe mich betrunken und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.“


  „Du hast ihn also beim Spiel verloren“, wiederholte sie.


  „Ja. Und der Typ, an den ich ihn verloren habe, droht mir seitdem mit seinen Gorillas. Sie werden mir sämtliche Finger brechen, wenn ich ihn ihm heute Abend nach dem Spiel nicht gebe.“


  Zum ersten Mal glaubte er, eine winzige Spur Mitgefühl in ihrem Blick zu erkennen. „Jemand droht dir, deine Finger zu brechen?“


  „So deutlich hat er es zwar nicht gesagt. Aber etwas in der Art wird wohl passieren. Einen kleinen Vorgeschmack habe ich schon bekommen, als seine Bodyguards mir Daumenschrauben angelegt haben.“ Er holte tief Luft und spürte dabei, wie Treenas Brüste sich gegen seine Rippen pressten. Jetzt erst bemerkte er, dass er sie noch immer in seinen Armen hielt. Inzwischen schien sie sich beruhigt zu haben. Ihren Plan, ihn grün und blau zu prügeln, hatte sie offenbar aufgegeben. Vielleicht sollte er sie loslassen.


  Aber er tat es nicht. Er wollte sie so lange wie möglich festhalten. Nur den Griff lockerte er ein wenig. „Ich schwöre bei Gott, Treena, dass ich das alles ganz sauber über die Bühne bringen wollte. Als ich erfahren habe, dass ich den Ball doch nicht geerbt habe, bin ich zu meinem Anwalt gegangen und habe ihn beauftragt, dir ein Angebot dafür zu machen.“


  „Das warst du?“ Entgeistert starrte sie ihn an. Dann wurde sie von einem krampfhaften Lachen geschüttelt. Rau und laut und nicht sehr angenehm schien es überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen.


  Er überlegte, was er tun konnte, um diesen hysterischen Anfall zu beenden, als das Gelächter unvermittelt abbrach – wie eine Schallplatte, von der jemand brutal die Nadel riss. Als sie ihn ansah und er den abgrundtiefen Hass in ihrem Blick entdeckte, zuckte er zusammen. Tränen hatte sie schon längst keine mehr.


  „Du erbärmlicher Narr“, fauchte sie verächtlich. „Ich war drauf und dran, das Angebot zu akzeptieren. Es hätte mir die Sicherheit zurückgegeben, die ich hatte, bevor ich mein Erspartes opfern musste. Damit hätte ich mein Tanzstudio eröffnen können, wenn ich heute beim Vortanzen durchfallen sollte. Jetzt muss ich unbedingt bestehen.“


  Energisch löste sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. „Aber soll ich dir mal was sagen, Jackson? Ich konnte ihn einfach nicht hergeben. Und möchtest du vielleicht auch wissen wieso?“


  „Sicher.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff er nach seiner Jeans auf dem Hocker und zog sie an.


  „Weil ich wusste, dass Big Jim den Ball seinem nichtsnutzigen Sohn vermachen wollte. Gefällt dir diese Geschichte? Ist das nicht fantastisch? Die ganze Zeit, in der du versucht hast, ihn zu – ja was denn? mir zu stehlen? -, habe ich ihn für dich aufgehoben.“


  Mist! In seinem Kopf herrschte ein vollkommenes Chaos. Es war ihm unmöglich, noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


  Verbittert lachte sie. „Jetzt bin ich wohl die Gelackmeierte, was?


  „Nein.“ Er ließ das T-Shirt fallen, das er gerade überziehen wollte, und fuhr mit der Fingerspitze über ihre gerötete Wange. Sie fühlte sich heiß an. „Wir sind beide die Gelackmeierten.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben schob sie seine Hand fort. „Was zum Teufel hast du denn schon verloren? Erzähl mir doch nichts! Im Gegenteil, du hast doch in jedem Fall gewonnen. Du bekommst deinen kostbaren Ball.“ Einen Augenblick zögerte sie. „Oder hast du ihn schon aus der Besenkammer gestohlen?“


  „Nein. Ich habe ihn dort gelassen, wo ich ihn gefunden habe, Treena.“


  „Halleluja – du hast es tatsächlich geschafft, deine Finger von ihm zu lassen. Dann nimm dir jetzt deinen gottverdammten Ball, damit deinen kostbaren Händen nichts passiert, und verdufte! Du hast es nicht einmal für nötig gehalten, deinen kranken Vater zu besuchen. Und du hast keine Ahnung, wie deprimierend es ist, sich Tag und Nacht um einen Mann zu kümmern, der sich danach verzehrt, seinen Sohn noch einmal vor seinem Tod zu sehen.“


  Mit dieser Bemerkung traf sie Jax an seiner verwundbarsten Stelle. Sofort versiegte das Gefühl von Reue. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, straffte die Schultern und setzte sein unnahbares Pokerface auf. „Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon du redest“, entgegnete er eisig.


  „Ach, wirklich nicht?“ Wütend bohrte sie ihm einen Finger zwischen die Rippen. „Ich war dabei, mein Lieber, im Gegensatz zu dir. Und es ging die ganze Zeit nur um Jackson hierund Jackson da. Er hat für deine seltenen Telefonanrufe gelebt, hat vor seinen Freunden damit angegeben, was für ein mathematisches Genie du bist. Big Jim war der netteste Mann, den ich jemals getroffen habe, und du hast ihn in der ganzen Zeit, die ich ihn kannte, nicht ein einziges Mal besucht.“


  „Da hast du verdammt noch mal vollkommen recht! Ich habe nämlich keine Ahnung, woher diese ganze Zuneigung für mich plötzlich gekommen sein soll. Als Kind habe ich es jedenfalls nie geschafft, diesem Mann ein liebevolles Wort zu entlocken. Und was seinen sogenannten Stolz auf meine mathematischen Fähigkeiten angeht ...“


  „Von ‚sogenannt‘ war niemals die Rede, Jackson!“


  „Hör auf, mich so zu nennen!“ Es machte ihn fast wahnsinnig, den verhassten Namen aus ihrem Mund zu hören. „Der einzige Mensch, der mich Jackson genannt hat, war mein Vater – und er benutzte ihn normalerweise auch nur dann, wenn ich irgendeinen blöden Wurf in irgendeinem blöden Spiel vermasselt habe, das ich überhaupt nicht spielen wollte. Ich heiße Jax. Verstanden? So hat meine Mutter mich genannt, und das ist mein Name!“


  „Na gut, Jax. Erzähl du mir nicht, was ich zu wissen habe. Denn ich weiß, dass er stolz auf dich war – viel mehr, als du es überhaupt verdient hast. Mindestens einmal pro Tag musste ich mir anhören, wie du mit siebzehn Jahren das beste Examen am ,MIT’ gemacht hast.“


  „Und warum zum Teufel ist er dann nicht zu meiner Abschlussprüfung gekommen?“, brüllte Jax.


  „Er war krank, du Idiot! Er wollte dir deinen großen Tag nicht verderben.“


  „Es war wohl eher so, dass er etwas Besseres zu tun hatte.“ Noch ganz genau erinnerte Jax sich an das Telefongespräch, das er an jenem Tag mit seinem Vater geführt hatte. Tut mir leid, Junge. Du weißt ja, wie das ist. Manchmal passiert so was eben. „ Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dem alten Kerl zu gefallen, aber es hat nichts genützt. Egal, was ich getan habe – ihm war es nie gut genug.“


  Zum ersten Mal nickte sie. „Dein Vater hat zugegeben, dass er viele Fehler gemacht hat, was dich anging.“


  „Hast du ihm das etwa geglaubt?“, fragte er zynisch. „Er hat doch überhaupt keine Ahnung gehabt. Nichts, aber rein gar nichts hat er von mir gewusst.“


  „Das stimmt wahrscheinlich. Er hat mir erzählt, dass du ein sehr gutes Verhältnis zu deiner Mutter hattest und dass er mit Kindern nicht viel anfangen konnte. Als sie gestorben ist und du dich zu diesem Angst einflößend klugen Kind entwickelt hast, das nichts von dem mochte, was ihm etwas bedeutete, wusste er nicht, wie er mit dir umgehen sollte.“


  Wie ein Stich in die Magengrube trafen ihn diese Worte. „Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, mich zu tyrannisieren, damit ich ein Klon von Big Jim McCall wurde.“


  „Werde endlich erwachsen“, entgegnete sie scharf. „In jeder Kindheit gibt es beschissene Dinge, mit denen wir fertig werden müssen. Glaubst du etwa, meine Eltern haben gejubelt, als ich ihnen erzählt habe, was ich mit meinem Leben machen will?“ Mit einem durchbohrenden Blick sah sie ihn an. „Eltern machen nun mal Fehler. Werde endlich damit fertig.“


  Ihre Verachtung traf ihn wie ein Peitschenschlag, und ohne zu überlegen, schlug er zurück.


  „Ach ja, du bist ja so klug! Aber wenigstens wusstest du immer, dass deine Familie dich liebt. Mein Vater mochte mich nur, wenn ich einen Homerun geschafft oder einen Punkt beim Baseball gemacht habe. Mit anderen Worten: niemals! Oh ja, als ich dann weg war, ist ihm vermutlich aufgefallen, dass es ja gar nicht so peinlich ist, ein Mathegenie zum Sohn zu haben. Aber glaubst du, er hätte auch nur einmal gesagt ,Es wird schon gut gehen und ich bin mächtig stolz auf dich’, als ich mit vierzehn zur Uni gegangen bin, an der alle anderen Studenten viel zu alt waren, als dass sie sich für mich interessiert hätten? Was meinst du wohl, wie ich mich da gefühlt habe? Ich habe wirklich alles getan, um seine Anerkennung zu gewinnen, aber er hat mir permanent das Gefühl vermittelt, der größte Versager aller Zeiten zu sein. Für dich mag sich das vielleicht alles ganz positiv angehört haben, Honey, aber lass es dir von jemandem sagen, der es am eigenen Leib erlebt hat. Seine Fähigkeiten als Vater waren mehr als miserabel. Sie waren nämlich überhaupt nicht vorhanden.“


  „Jedenfalls hat er niemanden nach Strich und Faden belogen.“ Damit stürmte sie zur Besenkammer, riss die Tür auf und verschwand im Inneren. Als sie im Halbdunkel mit ihrer Suche begann, brach ein Höllenlärm los. „Und er hat keine Frau dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben, ihr anschließend das Herz aus dem Leib gerissen und darauf herumgetrampelt.“ Mit hochrotem Kopf tauchte sie an der Tür auf. Die Plexiglasbox hielt sie so fest, dass ihre Hand zitterte.


  Jax erstarrte. Augenblicklich war seine Wut wie weggeblaen. Er hatte alles total verbockt, und jetzt musste er zusehen, wie er die Dinge wieder geradebog. Automatisch trat er einen Schritt vor, um ihr zu sagen, dass es ihm leid täte und dass er sie von ganzem Herzen liebte.


  Doch bevor er den Mund öffnen konnte, schleuderte Treena ihm die Schachtel an den Kopf. Reflexartig griff er danach.


  „Hier hast du deinen gottverdammten Ball. Nimm ihn und verschwinde. Dein Vater mochte Fehler gehabt haben, aber er war zumindest ehrlich. Und er hatte Anstand.“ Mit all ihrer Kraft drängte sie ihn zur Tür, blieb jedoch auf einmal unerwartet stehen, um ihm, nach einem kurzen Zögern, direkt in die Augen zu sehen. „Hör zu, Jackson oder Jax oder wie immer du dich nennen magst. Als Mann war er doppelt so viel wert wie du.“


  „Nein!“ Plötzlich wurde ihm so übel, als hätte sie ihm mit aller Wucht zwischen die Beine getreten. Auf einmal war er wieder der kleine Junge, der wusste, dass er klug war, aber tun konnte, was er wollte – mit dem überlebensgroßen Big Jim McCall würde er sich niemals messen können.


  Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter und streckte wie ein Ertrinkender die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. „Sag das nicht“, flüsterte er. „Bitte, Treena, sag das nicht.“


  Mit versteinerter Miene riss sie die Tür auf. Ihr Zeigefinger deutete unmissverständlich auf den Hausflur. „Verschwinde aus meiner Wohnung. Ich möchte dich nie wieder sehen.“


  Verzweifelt suchte er in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, dass sie es nicht so meinte. Als er jedoch keines entdeckte, ging er mit schweren Schritten hinaus, unfähig zu denken und unfähig zu atmen.


  Kaum hatte er die Wohnung verlassen, krachte die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Mit dem Rücken an der Wohnungstür rutschte Treena zu Boden, schlang die Arme um die zitternden Knie, vergrub das Gesicht und weinte hemmungslos. Dabei ging ihr Atem so stoßweise, dass es sich anhörte, als würde sie an ihren Schluchzern ersticken. Vor Schmerz hatte sie das Gefühl, das Herz würde ihr in der Brust zerspringen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Dann fiel sie ermattet zur Seite und blieb liegen – zusammengekauert wie ein Kind im Mutterleib.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als es plötzlich laut an die Tür klopfte. Vor Schreck setzte ihr Herz aus, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Wer immer draußen stand, er sollte verschwinden. Wieder klopfte es. Dann ging die Tür auf, doch nur so weit, bis sie gegen Treena stieß.


  „Was ist denn das?“, hörte sie Carlys besorgte Stimme. „Treena? Bist du da? Wir müssen los. Das Vortanzen fängt gleich an.“


  Richtig. Das Vortanzen. Trotz ihrer fürchterlichen Verzweiflung spürte Treena einen Hauch von Entschlossenheit und rappelte sich vom Boden auf.


  Mit einem leisen Fluch stolperte Carly in die Wohnung und erstarrte. „Oh mein Gott“, sagte sie fassungslos. „Was ist passiert? Was hat dieser Mistkerl dir angetan?“


  21. KAPITEL


  Lächelnd spürte Ellen, wie die Matratze einsank, als Mack sich zu ihr drehte und seine Lippen in ihren Nacken drückte. Vor Vergnügen krümmte sie sich zusammen und schnurrte wie eine Katze.


  „Hey, du Schlafmütze“, murmelte er in ihr Ohr. Dann hob er den Kopf und küsste die empfindsame Stelle zwischen Hals und Schulter. Dabei streichelte er über die Decke, unter der sich die Rundung ihrer Hüfte abzeichnete. „Es ist schon fast elf. Ich wette, so lange hast du seit Jahren nicht mehr geschlafen.“ Er küsste sie noch einmal, bevor er aufstand.


  Unglaublich, schon jetzt vermisste sie ihn! Sie rollte sich auf den Rücken und streckte wohlig alle Glieder von sich. Als sie den begehrlichen Blick aus seinen schokoladenbraunen Augen spürte, empfand sie eine tiefe, sehr weibliche Genugtuung. „Das stimmt“, pflichtete sie ihm bei. „Es ist allerdings auch schon Jahre her, dass ich so erschöpfende Aktivitäten unternommen habe.“


  Lachend reichte er ihr einen Morgenmantel. Jetzt erst fiel ihr auf, dass er heute schon in seinem Apartment gewesen sein musste, denn er hatte den schwarzen Anzug und das Hemd vom vorigen Abend gegen seine üblichen lässigen, makellos gebügelten Freizeithosen und ein schwarzes T-Shirt getauscht. Doch als er ihr ein so liebevolles Lächeln zuwarf, wie sie es noch nie auf seinem zerfurchten Gesicht gesehen hatte, verschwendete sie keine weiteren Gedanken an seine Kleidung.


  „Du siehst wunderschön aus morgens“, meinte er. „Am liebsten würde ich dich sofort wieder auf den Rücken legen und dich lieben, bis du den Verstand verlierst.“ Sein Lächeln wurde ironisch. „Aber ich bin ein alter Knabe, und du hast mich ganz schön geschafft. Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen etwas zu essen mache? Hast du Hunger?“


  Wie aufs Stichwort knurrte ihr Magen, und sie lachten beide. Sie schlüpfte in den Morgenmantel und schlang den Gürtel um ihre Taille. „Es ist wohl schon ein bisschen zu spät, um so zu tun, als könnte ich noch keinen Bissen hinunterbringen.“


  „Ich wäre auch sehr enttäuscht, wenn du das tätest. Das Frühstück ist nämlich schon so gut wie fertig.“


  Glücklich strahlte sie ihn an. „Du hast es gemacht? Meine Güte! Du bist ja ein richtiges Allround-Talent.“


  „So hat mich ehrlich gesagt noch nie jemand genannt.“


  „Du bist es aber. Gibt es eigentlich etwas, das du nicht kannst? Du hältst diesen ganzen Wohnkomplex in Schuss, du kannst kochen, und du bist sehr gut im ..., na du weißt schon.“ Schnell warf sie einen Seitenblick aufs Bett. Ihre Wangen wurden rosig, und sie räusperte sich.


  Lachend umarmte er sie. „Du bist auch sehr gut im ..., na du weißt schon.“ Während sich seine mächtigen Finger um ihre Hüfte legten, schaute er sie zärtlich an. „Ich muss dir gestehen, Ellen, dass die vergangene Nacht für mich seit Jahren die schönste war.“


  „Für mich auch.“


  Vor dem Badezimmer blieb er stehen, und sie dachte zuerst, er wolle sie küssen. Das tat er auch, aber es war nur ein flüchtiges Berühren ihrer Lippen. Trotzdem verursachte es ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut. Dann deutete er mit dem Kopf ins Bad.


  „Möchtest du dich erst ein wenig frisch machen?“


  Dieser Mann dachte wirklich an alles. Von Minute zu Minute bedeutete er ihr mehr. „Ja, gern. Gib mir ein paar Minuten, dann komme ich in die Küche.“


  „Wunderbar. Was möchtest du denn gerne zu deinem Omelett trinken?“


  „Tee, bitte. Setz einfach nur Wasser auf; ich suche mir dann schon einen passenden aus.“


  Während ihrer Katzenwäsche dachte sie mit einem verliebten Lächeln über den Mann in ihrer Küche nach.


  Mack mochte in der Vorliebe seiner Positionen beim Sex ein wenig eingeschränkt sein, aber das beeinträchtigte gewiss nicht seine Fertigkeiten. Ihr Blick wurde verträumt, als sie daran dachte. Beim ersten Mal war es heiße wilde Leidenschaft gewesen. Aber beim zweiten Mal hatte er sich viel Zeit gelassen, süße Worte geflüstert, mit den Händen ihren Körper erkundet und fantastische Dinge mit seinen Lippen gemacht. Außerdem kuschelte er gern nach dem Sex. Glücklich lächelte sie ihr Spiegelbild an. Ein Kuschler nach dem Sex, der gern kochte.


  Das Leben konnte kaum schöner sein.


  Stilsicher hatte er ihr schönstes Geschirr ausgesucht und den Tisch sehr liebevoll gedeckt. Sogar an Blumen hatte er gedacht – eine bunte Mischung in einem Wasserglas, vermutlich stammten die Blumen aus dem Vorgarten.


  Er reichte ihr einen Becher mit dampfendem Wasser, nahm einen Teller mit gebutterten Toasts von der Küchentheke und stellte ihn auf den Tisch. Sie entschied sich für eine Irish-Break-fast-Mischung. Während sie im Schrank nach der richtigen Dose suchte, warf sie Mack über die Schulter einen Blick zu. „Kann ich dir helfen?“


  „Setz dich einfach. Ich muss nur noch den Teller vom Herd holen, und wir können loslegen.“ Ganz Gentleman zog er einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor. Dabei strich er mit seinen rauen Fingerkuppen über ihre nackte Haut, als ihr der Morgenmantel über die Schulter rutschte.


  Sie zitterte vor Vergnügen. Winston hatte die gepflegten Hände eines Bankers gehabt – weiche Haut und manikürte Nägel, und mehr als zwei Jahrzehnte hatte sie ihre Berührungen genossen. Bis sie in der letzten Nacht Macks raue Hände auf ihrer Haut gespürt hatte, hätte sie es nicht im Traum für möglich gehalten, dass rissige Fingerkuppen ihre Sinne so stimulieren und ihr so ein intensives erotisches Vergnügen bereiten konnten.


  Mack servierte Omeletts mit Frühlingszwiebeln, Tomaten und Käse. Dazu gab es Bratkartoffeln und Toast. Beim Essen redeten sie über Gott und die Welt.


  Schließlich schob Ellen seufzend ihren Teller zurück. „Meine Güte“, sagte sie zufrieden, „das war himmlisch.“


  Dankbar nahm er ihr Kompliment entgegen, doch dann warf er ihr einen ernsten Blick zu. „Weißt du, ich habe viel über uns nachgedacht.“


  Auffordernd stützte sie ihr Kinn in die Handfläche und lächelte ihn an. Ihr gefielen seine breiten Schultern und das vom Leben gezeichnete Gesicht. „Und?“


  „Ich finde, dass wir gut miteinander auskommen. Sehr gut sogar.“


  „Ja, das geht mir genauso. Was schon erstaunlich ist, wenn man bedenkt, wie oft wir uns bis vor wenigen Tagen noch gestritten haben und wie wir uns auf die Nerven gegangen sind.“


  „Das stimmt.“ Bei der Erinnerung daran färbte sich sein Nacken rot. „Ich gebe es nur ungern zu, aber das war wohl zum größten Teil meine Schuld. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du die hübscheste Frau bist, die mir je begegnet ist. Ich wollte dich sofort haben. Aber statt es dir zu sagen, habe ich mich benommen wie ein Trottel. Inzwischen hast du wohl gemerkt, dass ich – von Maryanne mal abgesehen – nicht allzu viele Erfahrungen mit Frauen habe. Wir kannten uns seit der sechsten Klasse und haben nach der Highschool sofort geheiratet.“


  „Wirklich?“ Diese Auskunft verblüffte sie. „Ich wusste nicht, dass du so jung geheiratet hast.“


  „Doch. Es ist uns aber gelungen, die Statistiken zu widerlegen, nach denen Teenagerehen besonders schnell in die Brüche gehen. Unsere Beziehung wurde mit den Jahren immer enger, und als wir beide Mitte zwanzig waren, konnte uns nichts und niemand mehr trennen.“ Ungehalten schüttelte er den Kopf. „Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir reden. Wie ich schon sagte, du und ich kommen wirklich gut miteinander aus, und ich denke, wir sollten daraus eine dauerhafte Beziehung machen.“


  Kerzengerade richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf. „Meinst du etwa heiraten?“


  „Klar. Warum denn nicht? Das ist doch eine tolle Idee.“


  „Es ist eine verrückte Idee, Mack. Wir sind gerade ein Mal miteinander ausgegangen.“


  „Und das war fantastisch. Zuerst habe ich nur an Zusammenleben gedacht, aber ich habe zwei Töchter, auf die ich Rücksicht nehmen muss. Schließlich will ich sie nicht in Verlegenheit bringen.“


  „Die, wenn ich mich recht erinnere, sechsunddreißig und dreiunddreißig Jahre alt sind.“ Doch sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er sah umwerfend gut aus, wie er da an ihrem Tisch saß, die kräftigen Arme auf die Platte gestützt, und sie mit seinen dunklen Augen ansah, deren Blick keinen Zweifel daran ließ, dass er entschlossen war, sein Ziel zu erreichen. Aber es war sein bittendes Lächeln, das ihr Herz rührte.


  „Gut, sie sind keine Babies mehr“, gab er zu. „Trotzdem bin ich überzeugt, dass es ihnen lieber wäre, wenn ihr alter Herr ordnungsgemäß verheiratet ist, statt in Sünde mit der letzten heißblütigen Bibliothekarin zu leben.“ Jetzt wurde sein Lächeln ziemlich keck. „Gib es zu! Die Vorstellung reizt dich auch.“


  „Das Verrückte ist, sie tut es wirklich. Aber ich bin von Natur aus eine vorsichtige Frau und ...“


  „Oh ja, das habe ich gemerkt, als du mich gestern an meiner Krawatte in deine Wohnung gezerrt hast.“


  Ihre Wangen färbten sich rot, aber sie wusste, dass das nicht aus Verlegenheit, sondern aus heimlichem Stolz geschah. In diesem Augenblick hatte sie sich tatsächlich ungewohnt heißblütig verhalten.


  Dennoch. „Das war etwas ganz Impulsives – und absolut untypisch für mich, wenn ich das hinzufügen darf. Und selbst wenn ich ein wenig überstürzt mit dir ins Bett gesprungen bin, werde ich keinesfalls voreilig mit jemandem in eine Ehe hineinstolpern, mit dem ich mich bis vor ein paar Tagen nur gestritten habe.“


  „Aber die Idee ist für dich nicht vollkommen gestorben, oder?“


  Sie bedachte ihn mit ihrem sittsamsten Lächeln. „Sagen wir mal so: Ich schließe die Möglichkeit in der Zukunft nicht aus.


  „In der nahen Zukunft“, ergänzte er sofort. „Schließlich werden wir beide nicht jünger.“


  „Das stimmt. Was für mich heißt, dass wir reif genug sind, um uns ein wenig besser kennenzulernen, bevor wir vor den Altar treten. Überzeuge mich erst einmal davon, dass eine dauerhafte Beziehung zwischen uns eine kluge Entscheidung ist. Dann können wir liebend gern über die Zukunft reden.“


  „Prima, jetzt verstehen wir uns.“ Strahlend stand er auf, ging um den Tisch und stellte sich hinter ihren Stuhl. „Gehen wir doch in dein Büro, da werde ich dir demonstrieren, was ein geschickter Unternehmer so alles vorantreiben kann.“


  „Oder was ein geschickter Betreiber so alles unternehmen kann“, verbesserte sie ihn trocken. Ihr wurde ganz warm in der Magengrube, aber sie hütete sich, es ihn spüren zu lassen. „Mit ,Büro’ meinst du wohl mein Schlafzimmer?“


  Schelmisch zog er die Augenbrauen hoch.


  „Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, dass ich mit kennenlernen’ mehr gemeint habe als nur die Bedeutung im biblischen Sinn.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, fragte sie: „Und was ist eigentlich mit dem alten Knaben, den ich ganz schön geschafft habe?“


  „Ja, das verstehe ich auch nicht“, murmelte er, als sie durch den Korridor gingen. „Offenbar erhole ich mich schneller, als ich gedacht habe.“


  Obwohl die Musik zur letzten Nummer des Vortanzens ausklang, bewegte Treena sich weiter, um ihre Muskeln warm zu halten, bis ihr Herz wieder normal schlug. Anmutig sprang sie von einem Fuß auf den anderen, schüttelte ihre Arme, streckte sie zur Decke oder ließ sie entspannt baumeln.


  „Danke!“, rief die Regisseurin von „La Stravaganza“ aus dem Dunkel des Zuschauerraums. Auch die anderen Tänzerinnen blieben in Bewegung, um die Anspannung in ihrem Körper allmählich abzubauen. Dabei sah man sofort, welche von ihnen heute zum ersten Mal vortanzten, denn sie versuchten, durch das gleißende Scheinwerferlicht auf der Bühne zu erkennen, was hinten im Auditorium vor sich ging. Offenbar rechneten sie mit einer sofortigen Entscheidung. Da Treena Vernetta Grace’ Vorgehensweise jedoch schon lange kannte, ging sie direkt in die Garderobe, und Carly folgte ihr.


  Die Stimme der Regisseurin folgte ihnen bis hinter die Bühne. „Diejenigen von euch, die schon bei ,La Stravaganza’ mittanzen“, rief sie laut, „bekommen einen Brief, in dem sie erfahren, ob der Vertrag nach der letzten Show am Donnerstag verlängert wird und ob sie ihre Position behalten. Die anderen werden wir Freitagmorgen anrufen, falls einige Plätze frei werden sollten.“


  „Vielen Dank für eure rege Teilnahme und noch einen schönen Tag“, säuselte Carly synchron mit Vernetta Grace’ leiser werdender Stimme, während sie über die Hinterbühne hinausgingen.


  Sie waren die Ersten in der Garderobe. Kaum hatte Treena ihren Platz erreicht, schwand alle Kraft aus ihrem Körper, die sie für die Probe mühsam zusammengehalten hatte. Nur ihr unbeugsamer Stolz hatte sie die vergangenen anderthalb Stunden überstehen lassen. Es steckte einfach zu viel Arbeit in den Vorbereitungen für die Prüfung, um sich das alles in letzter Minute von einem Mann verderben zu lassen. Deshalb hatte sie mit aller Konzentration, die ihr zur Verfügung stand, jeden Gedanken, der sie von ihrem Ziel ablenken konnte, aus dem Kopf vertrieben. Alles, was jetzt zählte, war das Vortanzen. Damit ihr Vertrag verlängert wurde, musste sie perfekt sein. Aber nun, nachdem die Prüfung endlich geschafft war, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Wie ein Kartenhaus brach die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, um den Schmerz nicht an sich herankommen zu lassen, zusammen.


  Dennoch spürte sie einen Hauch von Genugtuung, als sie ihre Freundin anschaute. „Das war wohl gar nicht so schlecht“, sagte sie müde. „Ich glaube, ich hab’s geschafft.“


  „Ich weiß, dass du es geschafft hast“, versicherte ihr Carly. „Du warst fantastisch – und ich sage das nicht nur wegen der besonderen Umstände.“


  „Ich spüre jeden Muskel in meinem Körper“, stöhnte Treena. „Am liebsten würde ich mich sofort ins Bett legen und nur noch schlafen.“ Noch immer brannten ihre Augen von all den Tränen. Umso erstaunter war sie, als sie jetzt ihr Spiegelbild betrachtete. Bevor sie zum Vortanzen gefahren waren, hatte Carly auf einer Eisbad-Therapie bestanden. Folgsam hatte Treena ihr Gesicht in eine Schale mit Eiswasser getaucht, während Carly ihr das Haar zurückhielt. Auf der Fahrt zum „Avventurato“ hatte Treena Teebeutel auf die Augen gelegt, und die Schwellung im Gesicht war tatsächlich so weit zurückgegangen, dass sie kaum noch auffiel. Auch die Augen waren nicht mehr rot gerändert. Ein wenig zusätzliches Make-up hatte den Rest besorgt – jedenfalls redete sie sich das ein.


  Als sie sah, wie Carly sich aus ihrem kurzen Top kämpfte, was ihr mit dem verletzten Finger sichtlich schwer fiel, bekam Treena auf einmal ein schlechtes Gewissen. Meine Güte, hast du heute eine Sekunde mal nicht an dich gedacht?


  „Tut mir leid“, sagte sie zerknirscht. „Ich habe mich nicht einmal erkundigt, wie es dir gegangen ist.“ In den letzten Jahren hatte sie stets auch auf ihre Kolleginnen geachtet und wusste in etwa, wie sie abgeschnitten hatten. Heute hingegen hatte sie sich ausschließlich um ihren eigenen Auftritt gekümmert.


  Carly streifte sich gerade die Strumpfhose mit dem eingenähten Slip ab. Jetzt sah sie Treena triumphierend an. „Ich hab’s geschafft, beste Freundin, genau wie du. Aber rate mal, wer durchgefallen ist.“ Sie lachte. „Unsere von allen geschätzte Julie-Ann.“


  „Du machst doch nur Witze.“ Trotz ihrer elenden Verfassung war sie ehrlich überrascht.


  „Ganz und gar nicht. Na ja, es war nicht so, dass sie es total vermasselt hätte. Kein dramatischer Abgang mit Sachen zusammenpacken und abhauen. Aber sie war bei Weitem nicht so gut wie sonst. Und soll ich dir mal was sagen? Ich habe mich diebisch darüber gefreut. Hast du die Brünette mit der Zwanziger-Jahre-Frisur im roten Bodysuit gesehen? Sie muss etwa dreiundzwanzig oder vierundzwanzig sein.“


  Treena schüttelte den Kopf.


  „Nun, das Mädchen ist reinstes Dynamit. Ich glaube, sie war der Grund, dass unsere kleine Miss Julie-Ann sich endlich mal an die eigene Nase gefasst hat. Tja, sie hätte eben besser öfter in den Spiegel gucken sollen, als dauernd auf den älteren Tänzerinnen rumzuhacken. Also, wenn es eine Sache gibt, auf die du dich in unserem Geschäft hundertprozentig verlassen kannst, dann ist es die: Da draußen sind immer ein paar jüngere, hübschere und bessere Tänzerinnen, die nur darauf warten, deinen Job zu kriegen.“


  Treena heuchelte nicht einmal B edauern für Julie-Anns Missgeschick. „Was hat sie sich eigentlich eingebildet – dass sie für alle Zeiten die jüngste Tänzerin in der Truppe sein würde?“


  „Ich bezweifle, dass sie überhaupt an so etwas gedacht hat. Klein-Julchen hat noch nicht halb so viel einstecken müssen wie wir. Sie ist eben total egozentrisch. Aber wahrscheinlich hat sie heute zum ersten Mal einen Blick in ihre eigene Zukunft werfen können, als sie gesehen hat, wie das Mädel in seinem roten Einteiler über die Bretter gefegt ist. Ich glaube, der Anblick hat Julie-Ann ganz schön fertig gemacht, denn ich bin mir sicher, dass Vernetta Grace die Kleine engagieren wird, falls eine Stelle frei wird. Allein die Vorstellung wird unserer lieben Kollegin eine Ahnung davon vermitteln, wie es sich anfühlt, wenn jemand auf deinen Job scharf ist. Manchmal kann man dem Schicksal wirklich dankbar sein.“


  Danach sprach sie über die Leistungen der anderen Kolleginnen, aber Treena hörte nicht mehr zu. Nach und nach kamen die anderen Tänzerinnen in die Garderobe. Jetzt, da der Prüfungsstress von ihnen abfiel, redeten alle aufgeregt durcheinander und schmiedeten Pläne für den Rest des Tages. Das fröhliche Geschnatter verdeutlichte Treena einmal mehr ihre hoffnungslose Lage, die sie so gern vergessen hätte. Verzweifelt versuchte sie, nicht zu tief in ihre düstere Stimmung zu rutschen, aber sie wusste, dass sie den Kampf gegen die Depression nicht lange durchhalten würde. Hoffentlich behielt sie zumindest die Kontrolle, bis sie zu Hause war.


  Sie hatte nicht die geringste Lust, sich an den aufgeregten Gesprächen zu beteiligen. Rasch zog sie sich um, warf ihr verschwitztes Kostüm in ihre Sporttasche und tippte Carly auf die Schulter, die gemeinsam mit Eve die Leistungen der einzelnen Tänzerinnen analysierte. „Ich warte draußen auf dich.“


  „Entschuldige bitte“, bat Carly Eve, während sie ihren Schlüsselbund aus ihrer Tasche fischte und ihn Treena reichte. „Nimm das Auto. Ich bleibe noch hier und gehe mit Eve und Michelle etwas trinken.“


  Eve lehnte sich über Carlys Schulter. „Komm doch auch mit, Schatz.“


  „Ich fühl mich nicht so gut, Eve, und möchte so schnell wie möglich nach Hause.“


  Besorgt blickte Carly Treena an. „Tut mir leid, Liebes“, flüsterte sie. „Ich bin so unendlich froh, dass der Stress endlich vorbei ist, dass ich ganz vergessen habe, wie elend dir zumute sein muss. Ich fahr dich natürlich nach Hause.“ Sie wollte die Schlüssel zurücknehmen.


  Doch Treena zog die Hand weg. „Kommt gar nicht in Frage.“ Eigentlich war sie sogar erleichtert bei der Aussicht, bald allein zu sein. Sie wollte niemanden sehen und mit niemandem reden. „Das geht schon in Ordnung“, erwiderte sie und hoffte, dass sie nicht so verzweifelt klang, wie sie sich fühlte. „Amüsiert euch gut. Ich bin schon okay.“ Dann fuhr sie so laut fort, dass alle im Raum sie hören konnten: „Bis bald, Mädels.“ Anschließend ging sie schnell hinaus, bevor sie jemand aufhalten konnte.


  Aufatmend betrat sie den dunklen Zuschauerraum. Jetzt musste sie niemandem mehr Theater vorspielen. Denn auch wenn sie mit den meisten Kolleginnen befreundet war und bestimmt alle auf ihrer Seite stehen würden, hatte sie noch nie gern ihr Herz vor der ganzen Truppe ausgeschüttet. Geballtes Mitleid und gut gemeinte Vorschläge, wie man mit einem Mann umgeht, der einem gerade das Herz gebrochen hat, konnten sie momentan auch nicht trösten.


  Auf dem Weg nach draußen schlug ihr Herz allmählich wieder gleichmäßiger. Nur gut, dass sie in ihre vier Wände zurückkehren konnte, ohne das Gesicht verloren zu haben.


  „ Ireena.


  Eiskalt lief es ihr über den Rücken, und sie zuckte entsetzt zusammen. Nein!! Auf diese Begegnung war sie überhaupt nicht vorbereitet. Nicht Jax! Er war wirklich der Letzte, dem sie jetzt begegnen wollte.


  Jax straffte die Schultern. Ihm war klar, dass dies kein angenehmes Treffen werden würde. Doch seitdem sie ihn aus ihrem Apartment geworfen hatte, war er ohnehin nicht mehr Herr seiner Gefühle.


  Zuerst hatte er sich ganz klein gefühlt und sich mächtig geschämt. Aber auf der Rückfahrt zum „Avventurato“ gewann sein Widerstandsgeist wieder die Oberhand. Hatte er nicht vorgehabt, ihr die Wahrheit zu sagen? Na also. Das zählte doch schließlich auch, oder? Außerdem wusste sie wirklich nicht, wovon sie redete, wenn sie von der Beziehung zwischen ihm und seinem Vater sprach. Als er kurz darauf mit nacktem Oberkörper und barfuß durch die Hotellobby lief, um in sein Zimmer zu kommen, war er fest entschlossen, Kirov den verdammten Ball zu geben, die Meisterschaften zu gewinnen und für immer aus Las Vegas zu verschwinden.


  In seinem Zimmer hatte er den Ball aus der Plexiglasschachtel genommen und in den Safe geschlossen. Danach war er ins Kasino gegangen, um eine Partie Poker zu spielen. Ein Kartenspiel hatte ihn bisher noch immer von seinen Problemen abgelenkt.


  Heute klappte das allerdings nicht. Er verlor eine Runde nach der anderen, aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Schlimmer war das Gefühl, sich unter all den Menschen vollkommen allein zu fühlen. Das hätte ihn eigentlich nicht beunruhigen sollen, denn es war nichts Neues für ihn. Doch obwohl er Treena erst seit Kurzem kannte, hatte er sich schnell und sehr gern an das Gefühl gewöhnt, zu jemandem zu gehören.


  Jetzt stand er vor ihr, in der einen Hand eine Tüte, die andere tief in seiner Hosentasche vergraben. Treena wollte an ihm vorbeilaufen, als wäre er unsichtbar. Kurz entschlossen stellte er sich ihr in den Weg.


  Wütend trat sie einen Schritt zur Seite. „Ich will nicht mit dir reden.“


  Weil er sie nicht aufhalten wollte, lief er neben ihr her. „Bitte. Es dauert auch nur eine Minute.“


  Ohne ihn zu beachten, ging sie weiter, aber er passte sich ihrem rasanten Tempo an. Endlich blieb sie abrupt stehen und drehte sich zu ihm. Ihre Augen, die normalerweise warmherzig blickten, blitzten kalt, und die Hand, die ihn so liebevoll gestreichelt hatte, hielt den Griff ihrer Sporttasche fest umklammert. „Was willst du, Jackson?“


  „Ich möchte, dass du mich nicht so nennst“, bat er, schüttelte jedoch sofort den Kopf. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Wie war dein Vortanzen?“ Ihre hübschen Augen wirkten so erschöpft, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte.


  „Ich werde wahrscheinlich weiterbeschäftigt“, erwiderte sie kühl.


  „Gut. Das ist sehr gut.“ Bisher war es ihnen immer so leicht gefallen, miteinander zu reden, und es bedrückte ihn sehr, dass nun jedes Wort steif und unnatürlich klang. Er räusperte sich. „Wann weißt du es mit Bestimmtheit?“


  „Donnerstagabend. Also, wenn das alles ist ...“


  Vermutlich hatte er insgeheim gehofft, dass alles gut würde, wenn er noch einmal mit ihr reden und sie noch einmal sehen könnte. Aber ihre abweisende Haltung machte all seine Hoffnungen zunichte. Also riss er sich zusammen und hielt ihr sein Geschenk hin. „Hier. Ich möchte, dass du ihn nimmst. Verkauf das verdammte Ding, wenn du so weit bist, und kauf dir dein Tanzstudio.“ Wenigstens das konnte er ihr sagen.


  Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die Tüte zu nehmen, weil er sie ihr in die Hand drückte. „Du gibst mir den Baseball deines Großvaters?“


  „Ja.“


  „Warum? Ich dachte, der Typ, an den du ihn verloren hast, will dir alle Finger brechen, wenn er ihn heute Abend nicht bekommt?“


  „Das ist mein Problem.“ Plötzlich wurde ihm erneut und schmerzlich bewusst, dass er alles verdorben hatte, und ein eiserner Ring legte sich um seine Brust. „Soll er ruhig. Ich hab’s wohl verdient.“ Nach einem freudlosen Lachen fuhr er fort: „Ich hab mich für so verdammt clever gehalten. Hab geglaubt, ich sei so was wie James Bond, verführe ein Showgirl, verschaff mir Zutritt zu ihrer Wohnung, schnapp mir Großvaters Baseball und verdufte. Du weißt, dass ich mich auf Statistiken und Wahrscheinlichkeitsrechnung verstehe – ein smarter Typ, der alle Unwägbarkeiten von vornherein ausschließen kann. Aber dieses Mal habe ich mich ganz schön verkalkuliert. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du einen solchen Eindruck auf mich machen würdest.“


  Plötzlich befürchtete er, seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle halten zu können und sah sie hilflos an.


  „Ich habe nicht mit jemandem wie dir gerechnet“, wiederholte er mit rauer Stimme. „Auf diese ehrlichen Augen war ich nicht vorbereitet und auch nicht auf dieses große Herz. Ich hätte nie geglaubt, dass es auf dieser Erde eine Frau gibt, die mir das Gefühl vermittelt, ich würde sie schon mein Leben lang kennen, und einen Ort, an dem ich mich zu Hause fühle – so wie bei dir zu Hause.“ Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, befürchtete aber, sie würde zurückweichen. Und das hätte er nicht ausgehalten, also ließ er seinen Arm auf halbem Weg wieder sinken.


  „Ich war nicht darauf vorbereitet, mich zu verlieben“, flüsterte er, und seine Stimme zitterte ein wenig. „Aber genau das habe ich getan, Treena. Ich liebe dich mehr als meine Mutter, mehr als mein Land und mehr als die Luft, die ich atme. Und bei Gott, es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe, aber als ich endlich gemerkt habe, was ich für dich empfinde, war das Loch, das ich mir selbst gegraben habe, schon so tief, dass ich nicht mehr hinauskam. Das musst du mir einfach glauben.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Tüte, die an ihrer Hand baumelte. „Nimm ihn“, sagte er entschlossen, „und kauf dir dieses Studio. Und ich verschwinde aus deinem Leben, bevor ich dich noch mehr verletze.“


  Wie gern hätte er sie geküsst, aber er hatte nicht einmal das Recht, sie zu berühren. Deshalb drehte er rasch um und ließ sie stehen, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.


  Noch nie war ihm etwas so schwer gefallen.


  22. KAPITEL


  Wie ein gefangener Tiger lief Jax in seinem Hotelzimmer auf und ab, obwohl er sich immer wieder sagte, dass es zu nichts führte. Unerbittlich verstrich die Zeit, und das entscheidende Spiel rückte immer näher. Er musste einen klaren Kopf bekommen und sich auf das Turnier konzentrieren, und zwar schleunigst. Aber er hatte das Gefühl, auf einer Achterbahn der Gefühle zu fahren und konnte nicht still sitzen. Und selbst wenn er es schaffte, länger als eine Minute in einem Sessel zu bleiben, ohne dabei aus der Haut zu fahren, konnte er keinen vernünftigen Gedanken fassen. Immer wieder tauchte Treenas Bild vor seinem inneren Auge auf, und Satzfetzen ihrer beiden letzten Gespräche liefen wie ein Endlosband in seinem Kopf.


  Ihren Worten zufolge war sein Vater ein guter und ehrlicher Mann gewesen. Aber das stimmte nicht.


  Big Jim ein anständiger Mann. Blödsinn.


  Sie hatte Big Jim geliebt und angefangen, sich in seinen Sohn zu verlieben, bis der alles vermasselt hatte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht gewusst, dass es möglich war, jemanden so zu verletzen, und instinktiv wollte er die Schuld dafür seinem Vater zuschieben, sich einreden, dass er dafür verantwortlich war. Doch jedes Mal, wenn er das versuchte, hörte er Treenas Stimme, die ihn aufforderte, endlich erwachsen zu werden.


  Ihm wurde klar, dass er die verzwickte Beziehung zu seinem Vater nie mit den Augen eines Erwachsenen gesehen hatte. Vielleicht enthielten Treenas Worte ja ein Körnchen Wahrheit – vielleicht hatte Big Jim wirklich nichts mit ihm anzufangen gewusst, ebenso wenig wie er gewusst hatte, was er mit Big Jim anfangen sollte.


  Er war trotzdem immer noch ein miserabler Vater. Jax blieb am Fenster stehen und schaute zum Himmel, an dem sich Sturmwolken zusammenballten. Sein Vater hatte ihn zwar jahrelang von Ort zu Ort geschleppt, aber wenigstens hatte er ihn bei sich behalten. So betrachtet musste er zugeben, dass Big Jim sein Leben durchaus so eingerichtet hatte, dass Jax wenigstens ständig mit ihm zusammen war. War das nicht auch etwas wert? Zum ersten Mal in seinem Leben fragte sich Jax, wie er sich wohl in einer solchen Situation verhalten hätte.


  Ich würd’s besser machen als der Alte. Rastlos wandte er sich vom Fenster ab und begann erneut, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen. Verdammt viel besser!


  Trotzdem ... Er atmete tief ein und holte den kleineren seiner beiden Koffer, in dem der Brief lag, der ihn durch ganz Europa verfolgt hatte, bis er ihn endlich in Genf erreicht hatte. Aufgeregt fingerte er den Bogen aus dem Umschlag und wählte die Telefonnummer auf dem Absender. Nach einem kurzen Gespräch mit der Kanzlei, die sich um den Nachlass seines Vaters gekümmert hatte, legte er auf und wählte die Nummer, die er dort bekommen hatte. Die Nummer von Big Jims Onkologen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass man ihn vertrösten würde. Umso überraschter war er, als die Empfangsdame ihn sofort mit dem Arzt verband. Während sie über Big Jims Krankheit sprachen, durchmaß er das Zimmer mit langen Schritten – soweit die Telefonschnur es erlaubte.


  Sehr nachdenklich legte er am Ende den Hörer auf und stieß einen langen Seufzer aus. Also gut.


  Treena hatte Recht.


  Kurz vor Jax’ Abschlussprüfung am „MIT“ hatte man bei Big Jim Prostatakrebs diagnostiziert. Vielleicht wäre sein Vater doch zur Feier gekommen, wenn er sich nicht von seiner Operation hätte erholen müssen.


  Doch er bezweifelte es.


  „Mist!“ Nervös schnappte er sich seinen Autoschlüssel. Er wollte ein wenig umherfahren, um einen klaren Kopf zu bekommen. Diese ganzen Grübeleien führten doch zu nichts. Eines Tages würde er vielleicht wissen, wie er den Groll gegen Big Jim am besten überwinden konnte. Denn seine Ressentiments gegen seinen Vater brachten ihn keinen Schritt weiter – er war tot und begraben.


  Treena. Jeder Gedanke an sie verursachte einen stechenden Schmerz in seinem Körper, und er hastete aus dem Hotelzimmer, als könnte er vor diesem Schmerz davonlaufen.


  Mit den Gefühlen, die er seinem alten Herrn gegenüber hegte, würde er später ins Reine kommen müssen. Denn verglichen mit dem Verlust von Treena waren sie Peanuts.


  Dieser gottverdammte, hinterhältige Mistkerl! Wütend starrte Treena auf den Baseball in der Plexiglasschachtel vor ihr auf dem Couchtisch. Dabei zog sie die Füße hoch, schlang die Arme um ihre Unterschenkel und presste die Beine so eng wie möglich an ihren Oberkörper. Es sah aus, als wollte sie sich vor dem Ball schützen.


  Jackson Gallagher McCall hatte sie auf die mieseste Weise hintergangen. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht, sich ihre Liebe erschlichen, und sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und ihre Seele offenbart, was sie nie leichtfertig tat und was sie noch nie zuvor bei einem Mann getan hatte. Doch er hatte darauf herumgetrampelt wie auf einem Zigarettenstummel, dessen Glut man zertreten will. Das Mindeste, womit sie reagieren konnte, war abgrundtiefe Verachtung.


  Doch hatte er ihr wenigstens diesen winzigen Triumph gegönnt? Ganz und gar nicht. Stattdessen musste er ihr diesen verdammten Ball zurückbringen und sich damit in große Gefahr begeben.


  Zu allem Überfluss musste er ihr auch noch sagen, dass er sie über alles liebte. Und zwar gleichermaßen wortreich wie wortgewandt.


  Und dann ließ er sie einfach stehen!


  Am liebsten hätte sie ihm persönlich die Finger gebrochen. Wie konnte er es wagen, sich so großmütig zu verhalten, wo sie doch so wütend auf ihn war? So lange auf sie einzureden, bis sie fast Verständnis für seine Lage entwickelte? Viel lieber hätte sie weiterhin ihre durchaus angebrachte Entrüstung gepflegt.


  Aber Jax musste ja unbedingt in ihr Leben zurückkehren.


  Das ärgerte sie am meisten. Denn sie wollte nicht schwach und hilflos sein. Sie brauchte keinen Mann, um ihr Leben auf die Reihe zu bekommen!


  Ich liebe dich, hallte Jax’ Stimme, die vor Reue ganz heiser geklungen hatte, in ihrem Ohr. Ich liebe dich mehr als meine Mutter, mehr als...


  Mehr als einmal hatte sie sich in der vergangenen Stunde an seine Worte erinnert, und jetzt klammerte sie sich an ihnen fest. Sie hätte gewettet, dass die meisten Männer die Liebe, die sie zu ihrer Mutter empfanden, nicht mit der Leidenschaft einer Geliebten gegenüber verglichen. Über die Kernaussage seines Satzes wollte sie nicht nachdenken. Daran zu denken, wie die Worte ihren Puls beschleunigt und ihre Entscheidung, ihn ein für alle Mal aus ihrem Leben auszuschließen, erschüttert hatten, machte sie nur noch wütender. Stattdessen überlegte sie, was genau er mit der Liebe zu seiner Mutter gemeint haben mochte.


  Vielleicht waren die Gefühle für seine Mutter sein einziger Maßstab, wenn es um Liebe ging.


  Fast jeder, den sie kannte, hatte sich mindestens ein Mal verliebt und wieder getrennt – den meisten war das sogar öfter passiert. Trotzdem war es durchaus möglich, dass Jax noch nie zuvor eine Frau wirklich geliebt hatte.


  Vermutlich wusste sie selbst nicht so recht, wie es war, wenn man mit Haut und Haaren in einen Mann verliebt war. Mit Carly verband sie eine tiefe Zuneigung, aber das war wie die Liebe zu einer Schwester oder Seelenverwandten, und Mack und Ellen liebte sie wie ihre eigenen Eltern. Bevor die drei in ihr Leben getreten waren, hatte sie die Liebe ihrer Familie und einiger sehr guter Freunde erfahren. Irgendwo auf der Welt musste doch auch Jax Freunde haben, obwohl er sie ihr gegenüber nie erwähnt hatte. Bestimmt gab es Menschen, die ihn mochten und ihm Halt boten.


  Und doch deutete einiges von dem, was er ihr an diesem Nachmittag gesagt hatte, darauf hin, dass dies nicht der Fall war. Er hatte behauptet, es gäbe keinen Platz, an dem er sich zu Hause fühlte, und keinen Menschen, der ihm das Gefühl vermittelte, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen. Und dabei hatte er überzeugend und aufrichtig geklungen.


  Während ihrer kurzen Ehe mit Big Jim war ihr sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck nach den seltenen Telefongesprächen mit seinem Sohn immer ans Herz gegangen. Aber sobald sie eine Bemerkung über Jacksons Undankbarkeit machte, erklärte Big Jim, dass er von seinem Sohn jetzt das zurückbekomme, was er verdiene. „Ich ernte nur, was ich gesät habe, Darling“, lautete jedes Mal seine Standardantwort.


  So schwer es ihr auch fiel, das zu glauben, räumte sie Jax doch einen – wenn auch noch so geringen – Grund für seine Bitterkeit ein. Zwar stand sie auf Big Jims Seite, doch sie wusste auch, wie wichtig ihm die Meinung seiner Freunde gewesen war. Wenn das bedeutete, dass er einen kleinen Jungen zu etwas drängte, was diesem überhaupt nicht lag, hatte Jax vielleicht doch einen Grund für sein Verhalten.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit diesen Gedanken Big Jim verriet. Zornig griff sie nach der Tüte, die sie achtlos beiseitegeworfen hatte, und stopfte die Box mit dem Ball zurück. Zusätzlich deckte sie noch einige Lagen Papier darüber.


  Ich liebe dich.


  Nein! Sie durfte nicht vergessen, dass Taten mehr als Worte zählten.


  Ich liebe dich mehr als ...


  Fluchend nahm sie die Tüte, stürmte zur Besenkammer, riss die Tür auf und verstaute den Baseball hinter einem Stapel Gerumpel. Dann schlug sie die Tür wieder zu.


  Doch es reichte nicht, die Tüte aus dem Blickfeld zu räumen. Ziellos lief sie in die Diele. Vor lauter Verwirrung wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie eigentlich wollte. Ihre Nerven lagen blank, und obwohl sie noch vor wenigen Stunden nicht schnell genug nach Hause kommen konnte, um endlich allein zu sein, schienen die Wände ihres Apartments auf einmal näher zu rücken und ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, so schnell wie möglich ihre Wohnung verlassen zu müssen. Irgendwohin zu gehen, wo sie atmen konnte.


  An der Wohnungstür blieb sie jedoch stehen – eine Hand schon auf dem Türgriff, starrte sie nachdenklich auf die Besenkammer.


  Den Ball in der leeren Wohnung zurückzulassen, gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Um Himmels willen“, sprach sie mit sich selbst. „Du hast vielleicht Probleme. Seit wann siehst du denn Gespenster?“ Seit Big Jims Tod hatte der Ball in der Besenkammer gelegen, und sie hatte nicht einen Gedanken an ihn verschwendet. Selbst nachdem sie erfahren hatte, wie viel er wert war, hatte sie keinen sichereren Platz für ihn gesucht.


  Doch jetzt wusste sie, dass er Jax gefährlich werden konnte. Nicht, dass sie vorhatte, ihm den Ball zurückzugeben, nur damit er aus der Schusslinie geriet. Ein Teil von ihr wollte die Wut noch ein wenig auskosten – ganz zu schweigen von dem kleinen Kobold in ihrem Ohr, der ihr zuflüsterte, dass sie den Ball verdient hatte. Schließlich hatte sie einen hohen Preis dafür gezahlt. Aber sie dachte auch an die Konsequenzen, mit denen Jax jetzt rechnen musste.


  Selbst wenn sie sich dazu durchringen sollte, ihm den Ball zu geben, hatte sie überhaupt keine Lust, ihm heute noch einmal unter die Augen zu treten. Welchen Unterschied machte es also, ob sie das verdammte Ding in der Besenkammer ließ oder nicht?


  Trotzdem fühlte sie einen fast abergläubischen Zwang, den Baseball mitzunehmen. Kopfschüttelnd ging sie zurück, um ihn zu holen, dann hastete sie zur Tür und riss sie auf.


  Vor ihr standen Mack und Ellen.


  Vor Überraschung und Schreck stießen beide Frauen einen Schrei aus, und Treena griff sich mit der freien Hand ans Herz. Fast wäre Ellen der Teller mit den Keksen aus der Hand gerutscht, wenn Mack ihn nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.


  „Verd... Ihr habt mich ganz schön erschreckt“, sagte Treena.


  „Das könnte ich auch von dir sagen“, entgegnete Ellen, während sie Macks Hand tätschelte, bevor er sie losließ. „Jetzt habe ich wieder ein paar graue Haare mehr.“ Liebevoll richtete sie die Kekse auf dem Teller, bevor sie Treena mit ihren haselnussbraunen Augen erwartungsvoll anlächelte. „Entschuldige, Darling. Wir dachten, wir hätten ein Geräusch aus deinem Apartment gehört und wollten uns erkundigen, wie das Vortanzen gelaufen ist. Wir sterben nämlich vor Neugier.“


  Wir. Aufmerksam musterte Treena die beiden. Jetzt erst fiel ihr auf, dass Macks einer Arm auf Ellens Hüfte ruhte. Und dass die zierliche Ellen sich an den kräftigen Mann lehnte, der halb verdeckt hinter ihr stand.


  Die Freude, die sie bei diesem Anblick ergriff, war aufrichtig. Es war schön, mit anzusehen, welche Wirkung die Liebe auf andere Menschen hatte. Gleichzeitig verspürte sie einen kleinen Anflug von Eifersucht.


  „Wolltest du gerade gehen?“, fragte Mack. „Gott sei Dank. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mir nämlich ein wenig Sorgen gemacht, als wir die Tür schlagen gehört haben. Denn wenn alles gut gegangen wäre, würdest du bestimmt mit Carly die Champagnerkorken knallen lassen.“ Über seiner Nasenwurzel bildete sich eine Falte, als er sie durchdringend musterte. „Es ist doch alles gut gelaufen, oder?“


  Er sorgte sich wirklich um sie und Carly wie um seine eigenen Töchter. Dafür liebte sie ihn. Treena lächelte. Zum ersten Mal an diesem Tag.


  „Genau wissen wir es erst Donnerstagabend, aber Carly und ich glauben, dass es gut gegangen ist. Und ich wollte tatsächlich gerade gehen. Ein paar Kolleginnen feiern ein wenig im Kasino.“ Sie musste den beiden ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass sie sich erst vor einer Minute dazu entschieden hatte.


  „Dann werden wir dich auch nicht aufhalten. Wir wollten schließlich nur wissen, ob es geklappt hat und dir das vorbeibringen.“ Ellen reichte ihr den Teller und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie auf die Wange zu küssen. „Herzlichen Glückwunsch. Wir wussten, dass du es schaffst.“


  „Mit links“, fügte Mack hinzu.


  „Ach, ihr zwei! Vielen Dank. Das ist wirklich nett von euch.“ Vor Rührung traten ihr Tränen in die Augen. Das fehlte gerade noch – vor den beiden die Fassung zu verlieren!


  „Ich bin überrascht, dass Jax nicht hier ist“, sagte Mack. „Hast du’s ihm schon erzählt?“


  Sofort versiegten die Tränen der Rührung. Sie räusperte sich vernehmlich. „Er hat es als Erster erfahren“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Er hat im Theaterfoyer auf mich gewartet.“ Bald würde sie Mack und Ellen reinen Wein einschenken. Aber nicht heute.


  Heute konnte sie es einfach nicht.


  Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, sah Treena den beiden nach, wie sie in Ellens Apartment verschwanden. Das offensichtliche Glück der beiden ließ sie ihre eigene Misere umso schlimmer empfinden. Mit aller Kraft unterdrückte sie das aufkommende Selbstmitleid.


  Auf der Fahrt zum „Avventurato“ sagte sie sich, dass es besser sei, in Gesellschaft anderer unglücklich als allein todtraurig zu sein. Zu Hause wären ihre Gedanken ohnehin nur um ihre verkorkste Situation gekreist, und der Tag war auch ohne diese Selbstquälereien hart genug gewesen. Vielleicht konnten ihre Kolleginnen sie ein wenig ablenken.


  Die Truppe hatte eine Lieblingsbar im Kasino – dieselbe, in der sie ihren fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert hatte. Zuerst schaute sie dort nach, aber als sie Carly und Eve nicht fand, suchte sie in den anderen Lokalen des Hauses nach ihnen.


  Doch ihre Freundinnen waren nirgendwo zu finden, und zwanzig Minuten später war sie wieder in der Bar, in der sie ihre Suche begonnen hatte. Als eine Kellnerin vorbeikam, die Treena kannte, winkte sie ihr zu. „Hey, Carol, hast du Carly heute Abend irgendwo gesehen?“


  „Ja. Sie und die halbe Truppe waren bis eben noch hier. Aber dann habe ich gehört, dass sie sich die ,Thunder from Down Under’-Show ansehen wollten.“


  Pech. Treena bedankte sich und sah sich nach einer Uhr um. Aber in Kasinos hingen natürlich keine Uhren. Und selbst wenn sie es noch rechtzeitig ins „Excalibur“ geschafft hätte, verspürte sie wenig Lust, eine Truppe gut aussehender Männer aus Australien anzuschauen.


  Vielleicht war das ein Wink des Schicksals, zurück nach Hause zu fahren. Egal, was sie tat – heute würde sie nichts zufriedenstellen. Wenn sie allein war, wollte sie Gesellschaft, wenn sie mit anderen zusammen war, sehnte sie sich nach Einsamkeit. Sie entschloss sich, den Rest des Abends im Bett zu verbringen.


  Draußen steuerte sie jedoch nicht ihren Wagen an, sondern schlenderte den Strip entlang. Blitze zuckten über den Himmel, und dunkle Wolken ballten sich im Osten über der Wüste zusammen. Doch es war ein trockenes Gewitter ohne einen einzigen Regentropfen. Wenige Minuten später betrat sie das „Bellagio“.


  In der Lobby blieb sie abrupt stehen. Oh Gott, Treena, das ist keine gute Idee.


  Genau genommen war es sogar eine ausnehmend schlechte Idee, aber der plötzliche Drang, Jax’ entscheidendes Spiel zu sehen, war stärker als ihr Stolz. Entschieden durchquerte sie die Lobby mit dem handgemachten Glasblumendach von Dale Chihuly und lief am Wintergarten und dem botanischen Garten vorbei zu dem geräumigen Ballsaal im Herzen des Hotels, wohin sie Jax gestern begleitet hatte. Als sie jedoch vor der großen Flügeltür stand und die Hand auf die Klinke legte, musste sie feststellen, dass sie verschlossen war.


  „Nein.“ Das konnte nicht sein. Sie stellte die Tüte auf den Boden und versuchte es mit beiden Händen. Heftig rüttelte sie an den Klinken, aber die Türen bewegten sich keinen Zentimeter. Panik stieg in ihr hoch. „Nein!“


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“


  Atemlos und mit hochrotem Kopf fuhr sie herum. Ein Farbiger mittleren Alters in der Uniform des „Bellagio“ kam auf sie zu. Schnell schnappte sie sich ihre Tüte und ging ihm entgegen. Dabei versuchte sie, sich zu beruhigen. Um Himmels willen! Innerhalb eines einzigen Tages hatte Jax sie in eine vollkommen andere Frau verwandelt. Was machte es denn schon für einen Unterschied, wenn sie sein letztes Spiel nicht sah? Schließlich war es nicht so, dass der Ausgang der Meisterschaft irgendetwas zwischen ihnen geändert hätte. Außerdem verursachte ihr allein der Gedanke, ihm gegenüberzutreten, schreckliche Magenschmerzen.


  Und dennoch ...


  „Ich bin wegen der Endausscheidung der Pokermeisterschaft gekommen, aber der Saal ist abgeschlossen. Ist das Spiel schon vorbei?“


  „Nein, Ma’am. Soviel ich mitbekommen habe, sind zum Schluss nur noch drei Spieler übrig geblieben. Und da sie nicht mehr so viel Platz brauchen, sind sie in den Degas-Saal umgezogen. Das ist der kleinste Saal im Hotel, und der ist noch durch eine Trennwand halbiert worden. Ich bringe Sie gern hin. Wahrscheinlich wird man Sie nicht in die Nähe des Tisches lassen.


  Aber die Endausscheidung wird im Fernsehen übertragen, und in der anderen Hälfte des Saals steht ein Fernseher. Dort können Sie das Spiel verfolgen.“


  Das war sogar noch besser. So konnte sie ihre Neugier stillen und erfahren, wie die Meisterschaft ausging, ohne Jax zu begegnen.


  Der Angestellte lächelte ihr zu. „Eben habe ich auch ein bisschen ferngesehen. Die Kameras zeigen die Karten der einzelnen Spieler, sodass Sie am Bildschirm viel mehr mitbekommen, als wenn Sie hautnah dabei sind.“ Vor einer Tür blieb er stehen. „Hier ist es, Miss“, sagte er, während er ihr die Tür aufhielt. „Viel Vergnügen.“


  In dem Raum waren mehr Menschen, als sie gedacht hatte. Mühsam zwängte sie sich durch eine enge Sitzreihe und bemühte sich dabei, gegen so wenig Knie wie möglich zu stoßen. Auf dem letzten freien Stuhl nahm sie Platz. Nervös verstaute sie die Tüte mit dem Baseball unter dem Sitz und konzentrierte sich auf den Großbildschirm. Als die Kamera zum ersten Mal Jax zeigte, stockte ihr unwillkürlich der Atem.


  Er war gleichzeitig mit zwei weiteren Männern im Bild, aber die anderen Spieler würdigte sie keines Blickes. Jax’ Miene war ausdruckslos, und abgesehen von seiner langfingrigen Hand, die mit einem Stapel Chips spielte, bewegte er sich nicht. Wieder trug er eine schwarz geränderte dunkle Sonnenbrille und eine dunkle Anzugjacke. Jetzt fehlt nur noch eine schwarze Federboa, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus, und er könnte als einer der Blues Brothers durchgehen. Während sie ihn beobachtete, nahm er einige Chips von dem Stapel, mit dem er gespielt hatte, und schob den Rest lässig in die Mitte des Tisches.


  „Um Himmels willen“, murmelte ein Mann in der Reihe vor Treena, „was ist heute Abend bloß mit ihm los?“


  Bei seinen Worten lief Treena eine Gänsehaut über den Rücken. Ängstlich beugte sie sich vor und klopfte dem Mann leicht auf die Schulter.


  „Hey“, blaffte er, „Hände weg.“ Doch als er sich umdrehte, wurde er gleich freundlicher. „Oh, entschuldigen Sie. Ich nehme alles zurück – Sie dürfen mir natürlich jederzeit nähertreten.“


  „Was haben Sie eben gesagt?“, fragte sie. Als er sie verständnislos ansah, hakte sie nach. „Über Gallagher?“


  „Wer? Ach so, Gallagher.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Seitdem er am Tisch sitzt, scheint er überhaupt nicht bei der Sache zu sein. Zum Beispiel dieser Einsatz, den er gerade gemacht hat.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm. „Er hat eine Kreuz Sieben und eine Karo Zwei gezogen. Damit wäre er besser ausgestiegen.“


  „Vielleicht blufft er. Er hat mir erzählt, dass er in Paris einmal einen Wettbewerb gewonnen hat, weil er normalerweise sehr vorsichtig setzt. Am Ende waren alle anderen Mitspieler pleite.“


  „Das wird dieses Mal aber nicht passieren“, meinte der Mann.


  In diesem Moment hörte man die erstaunte Stimme des Fernsehkommentators. „Wow! Ist es denn die Möglichkeit? Smith ist ausgestiegen.“


  Der Mann vor ihr lächelte kurz. „Okay, es ist passiert. Trotzdem bleibe ich bei meiner Behauptung von vorhin – Gallagher spielt heute Abend ziemlich daneben. Er scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.“


  Sein Nachbar pflichtete ihm bei, doch der Mann beachtete ihn gar nicht. Stattdessen musterte er Treena von oben bis unten. „Sie kennen Gallagher also?“


  „Das habe ich zumindest gedacht“, antwortete sie verbittert. Als sie den verdutzten Blick des Mannes bemerkte, riss sie sich jedoch zusammen und setzte in neutralerem Tonfall hinzu: „Ich habe ihn mal gekannt.“


  „Na, das ist ja ein Ding.“ Wieder starrte er sie an, und sein Blick blieb etwas zu lange an ihren Brüsten hängen. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“


  „Das ist nett von Ihnen, aber nein danke.“ Sie milderte die Ablehnung mit einem leichten Lächeln.


  Schulterzuckend wendete er sich wieder dem Bildschirm zu.


  Bei der nächsten Runde stieg Jax vorzeitig aus. Einer der Spieler setzte auf seine drei Asse, verlor das Spiel aber, weil sein Gegner ein Full House präsentierte.


  Jetzt waren nur noch zwei Spieler übrig.


  Beim Klang einer schmetternden Fanfare brachten drei wunderschöne Frauen das Preisgeld in Höhe von einer Million Dollar in den Raum und stapelten die gebündelten Scheine pyramidenförmig auf den Tisch. Treena erkannte den Mann, der die Szene möglichst diskret und mit stoischem Gesichtsausdruck beobachtete – es war Carlys neuer Nachbar. Offenbar hatte das „Bellagio“ ihn sich für diesen Abend vom „Avventurato“ ausgeliehen.


  Unmissverständlich wies die pompöse Inszenierung darauf hin, dass der Wettbewerb in seine entscheidende Phase trat. Nur noch zwei Spieler waren übrig. Aber der Mann in der Reihe vor Treena hatte Recht: Jax war ganz offensichtlich nicht bei der Sache und machte einen Fehler nach dem anderen. Die Chips vor ihm schmolzen zusehends dahin, bis nur noch ein kleiner Stapel übrig geblieben war.


  Eigentlich müsste sie Genugtuung über seine Pechsträhne empfinden, dachte Treena. Doch stattdessen wurde ihr das Herz schwer. Denn Jax war eindeutig genauso durcheinander und unglücklich wie sie selbst. Statt sich darüber zu freuen, fühlte sie sich zutiefst deprimiert und mutlos. Unvorstellbar, dass sie jemals wieder fröhlich sein würde.


  Dann setzte er seine letzten Chips. Und verlor.


  Wie betäubt blieb sie sitzen, als die anderen Zuschauer ihre Habseligkeiten zusammenpackten und aus dem Raum drängten. Dann hat er eben verloren. Der zweite Platz bringt ihm immer noch mehr Geld ein, als ich in den vergangenen vier Jahren verdient habe. Geh nach Hause Treena, trink ein Glas Wein und denk darüber nach, ob du den Ball nicht doch verkaufst, wie er es dir geraten hat. Mit dem Geld könntest du dir ein tolles Tanzstudio kaufen.


  Doch sie wusste, dass sie nicht auf ihre innere Stimme hören würde. Irgendwie hatte sie das ja schon immer gewusst.


  Und sie vergaß ihre Absicht, Jax heute auf keinen Fall unter die zu Augen treten, nahm ihre Tüte und machte sich auf die Suche nach ihm.


  23. KAPITEL


  Als Jax den Austragungsraum verließ, wurde er vom Strom der Fernsehzuschauer aus dem Degas-Saal mitgerissen.


  Ein Gast warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.“


  Wie eine frische Wunde brannte die Demütigung in ihm, doch es gelang ihm, gleichgültig mit der Schulter zu zucken. „Danke. Manchmal gewinnt man eben, und manchmal verliert man.“


  Zwei Groupies, wie sie bei jeder Meisterschaft auftauchten, liefen zu ihm. „Hallo, Jax“, schnurrte die blondere und vollbusigere der beiden jungen Frauen, während sie ihn umringten. „Geben Sie uns ein Autogramm?“


  „Aber sicher!“ Mist! Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden. Aber für seine beiden Fans zwang er sich zu einem Lächeln, holte seinen Füllfederhalter aus dem Jackett und kritzelte seinen Namen auf die Zettel, die die Frauen ihm hinhielten. Danach machte er auf dem Absatz kehrt und schlug die Richtung ein, in die er eigentlich gar nicht gehen wollte.


  Während die Zuschauer auf den Ausgang zuströmten, wartete er ein paar Minuten im Hintergrund. Als die meisten verschwunden waren, folgte er ihnen über den menschenleeren Gang. Er hatte jetzt wirklich keine Lust, mit jemandem zu reden. So schlecht wie an diesem Abend hatte er noch nie gespielt, und das Letzte, was er jetzt hören wollte, waren die Ratschläge von Pokerfans, die es hinterher sowieso immer besser wussten und ihm sagten, was er falsch gemacht hatte. Nicht, dass er die Kritik nicht verdient hätte. Aber er hatte jetzt einfach nicht den Nerv, sich ihr auszusetzen.


  Ein Pokerspiel verlangte ungeteilte Aufmerksamkeit, und dem heutigen Spiel hatte er nicht einmal einen Bruchteil seiner Konzentration gewidmet. Stattdessen hatte er wie ein Amateur gespielt – und all das nur, weil seine Gedanken unentwegt um Treena kreisten.


  Verdammt. Wie der den fast körperlich spürbaren Schmerz verachtete, den allein der Gedanke an sie auslöste! Liebe war eben doch Dreck.


  Nein. Unvermittelt blieb er stehen. Liebe war etwas ganz Fantastisches, und er konnte sich glücklich schätzen, zumindest einen Zipfel davon erhascht zu haben. Sicher gehörte er nicht zu den glücklichsten Menschen im Universum, aber wenigstens war er eine kurze Zeit lang an Treenas Seite glücklich gewesen. Was ihm allerdings zu schaffen machte, war die Art, wie er sich verhalten hatte. Und wenn er jetzt wegen des katastrophalen Spielausgangs unentschlossen in den Gängen des Kasinos umherirrte, um allen Menschen aus dem Weg zu gehen, lag die Verantwortung dafür ausschließlich bei ihm.


  Höchste Zeit, mit dem Selbstmitleid aufzuhören und der Zukunft ins Auge zu sehen.


  Treena hatte fest damit gerechnet, Jax in der gemütlichen Lobby des „Bellagio“ zu treffen, aber als sie ein wenig atemlos dort ankam, war er nirgendwo zu sehen. Wie hatte sie ihn nur verpassen können? Die festlich gekleideten Teilnehmer einer Hochzeitsgesellschaft schritten gerade anmutsvoll durch die Lobby zur Kapelle. Hotelgäste kamen an und reisten ab, und eine Gruppe Frauen setzte sich unter lautem Gelächter auf die samtbezogenen Sofas unter der Chihuly-Decke und zeigte einander stolz die Einkäufe. Aber nirgendwo entdeckte Treena einen großen breitschultrigen Mann in einem maßgeschneiderten Jackett und Jeans.


  Dabei hatte sie doch nur ganz kurz nach ihm den Nebenraum verlassen.


  Frustriert ließ sie die Schultern hängen, auf einmal fühlte sie sich so erschöpft, dass sie kaum noch stehen konnte. Entmutigt ließ sie sich in einen Sessel fallen und stellte die Tüte neben sich.


  Bis heute war sie immer so vernünftig gewesen – und jetzt jagte sie wie eine Verrückte hinter Jax her. Offenbar war sie doch romantischer, als sie geglaubt hatte.


  Nicht zum ersten Mal an diesem langen und ermüdenden Tag wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie eigentlich erwartet hatte. Als sie nach dem Spiel im Zuschauerraum gesessen hatte, war ihr die Idee, ihm gegenüberzutreten, noch verlockend erschienen. Wie aber hätte sie sich wohl verhalten, wenn sie ihn wirklich gefunden hätte? Und wieso hatte sie eigentlich damit gerechnet, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde? Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. Plötzlich wollte sie nur noch nach Hause.


  Ihre Füße waren schwer wie Blei, sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen, und sie musste endlich diese emotionale Achterbahnfahrt beenden und zur Ruhe kommen.


  Und dann sah sie ihn. Ganz lässig schritt er auf sie zu – und zwar aus derselben Richtung, aus der auch sie gerade gekommen war. Warum sie plötzlich vor ihm hier war, konnte sie sich nicht erklären, aber sein Anblick wirkte wie ein doppelter Espresso auf sie. Ihre Erschöpfung war wie weggeblasen.


  Bevor sie sich allerdings bemerkbar machen konnte, nahmen zwei Männer ihn in ihre Mitte, und sie setzte sich wieder hin. Ungeduldig rutschte sie nach vorn und klopfte mit dem rechten Fuß einen nervösen Rhythmus auf den Teppichboden. Dann glitt sie wieder in ihren Sessel zurück. Seine beiden Fans sahen einander so ähnlich wie Brüder, und sie redeten heftig auf ihn ein. Sie würde ihnen noch eine Minute Zeit lassen, vielleicht zwei, wenn sie es aushielt, und dann zu ihm gehen. Zwar wusste sie noch nicht genau, was sie Jax sagen wollte, aber ihr würde schon etwas Passendes einfallen.


  Doch die Fans ließen nicht locker. Dicht blieben sie an Jax’ Seite, während er weiterging.


  In dem Moment erkannte Treena, dass irgendetwas nicht stimmte. Erstens sahen die Männer nicht aus wie die Pokerfans aus dem Zuschauerraum. Sie waren so riesig und muskulös, dass Jax zwischen ihnen fast klein wirkte. Zweitens rückten sie Jax viel zu sehr auf die Pelle, fast so, als ob sie ihn in eine bestimmte Richtung zwangen. Fast, als ob ...


  Oh, Mist. Das Spiel war vorbei. Warum war ihr nicht schon früher klar geworden, dass die beiden Männer auf Jax gewartet hatten?


  Jetzt hatten sie sie fast erreicht, und sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Eine Szene machen? Die Polizei rufen?


  Aber wenn sie die Situation nun falsch interpretierte? Um ehrlich zu sein, wirkten die zwei Schränke fast schon zu klischeehaft, um echte Ganoven zu sein. Wenn sie hier wegen zwei Zahnärzten aus Poughkeepsie einen Aufstand anzettelte, würde sie sich ganz schön lächerlich machen.


  Falls sie allerdings richtig lag und untätig blieb, würde sie sich das niemals verzeihen. Hastig zog sie ihr Handy aus der Handtasche und schaltete es ein. Gleichzeitig war sie versucht, das ganze Hotel zusammenzuschreien. Wenn das die einzigen Möglichkeiten waren, die sie hatte, würde sie sie auch nutzen.


  Doch bevor sie auch nur einen Laut herausbrachte oder die Nummer der Polizei wählen konnte, bemerkte Jax sie und sah ihr direkt in die Augen.


  Er zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er weiterging. Doch die beiden Männer prallten gegen ihn, sodass er fast gestolpert wäre.


  Jetzt zweifelte Treena nicht mehr daran, dass sie mit ihrer ersten Vermutung richtig gelegen hatte.


  Nur gut, dass sie Jax in die Augen gesehen hatte. Jetzt wusste er wenigstens, dass er nicht allein war. Zu ihrer Überraschung schien er allerdings überhaupt nicht glücklich oder dankbar darüber zu sein, sie zu sehen. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und deutete mit dem Kinn unmerklich zum Hoteleingang, als ob er ihr sagen wollte, sie solle rasch verschwinden. Doch sie schüttelte den Kopf und deutete auf die beiden Männer und auf ihr Handy.


  Nein, rief er lautlos. Aber schon seine nächste Geste war deutlicher. Energisch deutete er zur Tür.


  „Sieh mal“, hörte Treena den Mann rechts von Jax sagen, „der große Pokerspieler hat Gicht wie alter Mann.“ Der stiernackige Mann auf der anderen Seite grinste höhnisch. „Du machst dir doch nicht in Hose, Gallagher?“


  „Ist vielleicht nur ein Anfall von Veitstanz“, sagte der andere, und beide lachten schallend über diesen Witz.


  Jetzt kamen sie so nah an Treena vorbei, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um den Kerl neben Jax zu berühren. Während sie noch darüber nachdachte, wie sie Jax helfen konnte – egal, ob er es wollte oder nicht -, hörte sie, wie er in gelangweiltem Tonfall sagte: „Ihr zwei solltet damit auftreten. Wer mit dieser Begabung für Sergej arbeitet, verschwendet sein Talent.“


  Nur wenige Sekunden später hatten die drei Männer die Lobby durchquert und verschwanden durch die Tür, die zum Parkhaus führte.


  Treena lief ihnen nach. Auf halbem Weg erinnerte sie sich an den Baseball.


  Und dann ging ihr ein Licht auf. Um Himmels willen! Der Baseball! Sie jubelte innerlich. Den ganzen Abend hatte sie das verdammte Ding mit sich herumgeschleppt, und jetzt stellte sich heraus, dass es nicht vergeblich gewesen war. Pfeif auf das Tanzstudio. Ich kann Jax da herausholen! Sie lief zurück, ergriff die Tüte und ging zu der Tür, durch die die beiden Männer mit Jax verschwunden waren.


  Im Treppenhaus blieb sie stehen und lauschte.


  Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie die leiser werdenden Schritte auf der Treppe kaum hörte. So geräuschlos wie möglich folgte sie dem Trio. Gleichzeitig wählte sie auf ihrem Handy die Nummer der Polizei. Egal, was Jax versucht hatte, ihr zu sagen – die Polizei zu verständigen, war in solchen Situationen sicher keine schlechte Idee. Nur für alle Fälle.


  Aber sie hörte kein Freizeichen. Ungläubig sah sie auf das Display. Keine Verbindung.


  Vor Angst drohten ihre Beine nachzugeben. „Mistding!“, fluchte sie, klappte das Handy zu und steckte es wieder ein. Wenn sie jetzt in die Lobby zurückging, um eine Verbindung herzustellen, die sie zwischen den Betonwänden nicht bekommen konnte, würde sie zu viel Zeit verlieren. So oder so – sie war auf sich allein gestellt. Sie holte tief Luft, schüttelte ihre Angst ab und lief den Männern hinterher.


  Als Kirovs Bodyguards ihn die Treppe zum Parkdeck hinaufschleiften, wehrte Jax sich nicht. Seit er Treena gesehen hatte, schwitzte er Blut und Wasser, und je mehr Abstand zwischen ihr und den Gebrüdern Ivanov lag, umso ruhiger würde er sein. Er konnte sich nicht erklären, was sie zu dem Affentheater in der Hotellobby veranlasst hatte, und hoffte nur, dass die Muskelpakete an seiner Seite nichts davon mitbekommen hatten. Was hatte sie bloß gemeint, als sie zuerst auf ihn, dann auf sich und schließlich auf ihr Handy gedeutet hatte? Offenbar hatte sie erraten, dass er nicht freiwillig mit Sergejs Bodyguards mitging, aber was könnte sie schon tun, um ihn aus dieser Klemme zu befreien?


  Er allein hatte sich in diese Zwangslage manövriert – niemand sonst. Von Anfang an hatte er Fehler gemacht. Niemals hätte er den verdammten Baseball verwetten, geschweige denn Treena hinters Licht führen dürfen, um ihn in seinen Besitz zu bringen. Nun musste er sehen, wie er allein damit zurechtkam. Auf keinen Fall durfte sie in Sergej Kirovs Nähe kommen. Allein die Vorstellung, der Russe könnte erfahren, dass Treena den Ball hatte, trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn.


  Zum ersten Mal war er froh darüber, dass er sie vergrault hatte.


  Warum sie so versessen darauf zu sein schien, ihm zu helfen, verstand er beim besten Willen nicht. Immerhin hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie verschwinden sollte.


  Eigentlich hätte ihm jetzt, wo Treena in Sicherheit war, ganz leicht ums Herz sein müssen. Aber er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er richtig deprimiert war.


  Woran womöglich aber auch die beiden Gorillas schuld waren, die ihn jetzt auf das vierte Parkdeck schleppten, wo ihn eine Stimme mit ausländischem Akzent aus der Dunkelheit begrüßte. „Willkommen, Jax.“ Hinter der viereckigen Kühlerhaube eines merkwürdig langen Geländewagens in einiger Entfernung vom Treppenaufgang trat Sergej hervor. „Sehr freundlich von Ihnen, zu uns zu kommen.“


  „Aber immer doch“, antwortete er trocken, während ihn die beiden Leibwächter zu dem Russen hinüberschubsten. „,Freundlich’ ist mein zweiter Vorname. Obwohl ich zugeben muss, dass ich versucht war, mich bei Ihnen entschuldigen zu lassen. Es war ein langer Tag, Sie verstehen? Doch einer so großzügigen Einladung konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Während er versuchte, gleichmütig zu klingen, zuckte es um seine Mundwinkel. „Stellen Sie sich meine Überraschung vor“, fügte er mit ausdruckslosem Gesicht hinzu.


  Doch Sergej schien nicht amüsiert. Eindringlich musterte Jax die schwarzgefärbte Haartolle, den schneeweißen strassbesetzten Overall und den flatternden Schal seines Gegenübers. „Sie sehen großartig aus.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde plusterte sich der Elvisfan auf und antwortete in bester King-of-Rock’n’Roll-Manier: „Danke. Vielen vielen Dank.“ Doch im nächsten Moment fiel sein Blick auf Jax’ leere Hände, und seine joviale Fröhlichkeit wich einer finsteren Miene. „Wettbewerb ist vorbei. Wo ist mein Meisterschafts-Baseball?“


  Obwohl Jax sich vorgenommen hatte, diese Begegnung mit Würde hinter sich zu bringen, versuchte er nun, auf Zeit zu spielen. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie ihn sofort nach dem Spiel haben wollten.“


  „Sie haben ihn nicht bei sich?“


  „Nein.“


  Kirov musterte ihn von Kopf bis Fuß und nickte bedächtig. „Ich nehme an, ist zu viel erwartet für Mann, ein so wertvolles Teil zu bewachen und gleichzeitig letztes Spiel zu spielen. Was Sie übrigens ziemlich – wie sagt ihr Amerikaner das? – ziemlich vergeigt haben.“


  „Es war nicht meine beste Partie“, stimmte er zu.


  „Aber jetzt es gibt nichts mehr, was Sie ablenken kann. Also werden Sie und ich kleine Spazierfahrt machen. Und meinen Ball holen.“


  Auch wenn er nicht zu den Menschen gehörte, die Schmerzen gut ertrugen – besonders nicht die eigenen -, hatte es keinen Zweck, das Unvermeidliche noch weiter hinauszuschieben. Er steckte die Hände in die Hosentasche, wippte auf den Fersen und schaute dem anderen in die Augen. „Nun ja, die Spazierfahrt ist kein Problem. Aber den Ball zu bekommen, ist nicht ganz einfach.“


  Kirov schwieg. Nur seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Was Sie damit meinen?“


  „Ich habe ihn nicht. Es hat sich herausgestellt, dass der Ball doch nicht mir gehört.“


  „Und wie lange Sie das schon wissen?“, fragte der Russe mit einem drohenden Unterton.


  „Schon eine ganze Weile. Aber bis vor Kurzem habe ich noch geglaubt, ich könnte ihn Ihnen trotzdem irgendwie besorgen.“ Er schnitt eine unglückliche Grimasse. „Aber leider habe ich mich geirrt.“


  Nach einem leichten Nicken von Kirov bauten sich seine Gorillas sofort wieder rechts und links von Jax auf. Sie schleppten ihn zur nächsten Wand und pressten seine Arme gegen den kalten Beton. Jetzt schnippte Sergej mit den Fingern, worauf ein uniformierter Chauffeur aus dem Wagen stieg, die hintere Tür öffnete, etwas aus dem Wagen holte und es Sergej brachte.


  Als Jax die schnurlose Nagelpistole sah, die der Fahrer dem Russen in die Hand drückte, spürte er einen Eisklumpen im Magen.


  Ganz ruhig kam Kirov zu ihm. „Nennen Sie mir Name von Person, die meinen Baseball hat.“


  „Das kann ich nicht, Sergej.“


  „Dann Sie bezahlen den Preis.“


  Jax schluckte hart, doch es gelang ihm, ruhig zu bleiben, als er erwiderte: „Ich muss doch so oder so bezahlen – und da ich meine Wette nicht erfüllt habe, verdiene ich wohl jede Strafe, die Sie sich ausgedacht haben.“ Außer an die Wand genagelt zu werden. Niemand, bis auf Kinderschänder, verdiente so etwas.


  „Sie sagen mir, was ich will wissen, und die Männer brechen Ihnen nur ein oder zwei Finger.“ Zärtlich wog Sergej die Nagelpistole in der Hand. „Wussten Sie, dass diese Nägel in Zementwand hinter Ihnen eindringen können? Und wer weiß, wie lange es dauert, bis jemand kommt und Sie findet. Dann müssen Nägel herausgezogen werden. Sehr unangenehm.“


  Jesus! Er musste ein paar Mal schlucken, bevor er sprechen konnte. Trotzdem klang es nur wie ein Krächzen. „Ich werde niemanden in die Sache mit hineinziehen, dessen einziges Vergehen darin besteht, der rechtmäßige Besitzer des Balls zu sein.“


  Sergej warf einem seiner Männer einen Blick zu. Sofort drückte er mit seiner mächtigen Hand Jax’ rechtes Handgelenk gegen die Wand und bog seine verkrampfte Finger auseinander. Kirov setzte die Mündung der Nagelpistole an Jax’ Handfläche.


  „Ich gebe Ihnen letzte Chance, sich zu retten.“


  Die Aussicht, wie ein toter Käfer an die Wand gepinnt zu werden, trieb Jax den kalten Schweiß auf die Haut und ließ seine Knie weich werden. Aber er schaute Kirov nur an, ohne ein Wort zu sagen, und hoffte inständig, dass der Russe seine Angst nicht roch.


  „Hey, Sie da! Elvis! Ist es das, wonach Sie suchen?“


  Panisch fuhr Jax’ Kopf hoch. Bis zu diesem Moment hatte er nicht geglaubt, dass seine Angst noch größer werden konnte.


  Doch er hatte sich geirrt.


  Treena stand am Treppenabsatz. Das Neonlicht, das hinter ihr durch die Tür fiel, ließ ihr Haar auflodern. Zu ihren Füßen lag Geschenkpapier und eine Tüte – die Tüte, in der er ihr den Ball übergeben hatte. Lässig hielt sie den Baseball seines Großvaters in der Hand, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. Dieses Spiel wiederholte sie mehrfach.


  Weil sie jetzt genau in die Situation hineingeraten war, vor der er sie hatte schützen wollen, wurde er rasend vor Wut. So wütend, dass er die Nagelpistole, mit der seine Hand gegen die Wand gedrückt wurde, vergaß und sich von dem kalten Beton abstieß, um zu ihr zu gehen und ihr beizustehen. Sofort packten ihn die Ivanovs und schleuderten ihn zurück. Doch er beachtete sie gar nicht. Stattdessen funkelte er Treena an. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden.“


  „Du hast mir eine Menge dummes Zeug erzählt.“ Ebenso wütend hielt sie seinem Blick stand. „Ich bin echt stinksauer auf dich, Jackson – aber trotzdem will ich nicht, dass dich eine Elvis-Kopie mit ziemlich schlechten Manieren kreuzigt.“


  „Das ist mein Baseball von Weltmeisterschaft?“, fragte Sergej. Benommen sah Jax von Treena zu Sergej. Sehr wohl nahm er dabei den gierigen Blick wahr, mit dem der Russe den Ball betrachtete, den Treena immer noch in die Luft warf und auffing.


  Aber Treena lenkte seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie mit Entschiedenheit entgegnete: „Das ist mein Ball, Kumpel.“


  „Und Sie glauben, ich kann ihn Ihnen nicht wegnehmen?“ Sergejs Stimme klang eiskalt. „Sie legen sich besser nicht mit Kirov an, Madame. Ich kann Ihren Freund an die Wand nageln und mir Ball im selben Augenblick beschaffen.“


  Treena sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Und Sie legen sich besser nicht mit einem polnischen Mädchen an, das aus einer heruntergekommenen Stahlstadt stammt, Mister. Denn wenn Sie nur einen Schritt in meine Richtung machen oder Jax auch nur ein Haar krümmen, ist dieser Ball Geschichte.“ Wie um ihm ihre Entschlossenheit zu demonstrieren, warf sie den Ball in einem genau berechneten Bogen nach rechts über das Geländer und streckte die Hand aus, um ihn wieder aufzufangen. Dabei schaute sie auf die Straße hinunter, die mehrere Stockwerke unter ihr lag, bevor sie den Blick wieder auf Kirov heftete und ihn anfunkelte. „Da unten sind eine Menge Leute, Elvis. Was meinen Sie – wie groß ist Ihre Chance, den Ball wiederzubekommen, wenn ich ihn fallen lasse? Zwischen all die Leute, die da unten vorbeilaufen? Meinen Sie, er liegt noch da, wenn Sie auf der Straße angekommen sind?“


  „Das würden Sie niemals tun“, sagte er selbstsicher. „Er ist viel zu wertvoll.“


  Wieder warf sie den Ball in die Luft und hätte ihn beim Auffangen um ein Haar verfehlt. „Hoppla. Das war ein bisschen knapp.“


  Sergej stieß ein paar russische Worte aus, die sicher keine Komplimente waren. Aber er ließ die Nagelpistole sinken und schaute Treena an. „Was wollen Sie? Geld?“


  „Nein. Sie haben den Ball rechtmäßig gewonnen. Aber Jax hat ihn auch mit gutem Gewissen im Spiel gegen Sie gesetzt. Denn sein Vater hat ihm immer gesagt, dass er eines Tages ihm gehören würde, und es war nur ein dummer Zufall, dass ich ihn bekommen habe. Machen wir also einen Deal. Der Ball gegen Jax.“ Empört starrte sie auf die Nagelpistole in Kirovs Hand.


  „Unverletzt. Ich habe noch nie gesehen, dass man ein Werkzeug so pervers missbrauchen kann.“


  Wieder schnippte Sergej mit den Fingern, und der Chauffeur trat zu ihm, um ihm die Nagelpistole abzunehmen. Dann warf Kirov Treena einen anerkennenden Blick zu. „Sie finden, ich sehe wirklich wie Elvis aus?“


  „Na klar. Fast wie der Echte.“


  „Kirov mag Frauen mit Geschmack, Stil und Mut.“


  „Schön, dass Sie meine guten Eigenschaften schätzen. Also, was ist nun, Elvis?“


  Nachdenklich betrachtete er sie einen Moment. „Gut. Wir machen Deal. Der Ball für Gallagher.“


  „Gut. Dann treffen wir uns in ein paar Minuten in der Lobby.“


  „Nein. Wir machen es hier. Sofort.“


  „Ganz bestimmt nicht! Bringen Sie Jax nach unten, oder Sie können das Geschäft vergessen.“ Damit zog sie den Arm zurück, den sie die ganze Zeit über das Geländer gehalten hatte, und lief die Treppe herunter.


  Ein paar Sekunden starrte Sergej noch auf die Stelle, an der sie gestanden hatte. Dann drehte er sich zu Jax. In seinem Blick lag echte Bewunderung. „Es ist keine Schande, von ihr besiegt zu werden, Gallagher. Sie ist Amazone. Sie haben mehr Glück, als Sie verdienen.“


  „Ja“, stimmte Jax zu. Jetzt, wo sie in Sicherheit war, konnte er wieder ruhiger atmen. „Sehr viel Glück.“ Im Gegensatz zu Treena.


  Denn sobald er sie irgendwie zu fassen bekäme, würde er sie umbringen.


  24. KAPITEL


  „Ist Ehre für mich, mit Ihnen Geschäft zu machen.“ Kirov beugte sich vor und küsste Treena erst auf die linke, dann auf die rechte Wange. Anschließend richtete er sich auf, nahm den signierten Weltmeisterschaftsball ehrfurchtsvoll in beide Hände, nickte Jax kurz zu und verschwand.


  Stumm sah sie ihm nach, wie er den etwas abseits gelegenen Teil der Lobby verließ, in dem sie ihre Übergabe abgewickelt hatten. „Der Mann kann einem wirklich Angst einjagen“, sagte sie erleichtert, als er außer Sicht war. In der nächsten Sekunde sprang sie aus dem Polstersessel, denn sie war viel zu aufgedreht, um auch nur eine Sekunde länger sitzen zu bleiben. Dann griff sie nach Jax’ Hand – dieser wunderschönen, unverletzt gebliebenen Hand – und zog ihn ebenfalls hoch. Jetzt brauchte sie unbedingt Platz, um sich zu bewegen und das Adrenalin abzubauen, das sich in ihr aufgestaut hatte. Tänzelnd lief sie hinaus, um endlich an die frische Luft zu kommen.


  Sie hatte es geschafft! Was hatte sie für Ängste ausgestanden, aus Sorge, dass es schiefgehen könnte, aber es hatte geklappt. Furchtlos und unbesiegbar, so fühlte sie sich, und nachdem sie durch die Drehtür auf die Terrasse gestürmt war, wo ihr ein frischer Wind ins Gesicht blies, wandte sie sich an Jax, um das wohlverdiente Lob aus seinem Mund zu hören. Mit weit ausgestreckten Armen strahlte sie ihn an. „Na?“ Sag mir bitte noch einmal, dass du mich liebst.


  Doch statt ihr zu Füßen zu liegen, packte er sie bei den Schultern und riss sie ungestüm an sich. In seinen Augen funkelte maßlose Wut, als ihre Nasenspitzen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. „Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  Wenn er ihr ins Gesicht geschlagen hätte, hätte sie nicht verblüffter sein können. Als sie sich aus seinem Griff befreien wollte, umklammerte er sie nur noch fester. Auf einmal wurde sie furchtbar wütend. „Ich habe dir gerade dein Leben gerettet, du undankbarer Idiot!“


  „Wer hat dich darum gebeten?“, brüllte er. Seine Finger schnitten in ihr Fleisch. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nach Hause gehen.“


  „Nein. Du hast gesagt, ich soll verschwinden. Versuch bloß nicht, die Tatsachen zu verdrehen, nachdem alles heil überstanden ist.“ Kraftvoll stemmte sie die Hände gegen seinen Brustkorb und löste sich aus seinem schmerzhaften Griff. Doch sie trat keinen Schritt zurück. Stattdessen brachte sie ihr Gesicht noch näher an seines. „Meine Güte. Du kennst mich überhaupt nicht! Hast du wirklich geglaubt, ich würde abhauen, obwohl ich die Möglichkeit hatte, diese Idioten davon abzubringen, dir die Finger zu brechen? Dieser Bastard war drauf und dran, dir Nägel durch die Handflächen zu schießen und dich wie einen Ersatz-Christus an die Wand zu hängen.“ Allein die Erinnerung daran verursachte ihr Übelkeit.


  Die letzten Ausläufer des Sturms fegten über die Stadt hinweg in Richtung Wüste. Fegten durch ihr wundervolles Haar. Jax fuhr mit seinen Fingern durch ihre üppige Lockenpracht und schob einige Strähnen aus ihrer Stirn. Lange sah er ihr direkt in die Augen. Dann verschloss er ihre Lippen mit seinem Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr schwindlig wurde.


  Es war kein sanfter zärtlicher Kuss. Heiß und voller Begierde brannte er wie ein Feuer, und sie war dankbar, dass sie ihn endlich wieder spürte – seine Lippen, seine Zunge in ihrem Mund, und sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft.


  Minuten später löste er sich von ihr. Schwer atmend betrachtete er sie. „Glaubst du, es hätte mir etwas ausgemacht?“, fragte er.


  Während sie überlegte, worüber sie gesprochen hatten, bevor sein Kuss ihr die Sinne geraubt hatte, blinzelte sie. Richtig. Kirov. Die Nagelpistole.


  „Denkst du wirklich, es hätte mich gekümmert?“ Beide Fragen waren rein rhetorisch, denn er ließ ihr keine Zeit zu antworten. „Gut, natürlich wäre es nicht angenehm gewesen, aber ich hätte es überlebt. Die Wunden wären verheilt.“ Seine Stimme wurde rau. „Aber ich hätte es nicht überlebt, wenn dir etwas zugestoßen wäre. Diese Wunde wäre nie verheilt.“


  Wieder sah er ihr in die Augen. In seinem Blick lag Zärtlichkeit, und Treena klopfte das Herz bis zum Hals.


  „Mein ganzes Leben habe ich mich nirgendwo richtig zugehörig gefühlt“, erklärte er. „Die Kinder in meinem Alter haben mich für einen Sonderling gehalten. Die Erwachsenen haben meine Intelligenz gelobt, aber ich hatte nichts mit ihnen gemeinsam. Und selbst als ich älter wurde, habe ich mich von Menschen ferngehalten und hatte kaum Kontakte. Und wenn, dann waren sie immer oberflächlich.“


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, streichelte er mit dem Daumen über ihre Wangenknochen. „Und dann habe ich dich getroffen.“


  Allmählich ließ ihre Anspannung nach. Auf einmal fühlte sie sich geradezu überglücklich. „Und du hast dich unsterblich in mich verliebt.“


  „Oh ja – Hals über Kopf.“ Zärtlich küsste er ihre vollen Lippen, lehnte den Kopf ein wenig zurück und schaute sie an. Offen und aufrichtig. Dann sagte er sehr ernst: „Ich bitte dich vielmals um Verzeihung.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde hörte sie noch einmal den kleinen Kobold in ihrem Ohr. Doch dann atmete sie lang und tief aus – und mit diesem Atemzug verschwanden alle negativen Gefühle Jax gegenüber. „Ich verzeihe dir.“


  „Und egal, was ich eben gesagt habe: Ich bin dir sehr dankbar, dass du heute Abend meinen Hintern gerettet hast.“


  „Gern geschehen.“


  Ein unmerkliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Dein Auftritt im Parkhaus war übrigens Spitzenklasse. Auch dafür möchte ich dir danken, denn ich weiß, wie viel Mut dazu gehört. Kirov ist absolut unberechenbar. Ich hätte es nicht überlebt, wenn er dir wegen meiner dämlichen Wette etwas angetan hätte.“


  Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. „Was wollen wir also nun mit dir anfangen, Jackson Jax Gallagher McCall?“


  „Nun, es besteht wohl kein Zweifel daran, dass ich eine Gefahr für die menschliche Gesellschaft bin. Deshalb solltest du mich besser mit zu dir nach Hause nehmen. Hol mich von der Straße, bevor jemand verletzt wird.“


  „Was meinst du – wie lange wirst du wohl bei mir bleiben müssen?“


  „Das kommt darauf an.“ Er ließ ihr Haar los, streichelte erst ihren Rücken und dann ihren Po. Eine Windbö blies ihre Locken in sein Gesicht, und er zog sie in eine windgeschützte Ecke. „Wirst du mir mein schändliches Benehmen von nun an bei jedem Streit vorhalten?“


  „Nicht immer“, beruhigte sie ihn. „Aber drei oder vier Monate könnte ich es ausnutzen.“


  „Machen wir doch dreißig oder vierzig Jahre daraus. Und irgendwann können wir die Verhaltensregeln bei einem Streit ja dann mal neu verhandeln.“


  „Abgemacht!“ Auf einmal wurde sie ganz ernst. „Ich muss dir etwas sagen. Ich liebe dich auch.“


  „Ja. Ich hab’s gemerkt, nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte – also vor etwa zwei Minuten. Sonst wärst du doch niemals ein solches Risiko für mich eingegangen.“


  „Nur damit du es weißt: Ich habe nicht vor, das noch einmal zu tun. Aber vermutlich wirst du dich auch nicht noch mal auf eine so blödsinnige Wette einlassen, die dann auch noch meinen ganzen Einsatz erfordert, oder?“


  „Never ever again.“


  Dabei sah er so ernst und liebenswert aus, dass sie ihn einfach küssen musste. Als sie anschließend nach Luft schnappte, betrachtete sie seine unglaublich blauen Augen, die vor Glück glänzten, sah seine geröteten Wangen, bewunderte seine markante Kinnpartie. Und dann wurde ihr plötzlich etwas sehr Wichtiges klar. „Wir werden in den nächsten dreißig, vierzig oder wie viel Jahren auch immer eine fantastische Zeit miteinander haben. Oder?“


  „Und ob!“ Lachend hob er sie hoch und wirbelte sie im Kreis, bis ihnen schwindlig wurde. Als er sie schließlich wieder auf die Füße stellte, strahlte er sie an. „Darauf kannst du einen gigantischen Einsatz wagen.“


  EPILOG


  „Auf das schöne Italien!“


  Mit erhobenen Gläsern erwiderten Treena, Mack und Ellen Carlys Toast. Jax schloss sich ihnen mit seiner Flasche Lager an. Um die bevorstehende Reise von Ellen und Mack zu feiern, hatten sie sich in der Bar getroffen, in der Jax Treena zum ersten Mal gesehen hatte.


  „Ich find’s irre, dass ihr beide jetzt tatsächlich nach Italien fahrt. Ellen freut sich schon so lange darauf“, sagte Treena. Lächelnd blickte sie von Ellen zu Mack.


  „Ja, wirklich super“, pflichtete Jax ihr bei. „Aber wann wirst du endlich einen anständigen Menschen aus ihm machen, Ellen?“ Dabei zwinkerte er Mack zu, der ihn grimmig anfunkelte. Er war Jax nämlich immer noch böse, weil er Treena seine wahre Identität so lange verschwiegen hatte. Und Jax hatte es längst aufgegeben, das Wohlwollen des alten Griesgrams zurückzugewinnen. Stattdessen piesackte er ihn, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot, was einen Heidenspaß machte.


  „Wenn während unserer Reise alles gut geht, fange ich vielleicht damit an, wenn wir wieder zu Hause sind“, erwiderte Ellen gelassen.


  „Fängst du vielleicht ...?“ Mack fuhr auf seinem Stuhl herum, strahlend vor Glück. „Soll das etwa heißen ...?“


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Ja. Wirklich. Wir sehen mal, wie wir in den nächsten Wochen miteinander zurechtkommen, wenn wir rund um die Uhr zusammen sind. Wenn wir das überstehen, werden wir wahrscheinlich alles überstehen.“


  „Das wird ein Kinderspiel, Ellen. Zum Teufel, wir haben doch schon Jax überstanden. Danach kann uns doch wirklich nichts mehr erschüttern.“


  Dem alten Knaben machten die Sticheleien offensichtlich genauso viel Spaß wie Jax. Auch wenn Treena ihm versichert hatte, dass Mack mit der Zeit zugänglicher würde, war bis jetzt noch nicht viel davon zu spüren. Trotzdem gab Jax die Hoffnung nicht auf, denn er schätzte ihn sehr, weil er sich so rührend um Treena und Carly kümmerte. Außerdem musste man einen Mann, der seine Frau so innig liebte, einfach sympathisch finden. Aber was das anging, konnte Jax schließlich auch ein Wörtchen mitreden.


  „Und was ist mit euch beiden?“, fragte Mack. „Ihr lebt jetzt schon seit drei Wochen in wilder Ehe. Wollt ihr denn nun bald heiraten oder weiter in Sünde zusammenleben?“


  „Ich bin für Sünde“, antwortete Jax kühl und wartete gespannt auf Macks Reaktion.


  Beruhigend tätschelte Treena Macks Hand. „Hör nicht auf ihn. Jax fragt mich jeden Tag, ob ich ihn heiraten möchte. Ich bin diejenige, die nichts überstürzen will. Lieber noch ein oder zwei Monate warten, anstatt Hals über Kopf in etwas hineinzustolpern.“ Verschmitzt zwinkerte sie Ellen zu. „Du verstehst mich, oder?“


  „Und ob ich dich verstehe, Liebes. Es sind immer die Männer, die so schnell ungeduldig werden. Immer wollen sie gleich klare Verhältnisse.“


  „Genau. Wo sind eigentlich die guten alten Zeiten geblieben, als sie immer nur das Eine wollten?“


  „Was zum Teufel will der denn hier?“


  Carlys Stimme klang auf einmal angriffslustig. So redete sie zurzeit eigentlich nur über eine Person. Richtig. Als Jax ihrem aufgebrachten Blick folgte, entdeckte er Wolfgang Jones. Reglos und ohne eine Miene zu verziehen, stand er in der Nähe eines Roulettetisches und beobachtete zwei Spieler, die erregt miteinander diskutierten.


  „Na ja, schließlich arbeitet er hier“, meinte Treena beschwichtigend.


  „Trotzdem will ich ihn aber nicht sehen“, erwiderte Carly patzig.


  „Ach, jetzt verstehe ich. Du erträgst es nicht, wenn er dieselbe Luft atmet wie du.“


  „Du verstehst mich nicht. Sieh dir doch um Himmels willen nur mal seine Frisur an. Was glaubt er wohl, was er ist – ein Punkrocker?“


  Während die anderen nur stumm dasaßen, bekam Jax einen Hustenanfall. Verständnislos sah Carly von dem großen blonden Mann zu ihren Freunden.


  „Was gibt’s denn da so pikiert zu gucken?“


  Als Treena, Mack und Ellen nicht reagierten, warf sie Jax einen herausfordernden Blick zu. Immer noch prustend sah er sie an. „Ich sage es dir nur höchst ungern, Baby, aber du und Jones, ihr habt den gleichen Haarschnitt.“


  „Wovon zum Teufel redet der?“ Sofort fuhr sie sich mit der Hand durch ihr blondes Stoppelhaar. „Das stimmt doch überhaupt nicht.“


  „Ihr könntet Zwillinge sein.“


  Hilfe suchend sah sie in die Runde. „Sagt Jax doch bitte, dass er ein absoluter Blödmann ist.“


  „Oh, das würde ich nur allzu gern machen“, murmelte Mack.


  „Ich fürchte, er hat Recht, Darling“, sagte Ellen. „Dein Haar ist zwar ein bisschen länger und fällt etwas lockerer um dein Gesicht, während das von Mr. Jones eher glatt geschnitten ist. Aber grundsätzlich ist es die gleiche Frisur.“


  „Um Himmels willen.“ Entsetzt legte Carly die Hände auf den Kopf, reckte dabei aber trotzig das Kinn vor. „Na gut, wenn das so ist, dann werde ich sie mir eben wachsen lassen.“


  „Also, Jax“, nahm Mack den Faden wieder auf. „Wann hörst du auf, Treena auf der Tasche zu liegen, und gehst wieder arbeiten?“


  „Keine Ahnung. Sie ist jedenfalls froh, dass sie ihren Job noch hat, und mir gefällt das süße Nichtstun.“ Dieses Mal wollte er Mack nicht provozieren, denn er nahm den erneuten Seitenhieb nicht persönlich. Die Frauen am Tisch waren für Mack eine Art Ersatzfamilie geworden, die ihm sehr viel bedeutete, und mit seiner Frage hatte er nur ein wenig von Carly ablenken wollen, damit sie sich wieder beruhigen konnte.


  „Demnächst findet in L. A. ein Turnier statt. Vielleicht pendle ich hin und her. Oder ich bleibe dort über Nacht, wenn Treena arbeiten muss, und komme nur nach Vegas, wenn sie frei hat. Im Detail haben wir das noch nicht besprochen.“


  „Soll ich ihnen von unserem Plan erzählen?“, fragte sie aufgeregt und kuschelte sich dabei an ihn.


  Wann immer er in ihr Gesicht sah, glaubte er vor Glück und Leichtigkeit abzuheben. „Natürlich, warum nicht?“


  „Jax wird mich im November zu den Pokermeisterschaften nach Monte Carlo mitnehmen. Ich hoffe nur, dass ich dann auch Urlaub kriege. Ist das nicht toll?“


  Mack lächelte versonnen, ohne Frage hatte Jax soeben ein paar Pluspunkte bei ihm gesammelt, weil er Treena glücklich machte. „Das sind wirklich tolle Neuigkeiten“, gab er zu.


  Und Carly rückte ganz nah an Treena heran, sodass ihre Schultern sich berührten. „Hört sich ja ganz so an, als ob dein lebenslanger Traum endlich in Erfüllung gehen würde“, flüsterte sie.


  „Ich weiß.“


  Die vergangenen drei Wochen waren die besten in Jax’ Leben gewesen. Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass er und Treena grundverschiedene Ansichten über seinen Vater hatten. Langsam fanden sie einen Weg, über Big Jim zu sprechen, ohne dass es jedes Mal in einem Streit endete. Inzwischen gab auch Treena zu, dass Big Jim nicht fehlerlos war, während er akzeptierte, dass sein Vater nicht nur Fehler gemacht hatte. Eines Tages würde er vielleicht sogar den Mann schätzen, den sie gekannt hatte. Da Treena konsequent darauf beharrte, dass sein Vater stolz auf ihn gewesen war, milderte das ein wenig den Schmerz, den er all die Jahre mit sich herumgetragen hatte.


  Dann war da noch die Sache mit der Familie. Für Jax war das eine ganz neue Erfahrung, aber sie gefiel ihm. Wie die drei Frauen und Mack eine verschworene Gemeinschaft bildeten, in der jeder jeden unterstützte, beeindruckte ihn. Neidlos freuten sie sich über die Erfolge der anderen und waren mit Rat und Tat und vor allem Trost zur Stelle, wenn jemand einen schlechten Tag oder Kummer hatte.


  Vor allem aber gefiel ihm, dass er selbst ein Teil dieser Gemeinschaft war. Ein Teil ihres Lebens. Zum ersten Mal in seinem Leben gehörte er dazu.


  Dieses Bewusstsein bereitete ihm so viel Freude, dass es ihm beinah schon peinlich war.


  Schließlich war es ganz und gar unmännlich.


  Und dennoch ...


  Aufgewühlt und ergriffen küsste er Treena auf die Stirn.


  „Vielen Dank, Darling“, sagte er mit rauer Stimme und küsste sie auf die Lippen.


  „Nichts zu danken“, lächelte sie, legte die Hände um seinen Hinterkopf und erwiderte seinen Kuss, lang und liebend. Als sie sich von ihm löste, hielt sie sein Gesicht und sah ihm in die Augen. Sehr ernst. „Auch ich möchte dir danken, Jax. Und zwar für alles, Liebster.“


  – ENDE –

cover.jpeg
1

private
pancer

uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   
    
		 
    
  
     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
		 
    

     
		 
		 
    

     
         
             
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





